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Die den Chriſten beſchaͤmende Klugheit der Welt⸗ 
menſchen. S. 308 


Text. Ev. Luca 16. v. 18. Die Kinder dieſer Welt 
find Elüger denn die Kinder des Lichts in ihrem Geſchlechte. 


Achtzehnte Predigt. 
Die Verherrlichung Gottes in der Menſchwerdung 
und Geburt ſeines Sohnes. S. 328 
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Bon der vernünftigen 
und 


ehriſtlichen Kinderzucht. 


J. Predigt. 


Von der Bildung des Verſtandes der 
Kinder. 


Text. 
Spruͤche Salom. 22. d. 6. 


Wie man einen Knaben gewoͤhnet, fo laͤßt er nicht davon, 
wenn er alt wird. 


Zott, du haft uns mit Verſtand und Vernunft ber 
gabet, und uns dadurch große Vorzuͤge vor den 
uͤbrigen Bewohnern des Erdbodens verliehen. Ja 

du haſt uns dadurch faͤhig gemacht, uns zu deiner Erkennt⸗ 
niß zu erheben, und dereinſt in die Geſellſchaft hoͤherer Gei⸗ 
ſter aufgenommen zu werden. Du willſt, daß wir hier un _ 
fern Verſtand und unſere Vernunft, fo weit es die Beduͤrf⸗ 
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niſſe und Schwachbeiten unſers gegenwärtigen Zuſtan⸗ 
des erlauben, anbauen und auf eine ſolche Art gebrau⸗ 
chen lernen, daß wir dadurch weiſe und gluͤkſelig wer⸗ 
den. O bewahre uns, daß wir uns nicht ſelbſt ernie⸗ 
drigen, daß wir unſre Vorzuͤge nicht verleugnen und 
unſte Kraͤfte nicht ungebraucht laſſen; daß wir uns nicht, 
durch ein bloß ſinnliches fleiſchliches Leben, in die Claſſe 
der Thiere herabſetzen, und uns dadurch ungeſchikt ma⸗ 
chen, das zu ſeyn und zu werden, was wir nach den 
Abſichten deiner weiſen Guͤte ſeyn und werden koͤnnen 
und ſollen. Lehre uns vielmehr die Wuͤrde unſrer Na⸗ 
tur erkennen und derſelben gemaͤß handeln. Gieb, daß 
wir alle Mittel und Gelegenheiten, verſtaͤndiger und 
weiſer zu werden und in der Erkenntniß der Wahrheit 
weiter zu kommen, treulich gebrauchen. Verleihe uns 
aber auch die Gnade, unſern Bruͤdern in dieſer Abſicht 
ſo nuͤzlich zu ſeyn, als wir es nur immer, ein jeder 
nach ſeinem Stand und Berufe, ſeyn koͤnnen. Schen⸗ 
ke inſonderheit denjenigen unter uns, denen du die Bil⸗ 
dung des Geiſtes und des Herzens der Kinder anvertraut 
haſt, ſo viel Licht, ſo viel Eifer und Treue, als zur 
Erfuͤllung der Pflichten, die ihnen obliegen, erfordert 
wird. Lehre fie die Wichtigkeit dieſes Geſchaͤftes erken⸗ 
nen, und die damit verbundenen Schwierigkeiten mit 
aller moͤglichen Klugheit und Standhaftigkeit beſtreiten. 
Segne zu dem Ende den Unterricht, den wir in dieſer 
Stunde hierüber empfangen werden, und erhoͤre unſer 
Gebet um deines Sohnes, unſers Heilandes, willen, 
in deſſen Namen wir dich ferner anrufen und ſprechen: 
Unſer Vater ıc, 


Da die Liebe der Eltern zu ihren Kindern ein ſo na⸗ 
tuͤrlicher und ſtarker Trieb iſt; da die Eltern ſo 
oft und ſo gerne ihre eigne Gluͤkſeligkeit der Gluͤkſelig⸗ 
keit ihrer Kinder aufopfern, und gewiſſermaßen mehr 
für, fie als fuͤr ſich ſelbſt leben: fo hat man allerdings 
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Urſache ſich daruber zu verwundern, daß fie ſich ihre 
Erziehung nicht mehr angelegen ſeyn laſſen, oder doch 
in Anſehung derſelben ſo viele und ſo wichtige Fehler 
begehen. Der Grund davon liegt ohne Zweifel nicht 
ſo wohl in dem Mangel der Liebe und Zaͤrtlichkeit, als 
vielmehr in den falſchen und unvollſtaͤndigen Begriffen, 
die man ſich von der Erziehung machet. Man ſchraͤn⸗ 
ket naͤmlich dieſe Pflicht nur gar zu oft darauf ein, 
daß man fuͤr das Leben und die Geſundheit ſeiner Kin⸗ 
der ſorget; daß man ſie gewiſſe mechaniſche Arbeiten 
und Kuͤnſte lehret; daß man ihr Gedaͤchtniß mit einer 
Menge von Woͤrtern, die ſie nicht verſtehen, beſchwe⸗ 
ret; daß man ſie von den Regeln des aͤußerlichen Wohl⸗ 
ſtandes und der Hoͤflichkeit unterrichtet; daß man ſie 
vor den groben Verbrechen, die oͤffentliche Schande und 
Strafe nach ſich ziehen, warnet; daß man ſie gegen 
ihre natürliche Einfalt und Offenherzigkeit wafnet, und 
fie zur Zuruͤkhaltung, zur Verſtellung und Schmeichelen 
anfuͤhret; daß man ihnen einige, groͤßtentheils falſche, 
Vorſtellungen von den Geſchaͤften, Vergnuͤgungen und 
Vortheilen des geſellſchaftlichen Lebens beybringt, und 
ſie endlich auf irgend eine Art geſchikt zu machen ſuchet, 
kuͤnftig für ihren Unterhalt zu ſorgen, oder ihr ererbtes 
Vermoͤgen zu verwalten und ihren Stand zu behaupten. 
In dieſen Abſichten laſſen es die meiſten Eltern weder 
an Muͤhe, noch an Aufwand fehlen, dasjenige zu be⸗ 
foͤrdern, was ſie das Beſte ihrer Kinder nennen, und 
ſie tragen dadurch in der That viel zu ihrem Wohlſtan⸗ 
de bey. Sollte man alſo nicht Grund haben, zu hof 
fen, daß fie eben dieſes auf eine noch viel nüzlichere 
Weiſe thun wuͤrden, wenn ſie ſich ſelbſt richtigere Vor⸗ 
ſtellungen von demjenigen machten, was zur Erziehung 
gehoͤret? Dies hat mich zu dem Entſchluſſe bewogen, 
euch in verſchiedenen Abhandlungen zu zeigen, was ei⸗ 
gentlich zur Erziehung der Kinder erfordert werde, und 
wie man dabey zu Werke gehen muͤſſe. Sie beſteht vor⸗ 
nehmlich darinnen, daß man ihren Verſtand und ihr 
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Herz zu bilden, und ſie auf die beſte Art zur Religion 
und zum Chriſtenthume anzuführen ſuchet. Heute wer⸗ 
de ich mich auf das erſte Stuͤk einſchraͤnken, und von der 
Bildung des Verſtandes der Kinder uͤberhaupt, 
und ohne Abſicht auf die Religion und das Chriſten⸗ 
thum, reden. 


Vielleicht werden die Anmerkungen, die ich hier⸗ 
uͤber zu machen gedenke, manchem zu trocken vorkom⸗ 
men. Vielleicht werden ſie andere fuͤr Dinge halten, 
die ſich beſſer zu dem Vortrage eines philoſophiſchen als 
eines ehriſtlichen Lehrers ſchikten. Jene Schwierigkeit 
wird der aufmerkſame Zuhoͤrer, dem es mehr um nuͤz⸗ 
lichen Unterricht als um fluͤchtiges Vergnuͤgen zu thun 
iſt, leicht uͤberwinden; dieſe Bedenklichkeit hingegen 
gruͤndet ſich auf ein falſches Vorurtheil, dem wir kein 
Gehoͤr geben dürfen, wenn wir vernünftige, Verehrer 
der Religion und Tugend ſind. Der ehriſtliche Glaube 
und die chriftliche Tugend ſetzen den richtigen, den be⸗ 
ſten Gebrauch unſrer natürlichen Faͤhigkeiten und Kräfte 
voraus. Alles, was dieſen befoͤrdert und erleichtert 
das befördert und erleichtert auch jene; und gewiß, wer 
der der Unglaube noch die Laſter würden ſolche Verwuͤ⸗ 
ſtungen unter den Menſchen anrichten, wenn man ſich 
in ihrer Kindheit und erſten Jugend mehr Mühe gege⸗ 
ben baͤtte, ihren Verſtand und ihr Herz gehoͤrig zu 
bilden. Wir wollen alſo ohne weiteres Bedenken zur 


Sache ſelbſt ſchreiten. 


Den Verſtand oder den Geiſt der Kinder bil⸗ 
den, beißt, ihnen richtige Vorſtellungen von den Dingen 
beybringen, und ſie zu einer ſolchen Art zu denken und zu 
urtheilen gewoͤhnen, die der Wahrheit gemaͤß iſt, und wo⸗ 
„durch ſie weiſe werden koͤnnen. Vermoͤge ſeines Verſtan⸗ 
des kann ſich der Menſch ſowohl das, was in ihm ſelbſt vor⸗ 
geht, als auch das, was außer ihm iſt und geſchieht, vor⸗ 
ſtellen; er kann über die Beſchaffenheit dieſer Dinge ur⸗ 
theilen, fie mit einander verbinden, oder von einander 
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trennen, und fich, indem er ſie mit einander vergleicht, 
neue Vorſtellungen ſammlen, die ins Unendliche vermehrt 
werden koͤnnen. Allein ſeine Natur iſt nicht ſo einge⸗ 
richtet, daß er ſich die Dinge, die er erkennen kann, 
nothwendig ſo vorſtellen muͤßte, wie ſie wirklich ſind, 
oder daß er ſich in dem Urtbeile, welches er darüber 
fället, in der Vergleichung, die er damit anſtellet, in 
der Uebereinſtimmung oder dem Widerſpruche, die er 
dazwiſchen bemerket, nicht irren koͤnnte. Er kann ſich 
alles, was ihn umgiebt, von mehrern oder nur von 
einer Seite, er kann es ſich groͤßer oder kleiner, beſſer 
oder ſchlechter, nuͤzlicher oder ſchaͤdlicher vorſtellen, als 
es in der That iſt. Er kann Dinge, die gar nicht zu⸗ 
ſammen gehoͤren, mit einander verbinden, und andere, 
die ein unaufloͤsliches Band verknuͤpft, eigenmaͤchtig 
von einander trennen; er kann eine Sache fuͤr die Wir⸗ 
kung oder fuͤr die Urſache einer andern halten, die 
ſchlechterdings nichts mit derſelben gemein hat; und je 
weniger er feine Verſtandeskraͤfte geübt, je nachlaͤßiger 
und ſorgloſer er dieſelben gebraucht bat, deſto öfter muß 
er ſolche Fehler im Denken, im Urtheilen und Schlie⸗ 
ßen begehen. Wie viel muß denn nicht darauf ankom⸗ 
men, daß er zu der Zeit, da er anfaͤngt, dieſe Kräfte 
zu aͤußern und zu gebrauchen, in der Anwendung der⸗ 
ſelben ſo geleitet werde, daß er ſie auf die richtigſte und 
beſte Art gebrauchen lerne? Und eben darinnen beſteht 
die Bildung des Verſtandes der Kinder. Sie haben 
auf dem Wege, auf welchem man zur Erkenntniß der 
Wahrheit gelanget, einen klugen und erfahrnen Fuͤhrer 
noͤthig, der ſte nicht nur vor allen Abwegen warne, und, 
ſo oft ſie auf dieſelben gerathen, wieder davon zuruͤk 
bringe, ſondern der fie auch alle Umwege und Jergaͤnge 
vermeiden und ihr Ziel unverruͤkt verfolgen lehre. Ihr 
Verſtand muß nicht nur überhaupt geuͤbt und mit mans 
cherley Kenntniſſen bereichert, ſondern er muß auch fo 
geuͤbt werden, daß fie nach und nach eine Fertigkeit er⸗ 
langen, das, was fie zu wiffen begehren, ſelbſt zu un⸗ 
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terſuchen, zu beurtheilen, das Wahre von dem Falſchen 
leicht zu unterſcheiden, und bey dieſen Unterſuchungen 
und Beurtheilungen ſtets den ſicherſten Regeln zu folgen, 
und den kuͤrzeſten Weg einzuſchlagen. Dies geſchieht 
aber nicht ſo wohl dadurch, daß man ſie von dieſen Re⸗ 
geln des Denkens unterrichtet, oder dieſelben ihrem Ge⸗ 
daͤchtniſſe einpraͤget, als vielmehr dadurch, daß man fie 
bey allen Gelegenheiten darauf merken lehret, ob und 
warum ſie richtig oder unrichtig gedacht und geurtheilt ha⸗ 
be; und daß man gemelnſchaſtlich und auf eine ihrem Alter 
gemaͤße Art mit ihnen denket, uͤberleget; unterſuchet, 
zweifelhaft bleibt oder entſcheidet. Es geſchieht dadurch, 
daß man ſie nach und nach auf den Gang ihres eigenen 
Geiſtes aufmerkſam und ſo mit den Grundſaͤtzen und Re⸗ 
geln, nach welchen er wirket, bekannt machet, und fle durch 
ihre eigene Erfahrung die Hinderniſſe, die ihn in ſeinen 
Wirkungen aufhalten, und die Vortheile, die ihm die⸗ 
ſelben erleichtern, kennen lehret. 


Doch, ich merke, daß mein Vortrag zu ſchwer wird, 
weil er zu allgemein iſt. Ich will ihn dadurch, daß 
ich eure Aufmerkſamkeit mehr auf einzelne Theile dieſer 
Sache richte, faßlicher zu machen ſuchen. Das Ge⸗ 
ſchaͤfte, von welchem ich rede, iſt auch ſehr ſchwer, meis 
ne Freunde, die beſten Vorſchriften ſind nicht hinlaͤng⸗ 
lich allen Schwierigkeiten, die ſich dabey hervorthun, 
zu begegnen, und die Uebung iſt auch in dieſer Abſicht 
unſtreitig die geſchikteſte Lehrerin. Unterdeſſen werdet 
ihr euch doch, wie ich glaube, dieſes Gefchäfte erleich⸗ 
tern, und mit gluͤklicherm Fortgange an der Bildung 
des Verſtandes eurer Kinder oder eurer Untergebenen 
arbeiten, wenn ihr folgende Regeln in Acht nehmer. 


Die erſte iſt dieſe: Unterdruͤcket ihre Neugier⸗ 
de oder ihre Wißbegierde nicht. Sie iſt an und 
vor ſich ſelbſt kein Fehler. Sie iſt vielmehr ein ſtarker 
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weiſe zu werden. Es iſt gewöhnlich Unwiſſenheit, oder 
Stolz, oder Traͤgheit, oder ein muͤrriſches Weſen, wenn 
man den Kindern, fo oft fie ſich nach etwas erkundigen 
der ſich nicht mit der erſten Antwort, die man ihnen 
giebt, befriedigen, Stillſchweigen gebietet, und ihnen 
den Vorwurf eines unanſtaͤndigen und ſtraͤflichen Vor⸗ 
witzes machet. Freylich muͤſſen ſie Beſcheidenheit ler⸗ 
nen, und ausuͤben, und dieſes muͤſſen ſie vornehmlich 
alsdann thun, wenn ſie ſich in Geſellſchaft fremder Per⸗ 
ſonen befinden, die nicht um ihrentwillen, ſondern um 
ihrer Eltern willen da ſind. Aber ihre Eltern, ihre 
Aufſeher und Lehrer, wuͤrden die beſte Gelegenheit, ſie 
zu unterrichten, verſaͤumen, wenn ſie ſtets von ihnen 
verlangten, daß ſie bloß ſtumme Zuhoͤrer ſeyn ſollten. 
Nein, es iſt ihre Pflicht, und wenn ſie ihre Kinder 
oder ihre Untergebenen lieben, ſo wird es auch ibr Ver⸗ 
guuͤgen ſeyn, ihre Fragen nicht mit einem troßigen Ja 
oder Nein, ſondern auf eine ſolche Weiſe zu beantwor⸗ 
ten, die ſie wirklich von dem, was ſie zu wiſſen begeh⸗ 
ren, belehret und ihnen zugleich Vergnuͤgen bringt. Ja 
ſie werden dieſe Gelegenheit begierig ergreifen, das Nach⸗ 
denken des Kindes oder des Juͤnglings zu uͤben, und 
ſie durch fortgeſezte Fragen ſelbſt zu Erfindern desjenigen 
zu machen, was ihnen noch unbekannt iſt. Und ſoll⸗ 
ten auch ihre Fragen ſo beſchaffen ſeyn, daß ihnen ihre 
Eltern oder ihre Aufſeher dieſelben nicht beantworten 
koͤnnten, ſo werden dieſe, anſtatt unwillig daruͤber zu 
werden, entweder ihre eigene Unwiſſenheit in dieſem 
Stuͤcke geſtehen, oder ſich mit der Unvollkommenheit 
der menſchlichen Erkenntniß uͤberhaupt entſchuldigen, 
oder dem Fragenden begreiflich zu machen ſuchen, daß 
die Beantwortung ſeiner Frage Kenntniſſe vorausſetzet, 
die er noch nicht hat und noch nicht haben kann, die aber 
dereinſt feinen Fleiß belohnen werden, wenn er in dem⸗ 
ſelben beharret. 
Eine zweyte Regel zur Bildung des Verſtandes 
iſt dieſe: Uebet eure Kinder oder eure Untergebe⸗ 
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nen in dem Gebrauche ihrer Sinne; lehret ſie rich⸗ 
tig empfinden. Die Eindruͤcke, welche die aͤußerlichen 
Dinge vermittelſt unſrer Sinne auf uns machen, und 
die Vorſtellungen, die dadurch in unſter Seele entſte⸗ 
hen, find gleichſam die Materialien, die unſer Geiſt be⸗ 
arbeitet, und worauf ſich zulezt alle Kenntniſſe und 
Wiſſenſchaften des Menſchen gruͤnden. Je mannichfal⸗ 
tiger, je richtiger, je vollſtaͤndiger dieſe Vorſtellungen 
find, deſto mehr kann ſich der Geiſt im Denken uͤben, 
und deſto leichter und ſicherer kann er ſich zu hoͤhern und 
allgemeinern Kenntniſſen empor ſchwingen. Da wir 
aber ſinnliche Dinge weiter beſſer aus den Eindruͤcken, 
welche ihre Gegenwart auf uns machet, als aus den 
Beſchreibungen, welche man uns mit Worten davon 
giebt, kennen lernen, ſo laſſet eure Kinder das, was 
ſie ſelbſt ſehen, hoͤren, empfinden koͤnnen, nicht blos 
aus Buͤchern oder aus dem muͤndlichen Unterrichte ler⸗ 
nen, ſondern zeiget es ihnen wirklich, ſo bald und ſo 
oft ihr Gelegenheit dazu findet. Laſſet fie fo die Schön: 
heiten der Natur, die Wunder des Pflanzen- und des 
Thierreiches, die mannichfaltigen Lufterſcheinungen, die 
Pracht des geſtirnten Himmels, ſehen und beobachten, 
und helfet ihnen, die Menge von dunkeln Vorſtellun⸗ 
gen, die ſich von allen Seiten her in ihre Seelen draͤn⸗ 
gen, nach und nach unterſcheiden und in Ordnung brin⸗ 
gen. Aber laſſet ſie alle dieſe Dinge mit ihren eignen 
Augen fehen, und auf die ihnen eigne Art empfinden, 
und ſchwaͤchet die Eindrücke, die fie davon bekommen, 
nicht durch unzeitige und weit hergeholte Erklärungen. 
Fauͤhret fie ferner in die Wohnungen und Vorratshaͤu⸗ 
fer des dandmannes, in die Werkſtaͤtte der Kuͤnſtler und 
Handwerker; zeiget ihnen da, wie die mannichfaltigen 
Reichthuͤmer der Erde verarbeitet, wie fie zum Gebrau⸗ 
che, zum Nutzen und Vergnuͤgen der Menſchen zube⸗ 
reitet werden; lehret ſie die vornehmſten Werkzeuge und 
Handgriffe, deren man ſich hiezu bedienet, kennen, und 
die Perſonen, die ſich damit beſchaͤftigen, gebuͤhrend 
ſchaͤtzen. 
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ſchaͤtzen. Dies wird ihrem Verſtande und ihrer Vers 
nunft ſowohl als ihrer Einbildungskraft und ihrem Dich⸗ 
tungsvermoͤgen manche reiche Quellen zu . und 
angenehmen Betrachtungen oͤfnen. 


Uebet ſie dabey ſtets in der Aufmerkſamkeit. 
Die Aufmerkſamkeit iſt die Mutter aller gruͤndlichen Er⸗ 
kenntniß. Gewoͤhnet ſie daran, nicht zu geſchwinde 
von einer Sache zu der andern uͤberzugehen, eine jede 
Sache von mehrern und, fo. viel moͤglich, von allen 
Seiten zu betrachten, nicht nur auf das Ganze, ſon⸗ 
dern auch auf die einzelnen Theile deſſelben zu ſehen. 
Ich wollte zwar nicht, daß ihr in den erſten Jahren ih⸗ 
rer Erziehung ihre Aufmerkſamkeit dadurch ermuͤdetet, 
daß ihr ſie zwaͤnget, ſich gar zu lange bey einer und der⸗ 
ſelben Sache zu verweilen, aber ich wuͤnſchte, daß ihr 
ſie nach und nach von dem großen Nutzen einer mehr 
anhaltenden Aufmerkſamkeit auf eine ſinnliche Art uͤber⸗ 
zeugtet. Dieſes kann ſelbſt bey Gelegenheit der gering⸗ 
ſten Dinge geſchehen. Sie bewundern z. B. die ſchöͤ⸗ 
nen Farben oder den angenehmen Geruch einer Blume 
und befriedigen ſich damit. Lehret fie alsdann, wie viele 
andere Schoͤnheiten, wie viele Merkmale der Kunſt und 
Weisheit, das geuͤbte Auge des Kenners, in dem Baue 
dieſer Blume, in der Geſtalt ihrer Blaͤtter, in der Be⸗ 
ſchaffenheit ihres Saamenbehaͤltniſſes u. ſ. w. findet. 
Zeiget ihnen alſo oft, wie viel ſie bey dieſer oder jener 
Sache noch haͤtten bemerken koͤnnen, wenn ſie dieſelbe 
weniger flüchtig betrachtet, wenn fie ſich länger daben 
verweilet haͤtten. Dieſe Art ihre Aufmerkſamkeit zu 
uͤben, und zu ſtaͤrken, wird gewiß weit mehr bey ihnen 
ausrichten, als die ernſthafteſten Ermahnungen zur 
Pflicht und die ſtrengſten Beſtrafungen wegen der Ver⸗ 
ſaͤumung derſelben thun wuͤrden. 


Eine dritte Regel, die bey der Bildung des Ver: 
ſtandes der Kinder beobachtet werden muß, iſt dieſe: 
Us Huͤtet 
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Huͤtet euch, ihnen von irgend einer Sache, ſie mag 
noch ſo geringe ſeyn, falſche oder nicht genau ge⸗ 
nug beſtimmte Begriffe zu geben. Es iſt weit ber _ 
ſer, daß ſie hundert Dinge gar nicht kennen, als daß 
ſie ſich dieſelben unrichtig vorſtellen; weit beſſer, daß 
ihr euch ſchlechterdings weigert, ihnen gewiſſe Fragen 
zu beantworten, als daß ihr ſie auf eine zweydeutige und 
unzulaͤngliche Art beantwortet. In dem erſten Falle 
wiſſen ſie doch, daß ſie in dieſem Stuͤcke noch unwiſſend 
find, und koͤnnen dieſem Mangel mit der Zeit abhelfen. 
In dem andern Falle hingegen glauben fie, genugſam 
von der Sache unterrichtet zu ſeyn, und bleiben eben 
deswegen unwiſſend. Hiezu koͤmmt, daß die erſten Be⸗ 
griffe, die wir von natuͤrlichen oder moraliſchen Dingen 
bekommen, gleichſam die Grundlage aller uͤbrigen ſind. 
Sind jene unbeſtimmt und falſch, ſo wird ſich der 
ſchaͤdliche Einfluß davon auch auf dieſe erſtrecken. Wie 
gewoͤhnlich ſind aber nicht die Fehler, die man in die⸗ 
ſer Abſicht begeht? Man glaubet, daß jede Antwort 
auf die Frage des Kindes oder Juͤnglings gut genug ſey. 
Man machet ſich oft kein Bedenken, ihnen offenbare 
Irrthuͤmer aufzubuͤrden, wenn man ſie nur dadurch zum 
Stillſchweigen bringen kann. Man itroͤſtet ſich damit, 
daß fie mit der Zeit ſchon von ſich ſelbſt die Sache beſ⸗ 
ſer werden kennen lernen. Aber dieſe Hoffnung iſt ſehr 
betruͤglich. Die erſten Eindruͤcke dauren am laͤngſten, 
fie mögen der Wahrheit gemäß ſeyn, oder uns zum Irr⸗ 
thume verleiten. Und wenn auch der Menſch in einem 
geſeztern Alter feine Irrthuͤmer einſehen lernet, fo muß 
er doch immer auf ſeiner Hut ſeyn, wenn ſie ſich nicht 
unvermerkt in ſeine Vorſtellungen und Urtheile miſchen 
und ihn hintergehen ſollen. Man bringe z. B. einem 
Kinde den falſchen Begrif bey, daß Donner und Bliz 
Wirkungen und Zeichen des goͤttlichen Mißfallens an 
den Menſchen, und daß ſie beſtimmt ſind, die Einwoh⸗ 
ner des Erdbodens zu ſchrecken, und zu ſtrafen. Wie 
tief wird ſich nicht dieſe Meynung in ſeiner Seele 1 
e ſetzen,? 
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ſetzen? Wie ſchwer wird es ihm ſelbſt in einem reifern 
Alter fallen, eine Sache, die er ſo lange als einen 
augenſcheinlichen Beweis des goͤttlichen Zorns betrachtet 
hat, für Wirkungen feiner Weisheit und Güte zu hal⸗ 
ten? Und wenn auch der Juͤngling oder der Mann jenen 
Irrthum mit dieſer Wahrheit vertauſchet, wie oft wer⸗ 
den ihn noch die Eindruͤcke, die von ſeiner erſten 
Vorſtellungsart uͤbrig geblieben ſind, wider ſeinen Wil⸗ 
len zu falſchen Schlüffen verleiten, oder doch mit Furcht 
und Schrecken erfuͤllen?, Iſt nicht eben dieſer Fehler 
der Erziehung, von welchem ich rede, die Urſache, wa⸗ 
rum gewiſſe Arten des Aberglaubens ſo ſchwer aus⸗ 
zurotten ſind, warum ſie oft ſelbſt Maͤnner, die ihre 
Thorheit wirklich einſehen, in ihrem ganzen Leben ver⸗ 
folgen? 


4. Eine andere zur Bildung des Verſtandes der 
Kinder dienliche Vorſchrift, die mit der gegebenen ger 
nau zuſammenhaͤngt, iſt dieſe: Laſſet ſie nichts ler⸗ 
nen, das ſie wegen ihres Alters oder wegen des 
Mangels anderer Kenntniſſe, die dabey voraus⸗ 
geſezt werden, nicht verſtehen koͤnnen. Meſſet 
ihr Faͤhigkeiten nicht nach den eurigen ab. Verſuchet 
es nicht, ſie von Dingen zu unterrichten, die ihr ſelbſt 
kaum faſſen koͤnnet, oder wovon ihr euch erſt in ſpaͤtern 
Jahren, durch eine beſondere Anſtrengung eures Gei⸗ 
ſtes, einige Begriffe zu machen gelernt habt. Vergeb⸗ 
lich wuͤrdet ihr euch z. B. bemuͤhen, ſie durch philoſo⸗ 
phiſche Gruͤnde von dem Anfange der Welt, von der 
Nothwendigkeit einer erſten und ewigen Urſache derſel⸗ 
ben, von der geiſtigen Natur unſrer Seele, u. ſ. w. zu 
verſichern. Durch dergleichen Bemuͤhungen wuͤrdet ihr 
ihnen nur euern Unterricht verdrießlich machen, und ſie 
wuͤrden ihre Zeit und ihre Kraͤfte umſonſt verſchwenden. 
Selbſt ihr Gedaͤchtniß wuͤrde die ſchwachen Eindruͤcke, 
die es von ſolchen ihnen unbegreiflichen Dingen bekaͤme, 
nicht lange bewahren. Nur das, was wir mit Ueber⸗ 
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legung lernen, und wobey unſer Verſtand oder unſer 

Herz recht geſchaͤftig iſt, machet Eindruͤcke auf uns, die 

keine Zeit ausloͤſchen kann. Beſchweret alſo ihr Ger 

daͤchtniß nicht mit Zeichen oder Woͤrtern, ohne ſie zu⸗ 

gleich zur Erkenntniß der damit bezeichneten Sachen zu 

fuͤhren. Im Gegentheil, laſſet ſie keine Woͤrter gebrau⸗ 

chen, bey welchen ſie nichts oder etwas ganz anders 

denken, als was dadurch ausgedruͤkt werden ſoll. Hoͤ⸗ 

ret ihr fie ſolche Wörter und Redensarten gebrauchen, 
deren wahre Bedeutung ihnen vermuthlich noch unbe⸗ 

kannt iſt, ſo fraget ſie, was ſie darunter verſtehen; laſ⸗ 

ſet euch die Sache, die ſie damit bezeichnen wollen, wei⸗ 

ſen; oder wenn dieſes nicht angeht, ſo erkundiget euch 

nach den Eigenſchaften, nach den Wirkungen derſelben; 

helfet ihnen dabey auf die Spur, machet ihnen dieſe 

Eigenſchaften, dieſe Wirkungen, ſo oft es moͤglich iſt, 

ſinnlich, oder wenn die Sache von der Art iſt, daß ihr 
ſie ihnen weder zeigen noch ſonſt begreiflich machen koͤn⸗ 

net, ſo warnet ſie wenigſtens vor dem Mißbrauche ſol⸗ 

cher Wörter, und lehret fie dieſelben für einen bloßen 

Schall halten, deſſen Bedeutung fie erſt mit der Zeit 

verſtehen lernen muͤſſen. Wuͤrde wohl die Gabe der 

Sprache von den meiſten Menſchen ſo ſehr gemuͤßbraucht 

werden, wuͤrde man ſie wohl ſo oft, in einem ſo zuver⸗ 

ſichtlichen Tone und mit einer ſo gelaͤufigen Zunge, von 

Dingen reden hören, die fie entweder gar nicht verſte⸗ 

hen, oder von denen ſie lauter verworrene Vorſtellungen 
haben, wenn man fie in ihrer Kindheit und Jugend 
daran gewoͤhnt haͤtte, bey jedem Worte etwas beſtimm⸗ 
tes zu denken, und nicht bloß auf die Zeichen, ſondern 
noch mehr auf die bezeichneten Sachen zu merken? Wie 
ſelten wird aber dieſe Regel beobachtet? Was iſt gemei⸗ 
ner, als daß man noch lallende Kinder eine Menge Woͤr⸗ 
ter, die fie unmöglich verſtehen koͤnnen, gebrauchen, 
daß man fie z. B. von der Luft, von der Seele, von 
Weſen, von Geiſtern, von Gott, von der Tugend re⸗ 
den hoͤret, ohne daß man fie an ihre Unwiſſenheit erin⸗ 
nert, 
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nert, oder diefelbe einigermaßen zu heben geſucht hätte? 
Und was iſt die Folge davon? Sie fahren fort ſich die⸗ 
ſer Woͤrter bald auf eine ſchikliche, bald eine unſchikli⸗ 
che Art, ſo wie es Zufall und Gluͤk mit ſich bringen, 
zu bedienen, glauben ſie zu verſtehen, und denken oft 
noch im maͤnnlichen Alter gar nichts oder etwas ganz 
Falſches dabey. Die Woͤrter ſind Zeichen der Reich⸗ 
thuͤmer unſers Geiſtes, aber dieſe Reichthuͤmer find ein⸗ 
gebildet und diefe Zeichen find falſchen Münzen gleich, 
wenn wir ihre Bedeutung nicht wiſſen. 


5. Mit dieſer Vorſchrift, deren Beobachtung un⸗ 
gemein viel zur Bildung des Verſtandes der Kinder 
beytragen wuͤrde, iſt eine andere verbunden, die nicht 
weniger wichtig iſt. Es iſt dieſe: Suchet ihre Er⸗ 
kenntniß nicht nur zu vermehren und zu erweitern, 
ſondern auch gruͤndlich und gewiß zu machen. Es 
iſt weit beſſer, daß fie wenige Dinge recht wiſſen, als 
daß fie eine ſeichte Erkenntniß von vielen haben. Huͤtet 
euch in dieſer Abſicht vor dem Stolze, der den Eltern 
und Aufſehern gewoͤhnlich eigen iſt. Sie denken oft 
mehr daran, ihre Eitelkeit zu befriedigen, als das wah⸗ 
re Beſte ihrer Kinder und Untergebenen zu befördern, 
Wenn dieſe von ſehr vielen und verſchiedenen Dingen 
mit einer gewiſſen Fertigkeit und Dreiſtigkeit, die un⸗ 
wiſſende Zuhörer in Verwunderung ſetzet, reden koͤnnenz 
wenn ſie ſich zu gleicher Zeit mit mancherley Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften beſchaͤftigen; wenn fie ſchon als Kinder 
oder als Juͤnglinge Fragen zu beantworten wiſſen, die 
ſich Maͤnner an Verſtande und an Jahren nicht zu ent⸗ 
ſcheiden getrauten; fo frohlocken jene über den gluͤklichen 
Fortgang ihrer Bemühungen, Und doch iſt es unmoͤg⸗ 
lich, daß der Verſtand, der auf einmal ſo viel umfaſ⸗ 
ſen, und ſeine Aufmerkſamkeit auf ſo mannichfaltige 
Dinge richten ſollen, alles gehörig unterſcheide und von 
allem eine gruͤndliche Erkenntniß erlange. Er wird ſich 
vielmehr dadurch gewoͤhnen, alles mit fluͤchtigen Augen 
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zu betrachten, und nichts zu ergründen. Vermeidet dies 
fen Fehler, ihr, die ihr andere zu bilden und zu unter: 
richten beſtimmt ſeyd. Lehret ſie gruͤndlich denken. Leh⸗ 
ret ſie nicht nur, daß eine Sache iſt, und daß ſie die⸗ 
ſe oder jene Eigenſchaften und Wirkungen hat, ſondern 
unterrichtet ſie auch, ſo viel es ihrer Faſſung gemaͤß iſt, 
davon, warum dieſe Sache ſo und nicht anders iſt, und 
warum ſie dieſe Eigenſchaften und Wirkungen hat. Ver⸗ 
langet dabey niemals aus Traͤgheit oder aus Eigenliebe 
von ihnen, daß ſie euch alles auf euer bloßes Wort glau⸗ 
ben, daß ſie eure Ausſpruͤche fuͤr unfehlbar halten ſol⸗ 
len. Gewoͤhnet ſie vielmehr nach und nach daran, daß 
ſie ſelbſt nach dem Grunde deſſen, was ihr ihnen ſaget, 
fragen, und eure Lehren nicht ſowohl um eures Anſe⸗ 
hens als um eurer Gruͤnde willen fuͤr wahr erkennen. 
Wenn ihr dieſes nicht thut, ſo werden ſie mit der Zeit 
entweder Zweifler oder blinde Nachbeter werden. Sie 
werden, eigentlich zu reden, nichts wiſſen, ſondern nur 
erzählen koͤnnen, was andere vor ihnen gedacht und ger 
ſagt haben. | 


6. Doch, die größte Mühe, die ihr euch geben 
koͤnntet, den Verſtand eurer Kinder oder Schuͤler zu 
bilden, wuͤrde ihnen wenig wahren Nutzen verſchaffen, 
wenn ihr ſie bloß zur Erkenntniß und nicht zugleich zur 
Weisheit, die in der richtigen Anwendung derſelben be⸗ 
ſtehet, anfuͤhrtet. Dieß giebt euch noch andere Regeln 
des Vehaltens bey dieſer Sache an die Hand, welche 
dieſe find: Zeiget ihnen bey allem, was fie lernen, 
den Gebrauch, den fie für ſich und andere davon 
machen koͤnnen, und muͤſſen. Lehret ſie alles von 
der praktiſchen Seite betrachten, und bey allen ſchikli⸗ 
chen Gelegenheiten wirklich in Uebung bringen. Be⸗ 
muͤhet euch vornehmlich und beſtaͤndig, ſte von 
dem Werthe der Dinge richtig urtheilen zu lehren. 
Dieß iſt die wahre Weisheit, die weit mehr werth iſt, 
als alle andere Wiſſenſchaften zuſammengenommen, und 
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die man dem Menſchen niemals zu fruͤhzeitigen beybrin⸗ 
gen kann, wenn ſie die Fuͤhrerin ſeines Lebens ſeyn ſoll. 
Lehret alſo eure Kinder, den großen Unterſchied zwiſchen 
aͤußerlichen, vergaͤnglichen, hinfaͤlligen Gütern und 
Vorzuͤgen, und zwiſchen denjenigen, die uns eigenthuͤm⸗ 
lich zugehoͤren und die wir ſtets behalten, bemerken. 
Lehret fie die Geſundheit und Staͤrke des Leibes höher 
als den Reichthum und die ſchoͤne Geſtalt, den Bey⸗ 
fall des Gewiſſens höber als die Achtung und das Lob 
der Menſchen, und die Tugend und Rechtſchaffenheit 
höher als Reichthum, Ehre, Geſundheit und Leben 
ſchaͤtzen. Dieß find Lehren, die fo unleugbar find, und 
die ſelbſt dem Kinde ſo begreiflich gemacht werden koͤnnen, 
daß es faſt allemal bloß die Schuld ſeiner Elter oder ſeiner 
Aufſeher iſt, wenn es anders denken lernet. Bewundert es 
z. B. den Glanz, den Reichthum, die Koſtbarkeit einer 
Kleidung, ſo fraget es nur zuweilen, ob ein boͤſer Menſch, 
der eine ſolche Kleidung träge, dadurch beſſer werde; ob 
ſie einem Kranken die Geſundheit, einem Schwachen 
Staͤrke, einem Unwiſſenden Verſtand und Klugheit ge⸗ 
ben koͤnne; ob es nicht edler ſey, viele Arme zu erqui⸗ 
cken, und ſich etwas ſchlechter zu kleiden, als unbarm⸗ 
herzig zu ſeyn, ſeine Bruͤder im Elende ſchmachten zu 
laſſen, und ſich mit entlehnten Dingen ſtolz zu bruͤſten. 
Leget es der ſchoͤnen Geſtalt einen zu groſſen Werth bey, 
ſo zeiget ihm andere Kinder oder erwachſene Perſonen, 
die bey einer ſchoͤnen Geſtalt mehr geehret und geliebet 
werden, weil ſie demuͤthiger, ſanftmuͤthiger, wohlthaͤ⸗ 
tiger, beſſer ſind, oder lehret es ſolche Perſonen kennen, 
die ihre ſchoͤne Geſtalt durch mancherley Zufaͤlle verloren 
haben, oder die bey aller ihrer Schoͤnheit verachtet und 
gehaſſet werden, weil fie keine ſchoͤne Seele, keine wirfk 
liche Verdienſte haben. Bildet es ſich auf die Lobſpruͤ⸗ 
che, die ihm gegeben werden, zu viel ein, ſo zeiget ihm 
bey Gelegenheit, wie verſchwenderiſch und unbedacht⸗ 
ſam die meiſten Menſchen bey der Austheilung ihres Lo⸗ 
bes verfahren, wie oft ſie eine Sache loben, die ſie 
nicht 
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nicht kennen, nicht achten, nicht lieben, wie eigennuͤtzig 
und veraͤnderlich ſie in ihrem Urtheile ſind, u. ſ. w. 
Sollen aber eure Kinder oder Untergebene richtig von 
dieſen und dergleichen Dingen urtheilen lernen, ihr, 
die Gott zu Eltern und Lehrern geſezt hat, fo muͤſſen 
fie keine andere als richtige Urtheile darüber von euch 
hoͤren. Wenn ihr euch ſelbſt von dem Schimmer eines 
ſchoͤnen Kleides, einer ſchoͤnen Geſtalt und anderer ſol⸗ 
cher aͤußerlichen Vorzüge blenden laſſet, wenn ihr ſelbſt 
aus dieſen Dingen viel Aufhebens machet, und ihnen 
durch den Eifer und die Ernſthaftigkeit, womit ihr ſie 
behandelt, ein großes Gewicht beyleget, wenn ihr ſelbſt 
den Perſonen, die mit ſolchen Vorzuͤgen prangen, um 
derſelben willen eine beſondere Ehrerbietung erweiſet, ſo 

werden die beſten Lehren, die ihr euern Kindern in den 
Stunden des Unterrichts bieruͤber geben koͤnnet, frucht⸗ 
los ſeyn. Behandelt ihr aber ſelbſt dieſe Dinge mit ei⸗ 
ner gewiſſen edlen Gleichguͤltigkeit, achtet und ehret ihr 
ſelbſt nur das wahre Verdienſt, unter welcher Geſtalt, 
in welchem Aufzuge und Stande es immer zeiget, ſo 
werden eure Lehren, von euerm Beyſpiele unterſtuͤzt, 
ganz gewiß die ſchoͤnſten Fruͤchte bringen. 


Eine andere Regel, die aus dieſer folget, iſt: 
Bewahret ſie vor der Uebereilung im Schließen, 
und bedienet euch aller Gelegenheiten, ſie durch 
Beobachtungen zur Vorſchtigkeit und Genauigkeit 
in ihren Schluͤſſen und Urtheilen zu leiten. Wie 
viele Fehltritte kann nicht z. B. ein Menſch thun, wenn 
er zu geſchwinde zwo Sachen, die auf einander folgen, 
oder einander begleiten, fuͤr Wirkung und Urſache haͤlt? 
Wie viele Arten des Aberglaubens, wie viele Irrthuͤ⸗ 

mer in der Naturlehre ſowohl als in der Sittenlehre has 
ven bloß dieſer Uebereilung ihren Urſprung und Beſte⸗ 
hen zu danken? Wuͤrde man z. B. fo oft den Gerech⸗ 
ten, den ſchwere Widerwaͤrtigkeiten und Truͤbſalen tref⸗ 
fen, fuͤr einen Heuchler, und den Gottloſen, dem ſei⸗ 
5 ne 
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ne Unternehmungen gelingen, fuͤr einen Liebling des 
Himmels erklaͤren, wenn man nicht uͤbereilter Weiſe 
die Schikſale der Menſchen fuͤr nothwendige Folgen ih⸗ 
res guten oder boͤſen Verhaltens, fuͤr untruͤgliche Merk⸗ 
male des göttlichen Wohlgefallens oder Mißfallens hielte? 
Würde man den Berfuft, die Beſchwerden, die Leiden, die 
der Tugendhafte oft zufaͤlliger Weiſe tragen, und erdulden 
muß, auf die Rechnung der Tugend ſelbſt ſchreiben und 
ſich dieſelbe unter den unangenehmſten Bildern vorſtel⸗ 
len, wenn man ſich nicht daran gewöhnt hätte, alles, 
was bey einander iſt oder auf einander folget, als Din⸗ 

e zu betrachten, die nothwendig zuſammen gehören ? 
Dieß hat aber vornehmlich in der Erſten Erziehung ſei⸗ 
nen Grund. Wenigſtens kann es durch dieſelbe groſ⸗ 
ſentheils verhuͤtet werden. a 


Doch die Zeit erlaubet mir nicht, dieſe Anmerkun⸗ 
gen weiter fortzuſetzen. Laßt uns zum Schluſſe kuͤrzlich 
einige Folgen daraus herleiten, die uns zugleich zur Bes 
obachtung der gegebenen Vorſchriften antreiben koͤnnen. 


Welch ein ſchweres Geſchaͤfte iſt es nicht um die 
Bildung des Geiſtes der Kinder! Dieß iſt eine Folge, 
die ohne Zweifel ſchon jeder aufmerkſame Zuhoͤrer meis 
nes heutigen Vortrages von ſich ſelbſt daraus gezogen 
hat. Und in der That, welche Aufmerkſamkeit, wel⸗ 
cher Fleiß, welche unermuͤdete Geduld, welche Herab— 
laſſung gehoͤret nicht dazu, um das Kind, um den Juͤng⸗ 
ling richtig empfinden, richtig denken, richtig urtheilen 
zu lehren! Welche Verſchiedenheit in der Art dieſer Be 
muͤhungen erfordert nicht die Verſchiedenheit der menſch⸗ 
lichen Fahigkeiten und Neigungen! Wie oft ſieht man 
ſich gezwungen, ein faſt unfruchtbares Erdreich zu ber 
arbeiten, und wie leicht kann ſelbſt in einem guten Acker 
das Unkraut die Oberhand gewinnen! 


II. Band. ® 1 Je 
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Je ſchwerer aber dieſes Geſchaͤft iſt, deſtomehr 
muß derjenige, dem es obliegt, ſeine Kraͤfte anſtrengen, 
um es gluͤklich zu vollbringen. Dieß iſt eine andere 
Folge des Geſagten, die vielleicht mancher aus Traͤg⸗ 
heit zu machen vergißt. Die groͤßten Schwierigkeiten 
werden zulezt uͤberwunden, wenn man ſie ſo oft, als 
ſie ſich zeigen, beſtreitet, und keinen Vortheil aus der 
Acht laͤßt, der uns den Sieg erleichtern kann. So iſt 
es mit der Erziehung uͤberhaupt; ſo iſt es mit der Bil⸗ 
dung des Geiſtes der Kinder insbeſondere beſchaffen. 
Wenn ihr dieſes Geſchaͤfte auf gewiſſe Stunden oder 
Zeiten einſchraͤnket, und es dann wieder aus den Au⸗ 
gen verlieret, fo werdet ihr eure Abſicht, wo nicht gaͤnz⸗ 
lich verfehlen, doch gewiß nur ſehr unvollkommen errei⸗ 
chen. Der Geiſt des Kindes, des Juͤnglings, iſt im⸗ 
mer geſchaͤftig; er hat alſo auch immer eines Aufſehers, 
eines Fuͤhrers, vonnoͤthen. Wenn ihr ihn, ſo viel moͤg⸗ 
lich, ſtets begleitet; wenn ihr nicht nur die Stunden des 
eigentlichen Unterrichts, ſondern auch ſeine Vergnuͤgungen 
und ſeine Spiele als Mittel und Gelegenheiten anſehet und 
gebrauchet, an der Bildung ſeines Verſtandes zu arbei⸗ 
ten; wenn ihr euch jeden zufaͤlligen Umſtand, der euch 
» Diefes erleichtern kann, zu Nutze machet, fo werden eu: 
re Bemuͤhungen gewiß nicht vergeblich ſeyn; die Fruͤch⸗ 
te davon werden oft eure Erwartung uͤbertreffen. 


So ſchwer aber dieſes Geſchaͤfte iſt, und ſo viel 
Fleiß es erfordert, ſo edel und angenehm iſt es auch. 
Dieß iſt eine dritte Folge, die wir aus unſern heutigen 
Betrachtungen ziehen koͤnnen. Was kann wohl einem 
vernuͤnftigen Weſen anſtaͤndiger und was ſollte ihm an⸗ 
genehmer fen, als einem andern Weſen von feiner 
Art, mit dem es in der genaueſten Verbindung ſteht, 
die Erlangung der Vollkommenheit, der es fähig iſt, 
zu erleichtern, die erſten Stralen ſeines bervorbrechen⸗ 
den Verſtandes, und die mannichfaltigen Wirkungen 
des ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Lichts deſſelben zu us ; 
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den ſchwachen Bemuͤhungen ſeiner noch wankenden Ver⸗ 
nunft zu Hülfe zu kommen, das, was ihren Fortgang 
befoͤrdern oder verhindern kann, herbeyzubringen oder 
zu entfernen, ſeine eigene Erfahrung einem noch ganz 
Unerfahrnen, und ſeine Kraͤfte einem Unvermoͤgenden 
zu leihen, die Hinderniſſe, die er auf ſeinem Pfade an⸗ 
trift, hinwegzuraͤumen, ihn vor den Fehltritten, die 
man ſelbſt gethan hat, zu warnen, und ihn zu einem 
Kenner und Verehrer der Wahrheit, zu einem richtig 
denkenden und gruͤndlich urtheilenden Menſchen, zu ei⸗ 
nem wahren Weiſen zu machen? Wie viel muß nicht 
derjenige, der dieſes gern und fleißig thut, ſelbſt dabey 
gewinnen, und wie viel kann er dadurch, nicht nur 
zum Beſten einzelner Perſonen, ſondern oft zum Be⸗ 
ſten ganzer Geſellſchaften beytragen? 


Schließet aber auch endlich daraus, m. F. ob es 
wohl eine gleichguͤltige, ob es nicht vielmehr eine hoͤchſt 
gefaͤhrliche Sache ſey, die Kinder oft und lange unter 
der Aufſicht und in der Geſellſchaft ſolcher Perſonen zu 
laſſen, die einen ganz unangebauten und von Jrrthuͤ⸗ 
mern und Vorurtheilen eingenommenen Verſtand has 
ben! Was werden, was koͤnnen wohl ſolche Perſonen 
zur Bildung ihres Geiſtes beytragen? Sind ſie, ſelbſt 
bey dem beſten Willen, im Stande, die Regeln der 
Vorſichtigkeit zu beobachten, die wir euch in dieſer Stun⸗ 
de an die Hand gegeben haben? Kann ein Blinder den 
andern ſicher leiten? Werden ſich nicht vielmehr eure 
Kinder in ihrem Umgange daran gewoͤhnen, Woͤrter 
zu gebrauchen, die ſie nicht verſtehen, von Dingen zu 
urtheilen, die ſie nicht kennen, das Wahre mit dem 
Falſchen zu verbinden, das Wunderbare dem Naltuͤrli⸗ 
chen, das Geheimnißvolle dem Verſtaͤndlichen vorzuzie⸗ 
hen, aus Eigenſinn und ohne Grund zu entſcheiden, 
ihre Meynung hartnaͤckig zu behaupten, und ſich von 
jedem Schimmer blenden zu laſſen? Und wie viele Ge⸗ 
legenheiten verlieret ihr nicht dadurch auf der andern 
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Seite, ſie zu erinnern, zurechte zu weiſen, ſie aufzu⸗ 
muntern oder zuruͤk zu halten, und euch die gluͤklichen 
Augenblicke zu Nutze zu machen, wo ihr ſie um einen 
oder mehrere Schritte weiter bringen, wo ihr ihnen ei⸗ 
nen Irrthum benehmen, oder fie zur Erkenntuniß der 
Wahrheit führen koͤnntet? O ſeyd auf dieſes Gluͤk eifer⸗ 
ſuͤchtig, und glaubet es, daß Eltern und Aufſeher nie⸗ 
mals ehrwuͤrdiger und groͤßer ſind, als wenn ihnen ihre 
Kinder oder ihre Untergebenen zur Seite ſtehen und aus 
ihrem Unterrichte und aus ihrem Umgange Weisheit 
lernen. Dieß iſt eurer Beſtimmung gemaͤß, dieß ge⸗ 
fällt dem Gott der Ordnung, der euch in dieſen Stand 
geſezt hat, und nur bey einem ſolchen Verhalten duͤrfet 
ihr euch ſeinen Segen in dieſer und ſeine Belohnung in 
der zukuͤnftigen Welt verſprechen. Amen. 


II. Pre⸗ 


II. Predigt. 


Von der Bildung des Herzens der 
Kinder. i 


Text. 
Spruͤche Salom. 22. v 6. 


Wie man einen Knaben gewoͤhnet, ſo laͤßt er nicht davon, 
wenn er alt wird. 


(St Schöpfer und Vater der Menſchen, du haft 
uns nicht nur mit Verſtand und Vernunft bega⸗ 
bet, und uns dadurch in den Stand geſezt, das Wah⸗ 
re von dem Falſchen, das Gute von dem Boͤſen zu un⸗ 
terſcheiden, ſondern du haſt uns auch ein Herz gegeben, 
daß das Wahre, das Schoͤne, das Gute fuͤhlen kann, 
das unaufhoͤrlich nach demſelben ſtrebet, und in dem 
Genuſſe deſſelben das reinſte Vergnuͤgen ſchmecket. Du 
haft dabey durch die Anordnungen, die du in der Na 
tur gemacht, die Tugend mit mannichfaltigen und maͤch⸗ 
tigen Reizen geſchmuͤkt, und dem Laſter eine veraͤchtliche 
und ſcheußliche Geſtalt gegeben. Du haſt alle deine Be⸗ 
fehle genau nach unſern Beduͤrfniſſen und Umſtaͤnden 
beſtimmt, und alle Dinge ſo mit einander verbunden, 
daß die Beobachtung deiner Befehle Ruhe, Zufrieden⸗ 
heit und Gluͤkſeligkeit, und die Uebertreiung derſelben 
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Unruhe, Kummer und Elend nach ſich zieht. Wir 
danken dir fuͤr die koſtbaren Geſchenke, barmherziger 
Vater. Wir freuen uns uͤber dieſe weiſen und guͤtigen 
Veranſtaltungen deiner huldreichen Liebe. Gieb doch, 
daß wir jene und dieſe ſtets ſo gebrauchen, wie es deiner 
Abſicht und unſerm wahren Beſten gemaͤß iſt. Laß uns 
Erkenntniß und Tugend niemals von einander trennen, 
und eben ſo eifrig an der Verbeſſerung unſers Herzens 
und unſers Lebens als an der Aufklaͤrung unſers Ver⸗ 
ſtandes arbeiten. Lehre uns doch uns ſelbſt kennen, über 
alle unſere Begierden und Neigungen wachen, fie alle 
auf die beſten und wuͤrdigſten Dinge richten, und jede 
unordentliche Regung, die ſich in uns aͤußert, in ihrer 
Geburt unterdruͤcken, damit ſie nicht zur Leidenſchaften 
werde. Verleihe uns die Gnade, daß wir ſtets als ver⸗ 
‚nünftige moraliſche Geſchoͤpfe denken und handeln, und 
unſere Gluͤkſeligkeit, auf dem Wege der Pflicht und der 
Tugend ſuchen. Laß ſolches insbeſondere diejenigen un⸗ 
ter uns thun, die ſich mit der Bildung junger Herzen be⸗ 
ſchaͤftigen, und ruͤſte ſie ſelbſt mit allen guten Eigenſchaf⸗ 
ten und Gaben aus, die ihnen dieſes wichtige Geſchaͤfte 
erleichtern koͤnnen. Segne zur Beförderung dieſes End⸗ 
zweckes die Betrachtungen, die wir in dieſer Stunde an⸗ 
ſtellen werden, und erhoͤre uns um Chriſti willen, in 
deſſen Namen wir dich ferner anrufen und ſprechen: 
Unſer Vater ic, 


9 lle Vorzuͤge des Geiſtes, die der Menſch durch Nach⸗ 

denken und Uebung erlangen, alle Einſichten und 
Kenntniſſe, die er ſich vermittelſt derſelben erwerben 
kann, ſind nur in ſo weit ſchaͤzbar, als er dadurch ſei⸗ 
ne eigene und anderer Menſchen wahre Gluͤkſeligkeit be⸗ 
fördert, Dieſe aber kann er nicht anders als dadurch 
befoͤrdern, daß er dem Lichte ſeines Verſtandes willig 
und treulich folget, daß er nicht nur der Wahrheit ge⸗ 
maͤß denket und urtheilet, ſondern auch derſelben gemäß 
handelt, daß er das Gute und das Boͤſe nicht nur rich⸗ 
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tig von einander unterſcheidet, ſondern auch jenes allein 
liebet und ſuchet, und dieſes eifrig verabſcheuet und flieht. 
Sein Verſtand und ſein Wille, ſein Sinn und ſein Ver⸗ 
halten muͤſſen alſo mit einander uͤbereinſtimmen. Die 
Erkenntniß der Wahrheit muß ihn zur Liebe und Aus⸗ 
uͤbung der Tugend fuͤhren. Und eben dieß, M. F. muß 
auch die Abſicht einer vernünftigen und chriftlichen Kin⸗ 
derzucht ſeyn. Sie beſteht, wie ich neulich gefage habe. 
nicht bloß in der Bildung des Verſtandes, ſondern auch 
in der Bildung des Herzens der Kinder, und in ihrer 
Aufuͤhrung zur Religion und zum Chriſtenthume. Von 
dem erſten Stuͤcke, von der Bildung ihres Verſtandes, 
haben wir euch allbereits unterrichtet. Das zweyte oder 
die Bildung ihres Herzens ſoll uns heute und, fo 
Gott will, naͤchſtkuͤnftigen Sonntag beſchaͤftigen, und 
das dritte, naͤmlich ihre Anfuͤhrung zur Religion und 
zum Chriſtenthume, werden wir, mit der Huͤlfe des 
Hoͤchſten, bey der erſten ſchiklichen Gelegenheit vorneh⸗ 
men. n N 


Das Herz der Kinder bilden heißt, ihre Nei⸗ 
gungen und Begierden auf die beſten Dinge richten, 
ihnen eine herrſchende Liebe zu allem dem, was wahr, 
gerecht und gut iſt, einfloͤßen, und ihnen dadurch die 
Erfüllung ihrer Pflicht leicht und angenehm machen. 
Die Bildung des Herzens ſetzet, wie ein jeder leicht 
ſieht, die Bildung des Geiſtes voraus, und obgleich die⸗ 
ſe gewiſſermaßen von jener getrennet werden, und fuͤr 
ſich allein Plaz haben kann, ſo kann doch jene ohne die⸗ 
ſe ſchlechterdings nicht beſtehen. Das iſt in unſrer Na⸗ 
tur gegruͤndet, daß unſer Wille in den meiſten Faͤllen 
den Einſichten und Vorſchriften unſers Verſtandes fol⸗ 
get. Wir wollen nur das, was wir uns als gut vor⸗ 
ſtellen, und verabſcheuen nur das, was wir fuͤr boͤſe 
halten, und wenn wir zuweilen gegen das Gute gleich⸗ 
guͤltig oder feindſelig geſinnt ſind, und das Boͤſe begeh⸗ 
ren und ſuchen, ſo betrachten wir alsdann das Gute als 

B 4 boͤſe, 


24 Von der Bildung 


boͤſe, und das Boͤſe als gut. Je richtiger wir alſo den: 
ken und urtheilen, und je leichter und natuͤrlicher uns 
dieſe Art zu denken und zu urtheilen geworden iſt, deſto 
richtiger werden auch die Beſtimmungen unſers Willens 
und die daraus entſtehenden Begierden und Verabſcheu⸗ 
ungen ſeyn. Je ſorgfaͤltiger folglich der Verſtand eines 
Kindes oder eines Juͤnglings angebauet und gebildet 
wird, deſtomehr Fortgang darf man ſich in Anfehung 
der Bildung feines Herzens verſprechen. Dieſe beſteht 
in der That großentheils nur darinnen, daß man ihn 
die richtigen Begriffe und Urtheile, die man ihm beyge⸗ 
bracht hat, oder zu deren Erlangung man ihm behuͤlflich 
geweſen iſt, auf alles dasjenige, was fein moraliſches 
Vechalten, und ſeine und andrer Menſchen Gluͤkſelig⸗ 
keit betrift, anwenden lebret, daß man ihm dieſe Ans 
wendung durch deinen weiſen Gebrauch aller guͤnſtigen 
Umſtände zu erleichtern, und die innerlichen oder Auf 
ſerlichen Hinderniſſe zu ſchwaͤchen und aus dem Wege 
zu räumen ſuchet, die ihn abhalten, oder die es ihm ſehr 
ſchwer machen koͤunten, den Einſichten eines Verſtandes 
zu folgen. In dieſer Abſicht koͤnnen und muͤſſen man⸗ 
cherley Uebungen vorgenommen, und, wenn ich mich 
fo ausdrücken darf, mancherley Kunſtgriffe gebraucht 
werden, die nach der Verſchiedenheit der Perſonen, mit 
denen man es zu thun hat, und der Gelegenheiten, die 
ſich anbieten, ſehr verſchieden ſind. Es iſt daher auch 
nicht moͤglich, in einem Vortrage, der zum Unterrichte 
von vielen beſtimmt iſt, alles dasjenige zu ſagen, was 
einem jeden insbeſondere zu wiſſen und zu bemerken noͤ⸗ 
thig waͤre. Wir muͤſſen uns mit einigen allgemeinern 
Regeln des weiſen Verhaltens bey der Bildung des 
Herzens oder des moraliſchen Charakters der Kinder ber 
friedigen, und die nähere Beſtimmung dieſer Regeln 
der Klugheit denjenigen uͤberlaſſen, die wirklich mit ih⸗ 
rer Anwendung beſchaͤftiget ſind. 


1. Die erſte Regel iſt dieſe: Suchet ihr Tem⸗ 
" pera⸗ 
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perament kennen zu lernen, und euch nach der Ber 
ſchaffenheit deſſelben zu richten Das Temperament 
iſt gleichſam das Erdreich das angebauet werden ſoll, und 
die Verſchiedenheit dieſes Erdreichs iſt fo groß nicht, daß 
fie nicht bald eindekt werden follte, Mehr oder weniger 
Lebhaftigkeit und Geſchwindigkeit in den Vorſtellungen, 
mehr oder weniger Empfindlichkeit gegen das Gute und 
Boͤſe, gegen Vergnuͤgen und Schmerz, mehr oder wer 
niger Heftigkeit in den Begierden, mehr oder weniger 
Neigung zur Ruhe oder zur Thaͤtigkeit, dieß machet die 
vornehmſte Verſchiedenbeit desjenigen aus, was man 
das Teperament der Kinder nennen kann. Alle dieſe 
Verſchiedenheiten des Temperamentes koͤnnen ſowohl 
zu Tugenden als zu Laſtern führen. Jene zu erwecken 
und zu befördern und dieſe zu verhindern, iſt das vor⸗ 
nehmſte Geſchaͤfte rechtſchaffener Eltern und Aufſeher. 
Große Lebhaftigkeit, Empfindlichkeit, Thaͤtigkeit, find 
vortrefliche Eigenſchaften, wenn ſie auf lauter und gute 
und wuͤrdige Dinge gerichtet werden, und die Vernunft 
zur Fuͤhrerin haben. Ihr duͤrfet ſie alſo nicht unter⸗ 
druͤcken, aber ihr muͤſſet euch ſtets bemuͤhen, ihnen die 
beſte Richtung zu geben, und ſie in den Schranken der 
Maͤßigung zu erhalten. Die Lebhaftigkeit des Geiſtes 
muß zu wichtigen und nuͤzlichen Kenntniſſen und Wiſſen⸗ 
ſchaften gebraucht, die Empfindlichkeit des Herzens 
zu einer zarten Fuͤhlbarkeit fuͤr alles, was wahrhaftig 
ſchoͤn, edel und groß iſt, ausgebildet, und die Thaͤtig⸗ 
keit muß fo geleitet werden, daß fie ſich in einen geſchaͤf⸗ 
tigen Eifer, recht dienſtfertig und gemeinnuͤtzig zu ſeyn, 
verwandle. Kinder und junge Leute, die dieſe Eigen⸗ 
ſchaften haben, muͤſſen dabey oft und nachdruͤklich vor 
dem Mißbrauche derſelben gewarnt und auf die Uebel, 
die bey ihnen und andern aus dieſem Mißbrauche ent⸗ 
ſtehen, recht aufmerkſam gemacht werden. Diejenigen 
bingegen, die mehr Langſamkeit in ihren Vorſtellun⸗ 
gen und Handlungen aͤußern, die mehr zur Traͤgheit 
und zur Rube geneigt, und ſchwerer in Bewegung zu 
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ſetzen ſind, muͤſſen ja nicht durch bittere Vorwuͤrfe oder 
durch harte Begegnungen niedergeſchlagen und betaͤubet 
werden. Sie ſind natuͤrlicher weiſe ſchuͤchtern und trauen 
ſich ſelbſt nicht viel zu. Sie muͤſſen alſo mit großer 
Sanftmuth und Geduld behandelt, fie muͤſſen ermun⸗ 
tert, aus der Dunkelheit, die fie ſuchen, hervorgezo⸗ 
gen, und oft in ſolche Umftände geſezt werden, die ges 
ſchikt find, ſtaͤrkere Eindruͤcke auf fie zu machen, und 
ihrer Seele gleichſam einen neuen Schwung zu geben. 
Jede Gemuͤthsart kann, wie ich ſchon geſagt habe, zu 
Fehlern verleiten. Jede Begierde kann in unordentli⸗ 
che Leidenſchaft ausarten. Wachet nur ſorgfaͤltig über 
eure Kinder, ihr, die ihr ihr Herz bilden, und ſie zur 
Tugend anführen ſollt. Schonet keines Fehlers und 
arbeitet an der Verbeſſerung deſſelben, ſo bald er ſich 
aͤußert. Suchet infonderheit die erſten boͤſen Regun⸗ 
gen und Luͤſte, die aus ihrem Temperamente entſtehen, 
zu unterdruͤcken, und laſſet das Fehlerhafte oder das 
Boͤſe, wozu fie vermoͤge ihres Temperamentes den ſtaͤrk⸗ 
ſten Hang haben, ja nicht zur Gewohnheit bey ihnen wer⸗ 
den, und wenn es ungluͤklicher Weiſe ſchon dazu gewor⸗ 
den iſt, ſo laſſet euch nichts mehr angelegen ſeyn, als 
dieſe boͤſen Gewohnheiten dadurch zu ſchwaͤchen und aus⸗ 
zurotten, daß ihr ihnen die Unanſtaͤndigkeit und Schaͤd⸗ 
lichkeit derſelben lebhaft vorſtellet, alle Gelegenheiten, 
die ſie darinnen ſtaͤrken koͤnnen, von ihnen entfernet, 
und ſie zur oͤftern Wiederholung ſolcher Handlungen an⸗ 
fuͤhret, die denſelben entgegen geſezt ſind. 


2 Gewoͤhnet fie für das andere nach Einſichten 
und Grunden und nicht nach blinden Trieben oder 
aus bloßem Eigenfinne zu handeln. Machet es ih⸗ 
nen begreiflich, daß dieſes ein großer Vorzug iſt, den 
der Menſch vor dem unvernuͤnftigen Thiere hat, und daß 
der Menſch, der dieſen Vorzug nicht gebrauchet, ſich 
ſelbſt erniedriget und zu einer geringern Claffe von Ge: 
ſchoͤpfen berabſetzet. Fraget fie oft, nicht auf eine ger 
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bieteriſche, ſondern auf eine vertrauliche und freund: 
ſchaftliche Weiſe, warum ſie dieſes thun und jenes un⸗ 
terlaſſen, warum ſie gewiſſe Perſonen oder Dinge vor⸗ 
züglich hoͤchſchaͤtzen und lieben, andere hingegen verach⸗ 
ten und fliehen, warum ſie unter verſchiedenen Vorthei⸗ 
len und Vergnuͤgungen, die fie haben koͤnnen, eben die⸗ 
ſe und keine andere waͤhlen, was fuͤr Abſichten ſie bey 
dieſen oder jenen Geſchaͤften und Bemuͤhungen haben, 
u. ſ. w. Sucher euch dabey ihre Vertraulichkeit zu ers 
werben, damit fie euch ihres Herzens Gedanken ohne 
Scheu entdecken, und wenn ſie euch eure Fragen zuwei⸗ 
len mit einem bloßen, ich weiß es ſelbſt nicht, oder, ich 
kann es nicht ſagen, beantworten, ſo laſſet euch dieſes 
nicht zum Unwillen reizen; ſondern helfet ihnen die Grün? 
de ihres Verhaltens, deren ſie ſich oft ſelbſt nicht recht 
bewußt find, entdecken; ſtellet freundſchaftliche Geſpraͤ⸗ 
che uͤber die Sache, wovon die Rede iſt, und uͤber die 
Abſichten, die man dabey haben kann, mit ihnen an; 
uͤberleget gemeinſchaftlich mit ihnen, was wohl in die⸗ 
ſem oder jenem Falle am beſten zu thun waͤre, wie man 
gewiſſe Abſichten am leichteſten und ſicherſten erreichen 
koͤnnte, und wenn es keine gar zu wichtige Dinge betrift, 
fo laſſet fie ſelbſt wählen und ihrer Wahl ungehindert 
folgen, aber erinnert fie nachgebends an die Fehler, die 
ſie dabey begangen haben, und an die uͤbeln Folgen, die 
daraus entſtanden ſind. — Schreibet ihr ihnen ferner 
gewiſſe Befehle vor, ſo unterrichtet ſie zugleich, wo 
nicht in allen, doch in den meiſten Faͤllen, von den wah⸗ 
ren Gründen und Abſichten eurer Befehle. Saget ih⸗ 
nen, warum ihr ihnen dieſes gebietet, und jenes verbie⸗ 
tet, und ſuchet es ihnen begreiflich zu machen, daß eu⸗ 
re Gruͤnde und Abſichten recht und gut find, — For⸗ 
dern ſie endlich ſelbſt gewiſſermaßen Rechenſchaft von 
euerm eigenen Verhalten, fragen fie euch, warum ihr. 
bey gewiſſen Gelegenheiten ſo oder anders zu Werke ges 
het, warum ihr dieſelbe Handlung jezt thut und dann 
unterlaſſet, ſo verwerfet die Fragen nicht 1 
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Wirkungen eines ſtraͤflichen Vorwitzes, und glaubet 
nicht, daß ihr euch durch ihre Beantwortung etwas von 
euerm Anſehen vergebet; zeiget ihnen vielmehr, daß ihr 
euch ſtets befleißiget, den Regeln der Wahrheit, der 
Ordnung, der Maͤßigung, der Gerechtigkeit zu folgen, 
und wenn ihr wollet, daß ſie nach Einſichten und Gruͤn⸗ 
den handeln ſollen, ſo huͤtet euch ja, daß ſie keine Ur⸗ 
ſache haben, zu vermuthen, daß ihr ſelbſt ohne Gruͤn⸗ 
de, und nach bloßem Eigenſinne, handelt. 


3. Befriediget euch aber drittens nicht damit, 
daß ihr ſie als vernuͤftige Geſchoͤpfe nach Gruͤnden han⸗ 
deln lehret, ſondern lehret fie auch nach guten, nach 
den beſten und edelſten Gruͤnden und in reinen und 
wohlthaͤtigen Abſichten handeln. Huͤtet euch, bloß 
ihre Ehrbegierde rege zu machen, und ſie ſtets durch die 
Vorſtellung des Urtheils, das andere von ihnen faͤllen, 
und der guten oder boͤſen Meynung, die ſie von ihnen 
bekommen werden, zum Fleiße und zur Pflicht anzu⸗ 
treiben. Wenn ihr dieſe Begierde zur herrſchenden Lei⸗ 
denſchaft bey ihnen werden laſſet, ſo ſind ſie fuͤr die 
wahre Tugend und für die wahre Gluͤkſeligkeit verloh⸗ 
ren. Denn die meiſten, die erhabenſten Tugenden muͤſ⸗ 
fen im Verborgenen und ohne Zeugen ausgeuͤbt werden, 
und wer nicht anders als in dem guͤnſtigen Urtheile der 
Menſchen gluͤklich iſt, der darf ſich wenige gaͤnzlich ver⸗ 
gnuͤgte und zufriedene Tage verſpeechen. Nein, nur 
derjenige iſt tugendhaft, der eine von dem Uetheile und 
den Meynungen der Menſchen unabhaͤngige und ſtets wirk⸗ 
ſame Neigung zu allem dem, was recht und gut iſt, heget, 
und nur der kann gluͤkſelig ſeyn, der ſich mit der Unſchuld 
ſeines Herzens und dem Beyfalle ſeines Gewiſſens zu be⸗ 
gnuͤgen weiß. Zu dieſer Tugend und zu dieſer Gluͤkſelig⸗ 
keit ſuchet eure Kinder und eure Schüler anzufuͤhren, ihr, 
die ihr euch mit der Bildung ihres Herzens beſchaͤftiget. 
Ueberleget zuweilen mit ihnen, ob gerechte, billige, wohl⸗ 

ttbaͤtige, großmuͤthige Handlungen erſt durch das Urtheil, 
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das die Zuſchauer davon fällen, zu gerechten, billigen, 
wohlthaͤtigen und großmuͤthigen Handlungen werden, 
ob fie es nicht vielmehr zu allen Zeiten, in allen Um⸗ 
ſtaͤnden, ob fie es nicht auch alsdann ſeyn, wenn niemand 
da iſt, der ſie beurtheilen und loben kann: ob ſie ſelbſt 
es jemals bereuet haben, wenn fie im Verborgenen etz 
was Gutes gethan, ob fie nicht auch alsdann ein gewiſ⸗ 
ſes Vergnuͤgen daruͤber empfunden haben; ob nicht ein 
großer unveraͤnderlicher Unterſchied zwiſchen Wahrheit 
und Lügen, zwiſchen Ordnung und Unordnung ſey, ob 
nicht die Tugend Ordnung und Ruhe ſo wohl in dem 
Herzen des Menſchen als in dem geſellſchaftlichen Leben, 
und das Laſter hingegen Verwirrung und Streit in bey⸗ 
den nach ſich ziehe. Fraget ſie, ob ſie eben dieſelbe an⸗ 
genehme Empfindung, eben dieſelbe Zufriedenheit genieſ⸗ 
fen, wenn man fie um ſolcher guten Eigenſchaften und 
Handlungen willen lobet, die ihnen ihr eigenes Gewiſ— 
ſen abſpricht, als wenn man ſie wegen des Guten, das 
fie wirklich gethan haben, billiget und ruͤhmet, und leh⸗ 
ret ſie daraus den Schluß machen, daß unſre Geſin⸗ 
nungen und Handlungen an und vor ſich ſelbſt gut oder 
boͤſe, anſtaͤndig oder unanſtaͤndig ſeyn muͤſſen, die uͤb⸗ 
rigen Menſchen mögen davon urtheilen, was fie wol⸗ 
len. i 


4. Lehret ſie ferner, um ihnen dieſes noch be⸗ 
greiflicher zu machen, auf die Folgen ihrer Hand⸗ 
lungen, oder ihres Verhaltens merken. kehret fie 
die Gemuͤthsruhe, die Zufriedenheit, die Munterkeit 
des Geiſtes, die Geſundheit und Staͤrke des Koͤrpers, 
die Vermehrung ihrer Erkenntniß oder Geſchiklichkeit, 
die Achtung und Ehre, und die uͤbrigen Vortheile, die 
fie von ihrem rechtmäßigen und guten Verhalten einernd⸗ 
ten, gebuͤhrend ſchaͤtzen. Wuͤnſchet ihnen zu dieſen Vor⸗ 
theilen Gluͤk und freuet euch mit ihnen daruͤber. Be⸗ 
klaget hingegen mit ihnen diejenigen, die dieſe koſtba⸗ 
ren Guͤter durch ihre eigene Schuld entbehren muͤſſen, 
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und die bloß deswegen ungluͤklich ſind, weil ſie ihre Pflicht 
verſaͤumen oder derſelben zuwider handeln. Laſſet fie 
aber auch die boͤſen und ſchaͤdlichen Folgen ihres unrecht⸗ 
maͤßigen Verhaltens, ſo weit es zu ihrer Warnung und 
Beſſerung noͤthig iſt, fuͤhlen, und bemuͤhet euch nicht eher 
denſelben abzuhelfen, bis ſie ihre Uebereilung und Thorheit 
erkannt und bereuet haben. Zeiget ihnen theils in ihrem ei⸗ 
genen, theils in fremden Beyſpielen, was fuͤr Unordnung, 
was für Schmerzen und Krankheiten, was für ſchrekliche 
Uebel die Unmaͤßigkeit im ſinnlichen Vergnügen, die Hef⸗ 
tigkeit des Zornes und anderer Leidenſchaften, der Man⸗ 
gel des Fleißes und der Arbeitſamkeit, die Verſchwen⸗ 
dung und der Geiz, und uͤberhaupt alle Suͤnden und 
Laſter nach ſich ziehen; wie fie nach und nach den Geiſt 
des Menſchen ſchwaͤchen und erniedrigen, ſeinen Muth 
niederſchlagen, ſeine Geſundheit zerruͤtten, ſein Leben 
verkuͤrzen, ſeinen aͤußerlichen Wohlſtand untergraben, 
ihn zu einem unnuͤtzen, veraͤchtlichen, ſchaͤdlichen Glie⸗ 
de der menſchlichen Geſellſchaft machen, ſein Gewiſſen 
foltern, und tauſenderley Arten der Verlegenheit, des 
Kummers und des Elendes uͤber ihn bringen. Zeiget 
ihnen aber auch auf der andern Seite, was fuͤr reiche 
Belohnungen der Rechtſchaffene und Tugendhafte in 
dem Beyfalle feines Gewiſſens, in der Ruhe ſeines 
Herzens, in der Vorſtellung des Nutzens und des Vergnuͤ⸗ 
gens, das er ſeinen Bruͤdern ſchaffet, in der Achtung 
und Liebe, die er ſich von ihnen verſprechen kann, und 
in der Verſicherung des goͤttlichen Wohlgefallens findet; 
wie gluͤklich er dadurch wird, daß er nach feſten und 
richtigen Grundſaͤtzen handelt, daß er ſich ſelbſt beherr⸗ 
ſchen und ſeine Begierden einſchraͤnken gelernet hat, daß 
er feine Leibes⸗ und Seelenkraͤfte ohne Mühe und mit 
Freudigkeit dazu gebrauchen kann, wozu ſie ihm Gott 
gegeben hat, daß er ſich vor niemand ſcheuen und nie⸗ 
mand fuͤrchten darf, weil er ſich vor dem Boͤſen ſcheuet 
und Gott fuͤrchtet, daß er ſich nicht von jedem Unfalle 
betaͤuben und muthlos machen laͤßt, daß er ſeine er 
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Freyheit zu behaupten weiß, und kein Selave der Ge 
wohnheit, der Eitelkelt, oder feiner eigenen Lüfte iſt. 
Preiſet euern Kindern, euern Schuͤlern, dieſes Gluͤk 
des Tugendhaften bey allen Gelegenheiten umſtaͤndlich 
an, aber thut es mit einem heitern Geſichte, mit einem 
gefuͤlvollen Herzen, und laſſet ſie es merken, wie ſehr 
ihr ſelbſt von dem Werthe deſſelben durchdrungen ſeyd, 
wie weit ihr es allem Reichthume, aller Macht, allen 
Wolluͤſten des Ungerechten und Laſterhaften vorziehet. 


5. Mit dieſer Regel iſt eine andere genau verbun⸗ 
den, welche dieſe iſt: Suchet ihnen ihre Pflicht zum 
Vergnuͤgen zu machen. Gewoͤhnet ſie daran, Pflicht 
und Vergnuͤgen in ihren Vorſtellungen fo genau mit ein⸗ 
ander zu verbinden, als ſie die Natur mit einander ver⸗ 
bunden hat. Zeiget ihnen fo wohl durch euer Beyſpiel 
als durch euern Unterricht, daß jede Pflicht, die man 
gern und freudig erfuͤllet, mit Zufriedenheit und Ver⸗ 
gnuͤgen lohnet. Durch euer Beyſpiel, indem ihr euch 
in ihrer Gegenwart der reinen Freude über eine treu voll⸗ 
brachte Pflicht uͤberlaſſet. Habt ihr z. B. als Vormund, 
oder als Freund, die Angelegenheiten einer Wittwe, 
eines Waiſen, eines verlaſſenen Freundes in Ordnung 
gebracht; habt ihr Gelegenheit gehabt, einen von euern 
Bekannten von dem Wege der Thorheit und des Laſters 
zuruͤkzubringen, oder ihn zu einer guten That zu veran⸗ 
laſſen; ſeyd ihr ſo gluͤklich geweſen, einen Elenden zu 
erquicken, oder einem Armen und Kranken eine betraͤcht⸗ 
liche Huͤlfe zu leiſten; habt ihr die Pflichten eures Am⸗ 
tes und Berufes mit beſonders gutem Fortgange erfuͤllet, 
oder einen merklichen Segen dabey verſpuͤret; und ihr 
kommet von dieſen edlen und angenehmen Beſchaͤftigun⸗ 
gen wieder zu euern Kindern oder Schuͤlern zuruͤcke: ſo 
laſſet fie Theil an eurer Zufriedenheit und Freude nehr 
men, machet ihnen die Gruͤnde davon, ſo weit es oh⸗ 
ne Verletzung der Beſcheidenheit geſchehen kann, be⸗ 
kannt, und zeiget ihnen dadurch, wie ſehr das Bewußt⸗ 
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ſeyn, recht und gut gehandelt zu haben, den Menſchen 
belohne. Zeiget eben dieſes auch durch euern Unterricht, 
indem ihr fie die angenehmen, frohen Empfindungen ber 
merken und unterſcheiden lehret, die ſie ſelbſt in aͤhnli⸗ 
chen Faͤllen erfahren, und damit die Unzufriedenheit, 
die Unruhe, den Verdruß vergleichet, die ſich wider 
unſern Willen in unſer Herz ſchleichen, wenn wir das, 
was wir thun ſollten, nicht oder nicht recht gethan ha⸗ 
ben. — Ermahnet ihr ſie zur Pflicht, ſo uͤberzeuget 
ſie durch die Art, wie ihr es thut, davon, daß eure 
Abſicht nicht iſt, eure Herrſchaft und Gewalt uͤber ſie 
zu zeigen, oder ihnen unnoͤthige Mühe und Beſchwer⸗ 
den zu verurſachen, ſondern bloß ihre Vollkommenheit 
und ihren Wohlſtand zu befoͤrden. Lehret ſie die Tugend 
nicht als eine ſtrenge Gebieterin, als eine Feindin der 
Freude und der Luſt, ſondern als das einzige ſichere Mit⸗ 
tel zur wahren Gluͤkſeligkeit kennen. Saget ihnen ja 
nicht, daß zwar der Laſterhafte gewoͤhnlich gluͤklicher in 
der Welt ſey als der Tugendhafte, daß man aber doch 
tugendhaft ſeyn muͤſſe, weil es Gott befohlen hat. 
Nein, dieſe Vorſtellung iſt falſch und kann keine ande⸗ 
re als ſchaͤdliche Eindruͤcke auf Gemuͤther machen, die 
den Schein der Gluͤkſeligkeit noch nicht recht von der 
Gluͤkſeligkeit ſelbſt Ju unterſcheiden wiſſen. Lehret ſie 
vielmehr, daß die Tugend allein gluͤkſelig, und das La⸗ 
ſter allein elend mache; das uns Gott nichts verbiete, 
als was boͤſe und ſchaͤdlich iſt, und daß er nichts von 
uns fordere, als was uns wirklich ſchon in dieſer Welt 
nuͤzlich und gut iſt; daß Froͤmmigkeit und unſchuldige 
Freude nicht mit einander vielmehr befoͤrdern; und daß 
die Faͤlle, wo der Rechtſchaffene und Fromme beſon⸗ 
ders viel leiden muß, eben nicht haͤufig vorkommen. 


6. Um ihnen dieſes alles zu erleichtern, um ſie 
nach Gruͤnden, nach den beſten Gruͤnden handeln, und 
auf die Folgen ihrer Handkungen merken zu lehren, und 
um ihnen ihre Pflicht zum Verguuͤgen zu machen, A 
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fuͤhret ſie fruͤhzeitig zur Selbſtpruͤfung an, die ein 
ſo vortreffliches Mittel iſt, immer weiſer und tugend⸗ 
hafter zu werden. Nicht, daß ihr ihnen die Selbſtpruͤr 
fung als ein Geſchaͤfte auflegen ſollet, das fie täglich 
thun muͤſſen. Ein ſolcher Zwang wuͤrde ihnen dieſel⸗ 
be verdrießlich und eben dadurch ganz unnuͤtze machen. 
Ihr duͤrfet auch dabey nicht ſo wohl die Perſon eines 
ſtrengen Richters, als vielmehr die Perſon eines Freun⸗ 
des vorſtellen, der an allem, was ſeine Freunde betrift, 
Theil nimmt, der ſich uͤber das Gute, das ſie gethan 
haben, mit ihnen freuet, und eine herzliche Bekuͤmmer⸗ 
niß daruͤber aͤußert, wenn ſie das Ungluͤk gehabt haben, 
Boͤſes zu thun. Und wie viele Gelegenheiten hiezu wer⸗ 
den ſich nicht aufmerkſamen Eltern und Auffehern an⸗ 
bieten? Wenn ihr z. B. an dem Schluſſe eines Tages 
oder einer Woche von euern Kindern umgeben ſeyd, 
wenn fie in eurer Geſellſchaft vergnuͤgt und gluͤklich find, 
wenn ihr ihnen eure zaͤrtliche Liebe und Fuͤrſorge zu ers 
kennen gebet, und dadurch ihre Gegenliebe und Dank⸗ 
barkeit rege machet, und ihr Zutrauen gewinnet, wie 
leicht wird es euch da nicht ſeyn, ihre Aufmerkſamkeit 
auf das Naͤchſtvergangene zu richten, und ſie zur Unter⸗ 
ſuchung dieſer oder dergleichen Fragen zu veranlaſſen: 
wie habe ich dieſen Tag, dieſe Woche zugebracht? Ha⸗ 
be ich an dieſem Tage, in dieſer Woche etwas gethan, 
etwas gelernt oder mich in etwas geuͤbt, was mir wirk⸗ 
lich Urſache zur Zufriedenheit und zur Freude giebt, und 
was auch noch kuͤnftig mir oder andern nuͤzlich ſeyn kann? 
Bin ich in dieſer Zeit in irgend einer Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Geſchiklichkeit ſo weit gekommen, als ich 
darinnen hätte kommen koͤnnen? oder habe ich Din⸗ 
ge gethan und geredet, deren ich mich izt ſchaͤmen 
muß, die ich vielleicht noch lange bereuen, deren ſchaͤd⸗ 
liche Folgen ich vielleicht noch lange fuͤhlen werde? Iſt 
wohl jemand, der izt uͤber mich ſeufzet, weil ich ihn be⸗ 
leidiget oder ihm unrecht gethan habe? Iſt jemand, der 
izt Schmerzen oder andere Beſchwerden leidet, weil ich 
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ihm die Huͤlfe und die Erquickung, um die er mich bat 
und die ich ihm leiſten konnte, verſagt habe? Habe ich 
etwas geredet oder gethan, das meinen Eltern, meinen 
Lehrern, auch dem Geſinde, das mir dienet, Unruhe, Un⸗ 
zufriedenheit und Verdruß verurſachen koͤnnte? Wohl 
euchlund euern Kindern, wenn ihr ſie ſo nach und nach zur 
Selbſtpruͤfung gewoͤhnet, wenn ihr ihnen darinnen zu⸗ 
weilen mit euerm Beyſpiele vorgehet, wenn ihr euch 
nicht ſchaͤmet, eure Fehler, wenigſtens diejenigen, die 
ihr in ihrer Gegenwart begangen habt, vor ihnen zu ge⸗ 
ſtehen und zu bereuen, die Verſaͤumung des Guten, das 
ihr haͤttet thun koͤnnen, zu bedauren, euch uͤber das An⸗ 
denken desjenigen, das ihr wirklich gethan habt, mit 
ihnen zu freuen, und ſie auf dieſe Weiſe, durch die 
Betrachtung ihres und euers Verhaltens, Weisheit und 
Tug end zu lehren! 


7. Lehret fie auch, ſich das Verhalten ande⸗ 
rer Menſchen auf eben dieſe Art zu Nutzen zu ma⸗ 
chen. Seyd ihr mit ihnen in Geſellſchaften, und es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß ihr ſelten ohne ſie in Geſellſchaf⸗ 
ten ſeyn moͤchtet, ſo merket auf das, was in ihrer Ge⸗ 
genwart geſagt und gethan wird, und ſtellet nachgehends 
freundſchaſttiche Unterredungen mit ihnen darüber an. 
Thut eben dieſes auch, wenn fie aus ſolchen Geſellſch af⸗ 
ten zuruͤkkommen, in welche ihr ſie nicht begleiten konn⸗ 
tet. Sie werden euch ſelbſt Materie genug zu ſolchen 
Unterredungen an die Hand geben. Kinder und junge 
Leute ſind gewoͤhnlich aufmerkſamere Beobachter deſſen, 
was in ihrer Gegenwart geſchieht, als Perſonen von 
hoͤhern Jahren. Die meiſten Dinge haben noch den 
Reiz der Neuigkeit fuͤr ſie, und ihre Aufmerkſamkeit 
wird weniger durch eigene Gedanken und Ueberlegungen 

geſchwaͤcht oder unterbrochen als bey uns, die wir oft mit 
mancherley Sorgen und muͤhſamen Geſchaͤften beladen 
in Geſellſchaften kommen. Laſſet euch alſo eure Kinder 
oder eure Untergebenen die Beobachtungen, die fie bey 
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ſolchen Gelegenheiten gemacht haben, mittheilen, und 
kommet ihnen in ihrem Urtheile nicht mit dem eurigen 
zuvor. Forſchet nach den guten oder boͤſen Eindruͤcken, 
welche die Geſpraͤche, die fie gehoͤret, oder das Betra⸗ 
gen, wovon ſie Zeugen geweſen ſind, in ihnen zuruͤkge⸗ 
laſſen haben. Suchet durch Vorſtellungen und Gruͤnde 
die guten Eindruͤcke, die ſie erhalten haben, zu ſtaͤrken, 
und die boͤſen zu ſchwaͤchen und auszuloͤſchen. Warnet 
fie vor den Fehlern und Uebereilungen, die fie an andern 
bemerkt haben. Zeiget ihnen, wie viel Schaden ſich 
dieſe Perſonen ſelbſt dadurch thun, und wie ſehr das 
Verguuͤgen des geſellſchaftlichen Lebens dadurch geſtoͤres 
wird. Stellet ihnen diejenigen, die ſich durch ihre 
Rechtſchaffenbeit, Beſcheidenheit, Sanftmuth, Vor⸗ 
ſichtigkeit, Menſchenliebe, von andern unterſcheiden, 
zum Muſter der Nachahmung vor, und lehret ſie, wie 
verehrungs- und liebenswerth fie ſich dadurch bey jeder⸗ 
mann machen. Erlaubet ihnen aber ja nicht, den Naͤch⸗ 
ſten mit liebloſer Strenge zu richten. Gewoͤhnet ſie viel⸗ 
mehr daran, das, was ſich entſchuldigen laͤßt, gern zu 
entſchuldigen, und ſolche Reden und Handlungen, die 
einer verſchiedenen Auslegung faͤhig ſind, von der be⸗ 
ſten Seite zu betrachten. Machet es ihnen dabey zur 
Pflicht, das Fehlerhafte und Strafbare, das ſie an an⸗ 
dern bemerkt und wovon ihr euch mit ihnen unterredet. 
habt, nicht weiter auszubreiten, oder daruͤber zu ſpot⸗ 
ten und zu ſcherzen, ſondern es bloß ihrer eigenen Warz 
nung und Beſſerung anzuwenden. Dadurch werdet ihr 
ihnen den Umgang mit andern Menſchen nicht nur un⸗ 
ſchaͤdlich, ſondern zu einer nuͤzlichen Schule der Weis⸗ 
heit und der Tugend machen. N 


8. Brauchet endlich eben hiezu auch die Ger 
ſchichte. Glaubet nicht, daß eure Kinder oder eure 
Schuͤler dieſelbe alsdann lernen, wenn fie bloß eine Men⸗ 
ge von mehr oder weniger wichtigen Begebenheiten, mit 
allen ihren Umſtaͤnden und Folgen, ihrem Gedaͤchtniſſe 
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einpraͤgen und ſolches wieder erzählen Finnen, Die Ger 
ſchichte muß uns weiſer und beſſer machen; wir müffen 
daraus uns ſelbſt und die Menſchen kennen lernen, wenn 
ſie uns wirklich nuͤzlich ſeyn ſoll. Hiezu muͤſſen aber 
Kinder und junge Leute angeleitet werden, weil ſie ſich noch 
nicht genug im Nachdenken geuͤbt haben, um dieſen 
Nutzen ohne fremde Huͤlfe ſelbſt zu ſuchen und zu finden. 
Allein vermittelſt dieſer Anleitung kann ihnen die Ge⸗ 
ſchichte eben die Vortheile verſchaffen, die ihnen ihre eig⸗ 
ne Erfahrung verſchaffen konnte, und ſie verſchaffet fie 
ihnen in der That auf eine viel leichtere und unſchaͤdli⸗ 
chere Weiſe. Fraget ſie alſo bey der Leſung derſelben 
oft, was ſie von dieſen oder jenen Geſinnungen und 
Handlungen der Menſchen urtheilen; warum ſie jene 
gerecht, billig, edelmuͤthig, wohlthaͤtig, dieſe hingegen 
ungerecht, niedertraͤchtig, grauſam, unmenſchlich nen⸗ 
nen; warum ſie jene mit Vergnuͤgen und Freude, dieſe 
aber mit Abſcheu und Schrecken betrachten, warum ſie 
an dem Schikſale einer gewiſſen Perſon mehr Antheil 
nehmen als an dem Schikſale einer andern? Fraget ſie, 
was ſie ſelbſt in dieſen oder jenen Umſtaͤnden fuͤr ihre 
Schuldigkeit halten, wozu ſie ſich entſchließen, was fuͤr 
eine Parthey fie ergreifen, ob fie jene Gelegenheit Gu⸗ 
tes zu thun verſaͤumen und dieſer Reizung zum Boͤſen 
widerſtehen wuͤrden? Wendet alles, was ſie leſen und 
hoͤren, auf ſie und auf die beſondern Umſtaͤnde an, in 
welchen fie ſich gegenwaͤrtig befinden, oder kuͤnftig 
befinden, moͤchten. Lehret ſie dabey ſtets auf ihr 
eigenes Herz merken, die verborgenen Neigungen deſ⸗ 
ſelben entdecken, und dieſe Neigungen, wenn ſie un⸗ 
ordentlich und boͤſe find, um ſo viel fruͤhzeitiger und 
eifriger beſtreiten, um ſo viel deutlicher ſie aus dem, 
was andern wiederfahren iſt, ſehen, zu was fuͤr Aus⸗ 
ſchweifungen und Miſſethaten dieſe Neigungen den Men⸗ 
ſchen, der ihnen nachhaͤngt, dahin reiſſen koͤnnen. Auf 
dieſe Weiſe wird ſie die Geſchichte zu gleicher Zeit ver⸗ 
Wuͤgen, unterrichten und beſſern. Sie wird ein 7 
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trefliches Mittel ſeyn, ihre Herzen zu bilden, und ſie 
zu moraliſch guten Menſchen zu machen. 


Nun ſollten wir zu den beſondern Tugenden fort⸗ 
gehen, zu welchen Kinder und junge Leute vornehmlich 
angeführt, und in. welchen fie beftändig geuͤbt werden 
muͤſſen. Allein die verfloſſene Zeit und der Reichthum 
der Materie erlauben mir niche, dieſes wichtige Stuͤk der 
Kinderzucht heute vorzutragen. Es ſoll, ſo Gott will, 
naͤchſtkuͤnftigen Sonntag geſchehen. 


Ich ſchließe mit einer Anmerkung, deren Richtig⸗ 
keit gewiß kein aufmerkſamer Zuhoͤrer deſſen, was ich 
bisher uͤber dieſe Sache geſagt habe, in Zweifel ziehen 
wird. Sie iſt dieſe: Iſt es, wie wir bey unſrer erſten 
Abhandlung uͤber dieſe Materie gefehen haben, eine ſchwe⸗ 
re Sache um die Bildung des Geiſtes der Kinder, ſo 
iſt die Bildung ihres Herzens nicht weniger ein ernſthaf⸗ 
tes, muͤhſames Geſchaͤfte. Es gehoͤret große Aufmerk⸗ 
ſamkeit, anhaltender Fleiß, unerm uͤdete Geduld; es ge⸗ 
hoͤret viel Vorſichtigkeit und Klugheit dazu. Eltern und 
Aufſeher muͤſſen ſtets über ſich ſelbſt ſowohl als über ih⸗ 
re Kinder wachen; jede gute oder boͤſe Neigung, die ſich 
bey ihnen äußert, bemerken; jede Gielegenheit, jene zu 
ſtaͤrken und dieſe zu ſchwaͤchen, gebrauchen; nichts, was 
einen Einfluß in ihren moraliſchen Cha rakter haben koͤnn⸗ 
te, fuͤr Kleinigkeiten halten; Lehren und Uebungen be⸗ 
ſtaͤndig mit einander verbinden; und beyden durch ihr 
eigenes Beyſpiel Kraft und Nachdruk geben; immer 
nach denſelben Grundſaͤtzen zu Werke geben, und daſſelbe 
Ziel unverruͤkt verfolgen, wenn ſich auch täglich neue 
Hinderniſſe auf dern Wege, der dazu fuͤhret, finden ſoll⸗ 
ten. Wer dieſes Geſchaͤfte bloß als eine Nebenſache 
treibt; wer alles durch Befehle und Vorſchriften aus⸗ 
zurichten glaubet; wer ſeine Kinder oder ſeine Schuͤler 
nicht als vernuͤnftige Geſchöpfe, die erleuchtet und durch 
Vorſtellungen zum uten bewogen, ſondern als Ma: 
ſchinen, die nur angeſtoßen und fortgetrieben werden 
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muͤſſen, bebandelt; wer ſich nicht gern zu ihrer Schwach⸗ 
heit herablaͤßt und ſich nicht oft in Gedanken an ihre 
Stelle ſetzet, um ſeinen Unterricht und ſeine Zucht ihrer 
Faſſung und ihren Beduͤrfniſſen deſto genauer anzumeſ⸗ 
ſen; wer heute ſo und morgen anders, heut mit einer 
übertriebenen Nachſicht, und morgen mit einer eben fo 
uͤbertriebenen Strenge verfaͤhrt; wer ſich die erſten 
Schwierigkeiten, die erſten ungluͤklichen Verſuche, von 
ſeinem Fleiße abſchrecken laͤßt, und nicht ſtandhaft ge⸗ 
nug iſt, ganze Jahre lang mit eben derſelben Treue zu 
arbeiten, wenn er ſchon keine ſonderliche Fruͤchte von 
ſeiner Arbeit ſieht: der wird es freylich in dieſem wich⸗ 
tigen und muͤhſamen Geſchaͤfte nicht weit bringen, aber 
er darf niemand als ſich ſelbſt anklagen, wenn feine gar 
zu ſehr unterbrochenen, fehlerhaften und ſich ſelbſt zer⸗ 
ſtoͤrenden Bemühungen faſt ganz vergeblich find: Laſſet 
euch dieſes vornehmlich geſaget ſeyn, ihr, die ihr das 
Gluͤk habet, Mütter zu ſeyn. Ihr koͤnnet, ihr muͤſſet 
das meiſte zur Bild ung des Herzens eurer Kinder bey⸗ 
tragen. Ihr koͤnnet, ihr muͤſſet täglich und ſtuͤndlich 
daran arbeiten und eure zaͤrtliche Liebe allein kann die 
damit verbundenen Schwierigkeiten uͤberwinden. Wenn 
ihr aber auch in die ſem Stuͤcke eurer Pflicht nach ihrem 
ganzen Umfange ei ne Genuͤge leiſtet, fo werdet ihr euch 
weit verdienter um das menſchliche Geſchlecht machen, 
und weit mehr zur Gluͤkſeligkeit deſſelben beytragen, als 
wir alle, in weichem Stande wir auch ſeyn mögen, 
thun koͤnnen. Amen. b 
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III. Predigt. 


Von der Anfuͤhrung der Kinder zu den 
vornehmſten Tugenden insbeſondere. 


— 


Text. 
Spruͤche Salom. 22. v. 6. 


Wie man einen Knaben gewoͤhnet, fo läßt er nicht davon, 
wenn er alt wird. 


65 verhäft fich mit der Fertigkeit in der Tugend wie 
mit der Fertigkeit in mechaniſchen oder andern Kuͤn⸗ 
ſten. Will man dieſe Fertigkeit erlangen, ſo muß man 
ſich fruͤhzeitig und beſtaͤndig in der Tugend oder in der 
Kunſt uͤben, man muß ſie ſchon in ſeiner erſten Jugend 
hochſchaͤtzen und lieben lernen, und dadurch muͤſſen fie 
uns nach und ſo nach ſo leicht und natuͤrlich werden, daß es 
uns zulezt ſchwer fallen würde, etwas zu thun, was mit den 
Regeln der Kunſt oder mit den Vorſchriften der Tugend 
ſtritte. So wenig auch derjenige den Namen eines ge⸗ 
ſchikten Kuͤnſtlers verdiente, dem es nur ſelten gelaͤnge, 
ein gutes Kunſtwerk zu verfertigen; eben ſo wenig wuͤr⸗ 
de derjenige den Namen eines tugendhaften Menſchen 
mit Rechte tragen, der nur zuweilen mit großer Muͤhe 
oder zufaͤlliger Weiſe tugendhaft daͤchte und handelte. 
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Schließet hieraus, A. Z. wie noͤthig es ſey, daß man 
die Kinder von ihren erſten Jahren an mit aller moͤg⸗ 
lichen Sorgfalt zur Tugend anführe und ſie beſtaͤndig 
darinnen uͤbe, wenn fie wirklich tugendhafte Menſchen 
werden ſollen. Dieß iſt auch in der That eines der 
wichtigſten Stucke der vernünftigen und cheiſtlichen Kin: 
derzucht, und hierinnen beſteht vornehmlich die Bildung 
ihres Herzens oder ihres moraliſchen Charakters. 


Wir haben euch ſchon heute vor acht Tagen gezei⸗ 
get, was überhaupt dazu erfordert wird, und wie man 
bey dieſer Bildung des Herzens der Kinder zu Werke 
gehen muß. Man muß naͤmlich ihr Temperament 
kennen lernen und ſich nach der Beſchaffenheit deſſel— 
ben richten; man muß fie. gewöhnen, nach Einfich 
sen und Gründen und nicht nach blinden Trieben oder 
aus bloßem Eigenſinne zu handeln; man muß ſie nach 
guten, nach den beſten Gruͤnden handeln und auf die 
Folgen ihrer Handlungen merken lehren; man muß ſich 
bemuͤhen, ihnen ihre Pflicht zum Vergnuͤgen zu machen; 
man muß ſie endlich zur Befoͤrderung dieſer Abſichten 
zur Selbſtpruͤfung anleiten, und ſowohl ihren Umgang 
mit andern als die Geſchichte zu ihrer Beſſerung anzu⸗ 
wenden ſuchen. 


Laſſet uns beute zu dieſen allgemeinen Regeln noch 
einige beſondere binzufuͤgen, die ſich auf die vor⸗ 
nehmſten einzelnen Tugenden beziehen, zu welchen 
Kinder und junge Leute von denjenigen angefuͤhret wer⸗ 
den muͤſſen, die ihr Herz oder ihren moraliſchen Cha: 
rakter bilden ſollen. 8 


1. Die erſte von dieſen Regeln iſt dieſe: Uebet 
ſie von ihren erſten Jahren an im Gehorſame und 
im Nachgeben. Wer dieſes nicht in ſeiner Kindheit 
und Jugend gelernt hat, der iſt in ſeinem ganzen kuͤnf⸗ 
tigen Leben ungluͤklich. Wir kommen alle in tauſender⸗ 
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ley Umſtaͤnde, wo wir gehorchen, wo wir nachgeben muͤſ⸗ 
fen, wenn wir nicht unſrer Pflicht zuwider handeln, oder 
uns ſelbſt und andern beſchwerlich fallen wollen. Entweder 
muͤſſen wir die menſchliche Geſellſchaft meiden, auf alle ih⸗ 
re Vortheile und Vergnuͤgungen Verzicht thun und unſre 
Wohnung in Waͤldern und Höfen fischen, oder wir muͤſſen 
einen Theil unſrer natuͤrlichen Freyheit dem ſichern und ru⸗ 
bigen Gebrauche des uͤbrigen aufopfern, uns gewiſſe ein⸗ 
ſchraͤnkungrn gefallen laſſen, und einander wechſelsweiſe 
nachgeben. Wie unfaͤhig muß aber nicht derjenige dazu 
ſeyn, der zehn, fuͤnfzehn oder mehr Jahre lang ſeinem Sin⸗ 
ne ungehindert folgen, der keinen Widerſtand leiden konn⸗ 
te, deſſen Wuͤnſche fuͤr alle, die um ihn waren, Be⸗ 
fehle waren, dem die blinde Liebe feiner Eltern und feiz 
ner Aufſeher in allen Stuͤcken nachgab, und der nun 
auf einmal ganz anders denken und handeln ſoll! Nun 
koͤmmt er in die große Welt. Auf allen feinen Schrit? 
ten trift er Hinderniſſe an. Seine Wuͤnſche werden kaum 
geachtet, geſchweige daß man ſich beeifern ſollte, ſie zu 
erfuͤlen. Man widerſezt ſich vielmehr offenbar ſeinen 
Begierden und Abſichten. Sein Eigenſinn wird bald 
auf dieſe, bald auf eine andere Weiſe beleidiget, aber 
nichts kann ihn brechen, weil er zu feſte Wurzeln in ihm 
geſchlagen hat. Ungluͤklicher Menſch! Trauriges Opfer 
einer uͤbertriebenen Zaͤrtlichkeit und Nachſicht! Wie oft 
wirſt du nicht, wenn du jemals zum Nachdenken koͤmmſt, 
uͤber dieſe grauſame Zaͤrtlichkeit und Nachſicht ſeufzen! 
Wie oft wirſt du wuͤnſchen, daß deine Eltern, deine 
Aufſeher ihre rechtmaͤßige Gewalt über dich behauptet 
und dich Gehorſam gelehrt haͤtten! O ihr Eltern, wol⸗ 
let ihr euern Kinder dieſe Seufzer, dieſe Klagen, und 
die Uebel, welche ſie ihnen auspreſſen, erſparen, ſo uͤbet 
ſie, ich ſage, uͤbet ſie, denn mit bloßen Vorſchriften 
und Ermahnungen iſt es nicht gethan, uͤbet ſie im Ge⸗ 
horſame und im Nachgeben. Laſſet euch leicht von ih⸗ 
nen erbitten, kommet ſogar ihren Bitten oftmals zuvor, 
wenn fie unſchuldige und gute Dinge betreffen; und zeis 
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get es ihnen mit der That, wie ſehr euch ihr wahres 
Vergnügen und ihre wahre Gluͤkſeligkeit am Herzen lie⸗ 
gen; aber laſſet euch nichts von ihnen abzwingen, wei⸗ 
chet ihrem Ungeſtuͤme und ihrem Trotze nicht, laſſet euch die 
Thraͤnen des Eigenſinns nicht zu einem unzeitigen Mit⸗ 
leiden erweichen. Befehlet ihnen nichts ohne reife Ue⸗ 
berlegung, ohne hinlaͤngliche Gruͤnde, laſſet die Gerech⸗ 
tigkeit, die Billigkeit, die Rachſicht, die man ihrem 
Alter und ihrer Schwachheit ſchuldig iſt, alle eure Be⸗ 
fehle beſtimmen; aber wenn ihr ſie einmal gegeben habt, 
ſo wiederrufet ſie nicht, ſondern beſtehet ſchlechterdings 
auf der ungeſaͤumten Vollziehung derſelben und laſſet 
euch weder hartnaͤckigen Widerſtand, noch liſtige Schmei⸗ 
cheley zur Aufhebung derſelben bewegen. Huͤtet euch 
aber, daß ihr ihnen nicht zu viele noch zu mannichfalti⸗ 
ge Geſetze zu gleicher Zeit vorſchreibet. Ihr wuͤrdet ih⸗ 
nen dadurch ein unertraͤgliches Joch auflegen und ſie ge⸗ 
wiſſermaßen zum Ungehorſame zwingen; oder ihr wuͤr⸗ 
det ſie zu ſchuͤchternen Selaven machen, die mit der groͤß⸗ 
ten Ungeduld auf den Augenblik warten, da ſie ihre 
Freyheit ungeahndet mißbrauchen koͤnnen. Ueberlaſſet 
alſo alles dasjenige ihrer eignen Willkuͤhr, was an ſich 
ſelbſt gleichguͤltig iſt, und keinen ſchaͤdlichen Einfluß in 
ihre Sitten haben kann, und begnuͤget euch, ihnen in 
Auſehung ſolcher Dinge zuweilen dienliche Voſtellungen 
zu thun und Gruͤnde an die Hand zu geben, wornach 
ſie ſich ſelbſt entſchließen koͤnnen. Ahmet hierinnen Gott 
nach, der unſer aller Geſezgeber iſt. Wie viel hat er 
nicht unſrer Freyheit uͤberlaſſen, und wie ſehr hat er 
uns dadurch nicht den Gehorſam ſeiner Gebote erleich⸗ 
tert? Die Verſaͤumung dieſer Regel, M. F. iſt die vor⸗ 
nehmſte Urſache, warum ſo wenige Kinder Gehorſam 
lernen. Wenn man immer Befehle auf Befehle haͤu⸗ 
fet, und gleichſam jede Geberde, jedes Wort, jede Stel⸗ 
lung, jede Bewegung des Kindes oder des Juͤnglinges 
durch Geſetze beſtimmen will, ſo kann man nicht uͤber 
alle feine Befehle halten, fo muß man nothwendig 5 
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che Uebertretung feiner Geſetze mit Stillſchweigen übers 
gehen, und dadurch verlieren alle uͤbrige, ſelbſt die wich⸗ 
tigſten, Geſetze und Befehle ihre Kraft, und der Un— 
gehorſam wird zur Gewohnheit. 


Floͤßet ferner euern Kindern eine herrſchende 
Liebe zur Wahrheit, zur Redlichkeit, zur Offen 
herzigkeit ein. Sie ift ihnen naturlich. Ihr duͤrfet 
ſie nur unterhalten. Ihr duͤrfet ſie nur nicht zu unter⸗ 
drucken ſuchen. Verlachet alſo ihre unſchuldige Treu⸗ 
berzigkeit nicht. Huͤtet euch, ſie zur Verſtellung, zur 
Falſchheit, zur Schmeicheley anzuführen. Die trauri⸗ 
ge Nothwendigkeit wird ſie ſchon mit der Zeit lehren, 
nicht alles zu ſagen, was ſie denken, aber wehe ihnen 
und euch, wenn ihr fie das Gegentheil von dem, was 
ſie denken, ſagen lehret. Der Menſch, den man in 
feiner Kindheit und Jugend zur Falſchheit, zur Verſtel⸗ 
lung, zur Schmeicheley angefuͤhrt, dem man dieſe La⸗ 
ſter als die wichtigſten Regeln der Klugheit und der fei⸗ 
nern Lebensart angeprieſen hat, der wird faſt allezeit ent⸗ 
weder ein ſchaͤdliches oder doch ein hoͤchſtbeſchwerliches 
und unangenehmes Glied der Geſellſchaft werden. Er 
wird ſich dadurch zur Liſt, zum Betruge gewoͤhnen, und 
ſich in feinen Unterbandlungen mit andern ohne Beden⸗ 
ken aller Kunſtgriffe und Raͤnke bedienen, die nicht aus⸗ 
druͤklich von den Geſetzen verboten ſind. Er wird in 
ſeinem Urtheile hoͤchſt veraͤnderlich ſeyn, und heute lo⸗ 
ben und verehren, was er geſtern getadelt und verachtet 
hat. Er wird mit Hoͤflichkeitsbezeugungen und Freund⸗ 
ſchaftsverſicherungen bis zur Verſchwendung freygebig 
ſeyn, und doch an nichts weniger als an die Erfuͤl⸗ 
lung derſelben denken, wenn ihn nicht Nothwendigkeit 
oder Eigennuz dazu antreiben. Er wird es niemals 
wagen duͤrfen, ſich ungerechten und verderblichen Un⸗ 
ternehmungen und Handlungen zu widerſetzen, wenn 
fie von Perſonen herruͤhren, die er auf eine krie⸗ 
chende Art zu verehren gelernt hat. Er wird I 
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lich der wahren Freundſchaft, die nicht nur alle Falſch⸗ 
heit verabſcheuet, ſondern ſelbſt die Zuruͤkhaltung haſſet, 
unfaͤhig ſeyn, und welchen Troſt des kebens, welche rei⸗ 
ne Freunden verliert er nicht dadurch? Beklagen wir 
uns nicht ſelbſt täglich uͤber die Fehler und Mängel des 
geſellſchaftlichen Lebens, die ich izt berührt habe? Wa⸗ 
rum will man ſie denn auf das kuͤnftige Geſchlecht der 
Menſchen fortpflanzen? Warum preiſt man ſie den Kin⸗ 
dern und jungen Leuten als gute Eigenſchaften und als 
Tugenden an? Warum machet man ihnen ſo oft ein 
Verbrechen daraus, wenn fie die Wahrheit ſagen, oder 
über eine Sache ihres Herzens Gedanken entdecken? 
Warum lobet, warum belohnet man ſie durch vorzuͤg⸗ 
liche Achtung und Liebe, wenn ſie alles, was ſie ſehen 
und hören, zu erheben, zu ruͤhmen und ſich dadurch bey 
andern einzuſchmeicheln wiſſen? O vermeidet dieſe nur gar 
zu gemeinen Fehler, ihr, die ihr Eltern und Aufſeher 
ſeyd. Ziehet eure Kinder nicht zu ſelaviſchen Schmeich⸗ 
lern, ſondern zu frey und edel denkenden Menſchen auf, 
die ſich ſelbſt zu ſchaͤtzen wiſſen, die die Wahrheit über 
alles lieben, und ſich nicht ſcheuen, ſie zu ſagen, ſo bald 
es ihre Pflicht, oder das Beſte anderer Menſchen er⸗ 
fordert, und glaubet es, daß noch kein aufrichtiger, red⸗ 
licher, offenherziger Mann es bedauert hat, daß er auf⸗ 
richtig, redlich und offenherzig, daß er ein Feind aller 
Verſtellung und Schmeicheley geweſen if. — Suchet 
aber auch auf der andern Seite eure Kinder vor der 
Geſchwaͤtzigkeit und Plauderhaftigkeit zu bewah⸗ 
ren. Lehret ſie, in ihren Reden und Urtheilen mit Ue⸗ 
berlegung und mit Bedacht zu Werke zu gehen. Zeiget 
ihnen, wie viele Verdießlichkeiten man dadurch ſich und 
andern verurſachet, und wie beſchwerlich man der Ge⸗ 
ſellſchaft wird, wenn man in derſelben gleichſam allein 
das Wort fuͤhren will, und ſie ohne Unterſchied mit al⸗ 
len guten und ſchlechten Gedanken und Einfaͤllen betaͤu⸗ 
bet, die man nur immer auftreiben kann. Gewoͤhnet 
ſie dabey zur Verſchwiegenheit in Anſehung folder Din⸗ 
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ge, welche uns die Pflicht verbietet, bekannt zu machen. 
Vertrauet ihnen zuweilen ein Geheimniß an, und laſſet 
die Art, wie ſie damit umgehen, den Maaßſtab des 
groͤſſern oder geringern Zutrauens ſeyn, womit ihr ſie 
nachgehends beehret. 


, Fuͤhret fie ferner fo fruͤhzeitig als es nur 
moͤglich iſt zur Arbeitſamkeit, zur Ordnung und 
zum Fleiße in ihren Geſchaͤften an. Unterrichtet 
fie davon, wie vernünftig und billig es ſey, daß ein je⸗ 
der von feinen Gaben, von feinen Kräften, von ſeiner 
Zeit und von ſeinen Guͤtern den beſten Gebrauch mache, 
und wie ungerecht es ſeyn wuͤrde, ſich von ſo vielen an⸗ 
dern Menſchen dienen und helfen zu laſſen, ohne ihnen 
hinwiederum alle moͤgliche Huͤlfe und Dienſte zu leiſten. 
Zeiget ihnen, wie genau alle Menſchen mit einander ver⸗ 
bunden ſind, wie ſehr einer des andern noͤthig hat, und 
wie vortheilhaft es für einen jeden insbeſondere und für 
alle überhaupt iſt, wenn fie ſich mit gemeinſchaftlichem 
Eifer beſtreben, ihren gegenſeitigen Wohlſtand zu befoͤr⸗ 
dern. Lehret ſie, wie ſehr die Ordnung dem Menſchen 
feine Geſchaͤſte erleichtert, wie viel Achtung und Zur 
trauen ſie ihm bey andern erwirbt, wie reichlich ſich zu⸗ 
lezt ein anhaltender Fleiß belohnet, welch ein vortrefli⸗ 
ches Mittel die Arbeitſamkeit iſt, den Menſchen vor Suͤn⸗ 
den und Thorheiten und vor der unertraͤglichen Laſt der 
langen Weile zu bewahren, und wie rein, wie groß das 
Vergnuͤgen des Arbeitſamen iſt, wenn er an ſeine gluͤk⸗ 
lich vollbrachte Arbeit, an die dabey uͤberwundenen 
Schwierigkeiten und an den Nutzen, den er dadurch ſich 
und andern verſchaffet hat, gedenket. Werdet ihr dieſe 
Lehren euern Kindern tief einpraͤgen, und ihnen dabey 
mit euerm Beyſpiele vorgehen, werdet ihr ſie immer mit 
nuͤzlichen Dingen beſchaͤftigen, ſo viel es ihr Alter und 
ihre Kraͤfte erlauben, ſie jede Sache zur rechten Zeit vor⸗ 
nehmen, und alles, was ſie zu thun oder zu beſorgen 
haben, mit der igehörigen Genauigkeit thun und before 
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gen laſſen: ſo wird ihnen dadurch die Liebe zur Ordnung 
und zur Arbeitſamkeit natürlich werden. Sie werden 
nachgehends nicht anders als ordentlich und arbeitſam 
ſeyn koͤnnen. Sie werden kuͤnftig ihre Berufsgeſchaͤfte 
nicht als eine druͤckende Laſt anſehen, und ſie nicht je⸗ 
dem flüchtigen Vergnügen nachfegen, und dadurch wer⸗ 
det ihr ſie weit gewiſſer vor dem Mangel und der Duͤrf⸗ 
tigkeit bewahren und zu weit nuͤzlichern Gliedern des 
Geſellſchaft machen, als wenn ihr ihnen bey entgegen 
geſezten Neigungen noch fo große Reichthuͤmer hinter⸗ 
ließet. 


44. Viertens, fuͤhret fie mit der größten Sorg⸗ 
falt zur Demuth und zur Beſcheidenheit an, die 
allen Menſchen und vornehmlich Kindern und jungen 
Leuten ſo wohlanſtaͤndig und zur Befoͤrderung ihrer Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤkſeligkeit ſo nothwendig ſind. Lo⸗ 
bet ſie ja nicht wegen ſolcher Vorzuͤge, die ſie ſich nicht 
ſelbſt erworben, ſondern bloß ihrer Geburt oder ihrem 
Stande zu danken haben, und erlaubet auch nicht, daß 
ihnen andere große Begriffe von ihrer ſchoͤnen Geſtalt, 
oder von ihrer vornehmen Herkunft, oder von ihrem 
Reichthume beybringen. Lehret ſie alle diejenige, die ſie 
deswegen erheben und ehren, als niedertraͤchige Schmeich⸗ 
ler oder als unwiſſende und eigennuͤtzige Menſchen ber 
trachten, die entweder ganz anders denken als ſie reden, 
oder die bloß ihren beſondern Vortheil dabey ſuchen. 
Zeiget ihnen, wie wenig wahren Werth dieſe aͤußerli⸗ 
chen Vorzüge haben, wie leicht man fie verlieren kann, 
wie ſehr ſie den Menſchen zu einem vorzuͤglich guten und 
gemeinnuͤtzigen Verhalten verpflichten, und wie veraͤcht⸗ 
lich ſie ihn machen, wenn er ſie entweder mißbrauchet, 
oder doch weniger tugendhaft und nützlich iſt als ein ans 
derer, der nicht ſo viel Mittel und Antrieb dazu hat. 
Bruͤſtet euch aber auch ſelbſt niemals mit dieſen Vor⸗ 
zuͤgen; verachtet den Armen und Niedrigen nicht, und 
ehret nur Weisheit und Tugend und ee, 
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ſie moͤgen mit dem Schimmer des Gluͤks umgeben, oder 
von Mangel und Elend begleitet ſeyn. Bringet ihnen 
auch beſcheidene Gedanken von ihren natuͤrlichen oder er⸗ 
worbenen Faͤhigkeiten, Geſchiklichkeiten, Einſichten und 
Tugenden bey. Lehret ſie, wie unwiſſend und ſchwach 
der Menſch an und vor ſich ſelbſt iſt; wie ſehr er in 
allen Stuͤcken von dem Willen des hoͤchſten Weſens ab⸗ 
hängt; wie bald er durch hunderterley Zufaͤlle von der 
gefährlichen Hoͤhe, zu welcher er ſich empor geſchwun⸗ 
gen hat, herabgeſtuͤrzt werden kann. Lehret ſie, wie 
unvollkommen und nichtsbedeutend die größte menſchli⸗ 
che Erkenntniß und Tugend iſt; wie auch in dieſer Ab⸗ 
ſicht das meiſte auf den Unterricht, auf die Erziehung, 
auf aͤußerliche Umſtaͤnde und zulezt alles auf die goͤttli⸗ 
che Vorſehung ankoͤmmt. Zeiget ihnen, wie weit ſie 
in allen Stuͤcken von ſo vielen andern, die vielleicht we⸗ 
niger Huͤlfsmittel und Ermunterungen hatten, uͤbertroffen 
werden, und wie viel ſie noch zu thun haben, um ſo wei⸗ 
fe und fo gut zu werden als fie werden koͤnnen und ſollen. — 
Uebet ſie vornehmlich alsdann in der Demuth, wenn 
fie ſich für beleidigt halten, oder wenn man ihnen nicht 
die Achtung und Ehre erweiſt, wozu ſie ſich berechtiget 
zu ſeyn glauben. Erinnert ſie alsdann an ihre eigenen 
Schwachheiten und Fehler, an ihren Mangel an allen 
wirklichen Verdienſten, an die große Nachſicht, die ſie 
ſelbſt von andern noͤthig haben, an die Unbedachtſam⸗ 
keit, mit welcher die meiſten Menſchen reden und han⸗ 
deln. Machet les ihnen begreiflich, wie leicht man auch 
ohne boͤſe Abſichten oder ein feindſeliges Gemuͤth zu ha⸗ 
ben, aus Unvorſichtigkeit etwas ſagen, und thun kann, 
das andern mißfaͤllt und einer ſehr ſchlimmen Auslegung 
fähig iſt, und huͤtet euch ja, ihre kleinen Zwiſtigkeiten 
dadurch wichtig zu machen, daß ihr ſelbſt großen An⸗ 
theil daran nehmet, und ſie als Dinge behandelt, die 
viel Aufmerkſamkeit verdienen, oder die eure eigne Chr 
re in Gefahr ſetzen. — Uebet fie vielmehr bey allen Ger 
legenheiten in der Verföhnlichfeit und in der IN 
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Anſtatt ihnen, wie nur gar zu oft geſchieht, zuzurufen: 
dieſes müßt ihr nicht leiden und jenes müßt ihr nicht un⸗ 
geahndet laſſen, ihr brauchet nicht mehr als andre zu 
thun, und koͤnnet dem Unfreundlichen wieder unfreund⸗ 
lich begegnen, ſo rufet ihnen vielmehr zu: uͤber ſolche 
Kleinigkeiten muͤſſet ihr euch hinwegſetzen, ſie ſind nicht 
werth, daß ihr darauf merket oder euch dadurch beun⸗ 
ruhigen laſſet; freuet euch, wenn ihr weiſer und beſſer 
als andre ſeyd, und bedauret diejenigen, die weniger 
weiſe und gut ſind, als ihr; aber haſſet ſie nicht. Laſ⸗ 
ſet eure Kinder in eben dieſer Abſicht nicht lange im Un⸗ 
frieden unter einander oder mit andern Perſonen leben. 
Zeiget ihnen vielmehr, wie unangenehm und gewaltſam 
ein ſolcher Zuſtand ſey, und wie vieler Vortheile und 
Vergnuͤgungen er ſie beraube. Bringet ſie, wenn ſie 
ſich von einander entfernt haben, bald wieder zuſam⸗ 
men und ſtellet ihnen vor, wie nichtsbedeutend der 
Grund ihrer Entfernung geweſen, und wie leicht ſie 
ſolches ſelbſt haͤtten einſehen koͤnnen, wenn ſie nur die 
Sache beſſer unterſucht haͤtten, und nicht ſogleich heftig 
geworden waͤren. Unterſaget ihnen ſchlechterdings alle 
Rache, wenn ſie auch nur Thiere oder lebloſe Dinge 
zum Gegenſtande haben ſollte, und lehret ſie, ſo bald 
fie es faſſen konnen, daß nur das Gefühl der Schuld 
und der Schwachheit Rachſucht, aber das Bewußtſeyn 
der Unſchuld und Staͤrke Großmuth zeuge. 


5. Suchet ihnen fünftens eine aufrichtige Lies 
be und Wohlgewogenheit gegen alle Menſchen oh⸗ 
ne Unterſchied des Standes, der Religion, des 
Volkes oder des aͤuſſerlichen Gluͤks einzufloͤßen. 
Lehret ſie alle Menſchen, die Kleinen wie die Großen, 
die Armen wie die Reichen, als ihre Bruͤder anſehen; 
die Menſchen als Menſchen, das iſt, als vernuͤnftige 
und unſterbliche Geſchoͤpfe, und ihre aͤußerlichen Um⸗ 
ſtaͤnde als zufaͤllige Dinge betrachten. Praͤget ihnen die 
natürliche Gleichheit der Menſchen tief ein, damit fie, 
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von dem Schimmer der Macht, des Anſehens, des 
Reichthums, nicht verblendet und entweder zur Nieder⸗ 
trächtigfeit oder zur Härte, zum Stolze und zur Grau⸗ 
ſamkeit verleitet werden. Erlaubet ihnen nicht von ge⸗ 
meinen, geringen, ſchlechten Leuten zu reden, und 
dieſe Reden mit veraͤchtlichen Mienen und Geberden zu 
begleiten. Dieſe Ausdruͤcke ſind in dem Munde eines 
jeden vernünftigen Menſchen ſtrafbar; Irrthum und 
Laſter haben ſie gezeuget: aber in dem Munde eines 
Kindes oder eines Juͤnglings ſind ſie die Thorheit und 
Ungereimtheit ſelbſt. Gebrauchen eure Kinder oder eu⸗ 
re Schüler dieſe Ausdruͤcke, fo zeiget ihnen, daß die 
Perſonen, die ſie gemeine, geringe, ſchlechte Leute nen⸗ 
nen, weit mehr Verdienſte haben und weit wichtigere 
und nuͤzlichere Glieder des gemeinen Weſens ſind, und 
folglich weit mehr Achtung und Ehre verdienen, als 
ſie, und daß es noch ſehr ungewiß iſt, ob ſie nicht ſelbſt 
entweder durch ihr uͤbles Verhalten oder auch durch un⸗ 
verſchuldete Ungluͤksfaͤlle in eben dieſe niedrige Claſſe 
von Menſchen werden herabgeſezt werden, und ſich ge⸗ 
zwungen ſehen, bey denjenigen Mitleiden und Beyſtand 
zu ſuchen, die ſie izt ohne Grund ſo geringe ſchaͤtzen. 
Wachet auch in dieſer Abſicht ſorgfaͤltig uͤber ihr Ver⸗ 
halten gegen das Geſinde. Gebet ja nicht zu, daß ſie 
demſelben mit Verachtung, mit Trotze oder auf eine ge⸗ 
bieteriſche Weiſe begegnen und ſich als ſtrenge eigenſin⸗ 
nige Herren betragen, da fie erſt gehorchen lernen muͤſ⸗ 
ſen. Lehret ſie im Gegentheil den Werth der Dienſte, 
die das Geſinde ihrer Schwachheit und Unerfahrenheit 
leiſtet, erkennen und mit rechtem Danke erkennen; floͤſ⸗ 
ſet ihnen menſchenfreundliche, wohlthaͤtige Geſinnungen 
gegen daſſelbe ein; und wenn ſie es wagen ſollten, ihm 
in eurer Gegenwart zu befehlen, ſo laſſet dieſe Befehle 
ja nicht vollzogen werden. — Bewahret ſie auch von 
ihrer erſten Jugend an vor dem Kaltſinne, vor der Ab⸗ 
neigung und Feindſchaft, die der Unterſchied des Volks 
und der Religion nur gar zu haͤufig zwiſchen den Men⸗ 
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ſchen verurſachet. Lehret ſie, daß nicht die Kleidung, 
nicht die aͤußerlichen Sitten und Gebräuche, nicht die 
Meynungen, ſondern der Charakter und das Verhal— 
ten der Menſchen ihren wahren Werth beſtimmen; daß 
der Unterricht, die Erziehung, der Zufall den groͤßten 
Antheil an den Meynungen und dem Glauben der 
meiſten Menſchen haben; daß niemand mit Vorſatze 
irret, oder die Wahrheit als Wahrheit verwirft; daß 
es mehr auf das Thun als auf das Wiſſen ankoͤmmt; 
daß nicht der Irrthum fondern das Laſter den Men: 
ſchen verdammet; daß ein jeder ſeinem Gewiſſen folgen 
muß, wenn es gleich irrig ſeyn ſollte; und daß bey 
Gott kein Anfehen der Perſon iſt, ſondern daß unter 
allen Voͤlkern diejenigen, die ihn fuͤrchten und recht 
thun, ihm angenehm ſind. 


6. Fuͤhret fie dabey zum Mitleiden und zur 
Wohlthaͤtigkeit an. Wollet ihr aber ihre Herzen zu 
dieſen Tugenden bilden, ſo ſtellet ihnen dieſelben nicht 
nur als ſehr ſchoͤn und edel vor, ſondern lehret ſie die 
mannichfaltigen Arten des Mangels und des Elendes 
wirklich kennen, unter welchen ſo viele von ihren Bruͤdern 
ſeufzen. Fuͤhret ſie zuweilen in die traurigen aber lehrrei⸗ 
chen Wohnungen der Armen, der Kranken, der Sterben⸗ 
den. Laſſet ſie da eine Vergleichung zwiſchen ihrem Zur 
ſtande und zwiſchen dem Zuſtande ſo vieler anderer, die ei⸗ 
nerley Natur mit ihnen und vielleicht noch mehr Verdienſte 
als ſie haben, anſtellen. Laſſet fie die hungrige und ſcheuß⸗ 
liche Geſtalt, das harte Lager und das eben ſo harte 
Brodt des Elenden und Duͤrftigen ſehen und ſeine aͤngſt⸗ 
lichen Seufzer hoͤren. Entfernet ſie nicht von ſolchen 
ruͤhrenden Auftritten, aus Furcht, ihren verzaͤrtelten 
Geſchmak zu beleidigen oder ihnen ſchmerzhafte Empfin⸗ 
dungen zu verurſachen. Dieſe Empfindungen ſind die 
Ehre der Menſchlichkeit. Freuet euch daruͤber, wenn 
fie ſich in euern Kindern aͤußern; laſſet ſelbſt ihren mit⸗ 
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leidigen Thraͤnen den freyen Lauf; verberget die eurigen 
nicht vor ihnen, und zeiget ihnen, durch euer Beyſpiel, 
daß ihr euch dieſer ſchoͤnen Thraͤnen auch im maͤnnlichen 
Alter nicht ſchaͤmet. Theilet denn aber auch das Ver⸗ 
gnuͤgen des Wohlthuns und der Huͤlfe, die ihr dem Ver⸗ 
laſſenen und Duͤeftigen leiſtet, mit ihnen. Berath⸗ 
ſchlaget euch zuweilen mit ihnen uͤber die beſte Art, ſol⸗ 
ches zu thun. Stellet es ihnen als eine beſondere Ehre 
vor, die ihr ihnen wegen ihres guten Verhaltens erwei⸗ 
ſet, daß ihr dieſes oder jenes Werk der ehriſtlichen Lie⸗ 
be gemeinſchaftlich mit ihnen verrichtet. Gewoͤhnet ſie 
daran, ſich zuweilen in Anſehung ihrer Vergnuͤgungen 
oder Bequemlichkeiten etwas einzuſchraͤnken, um dem⸗ 
jenigen, dem es an dem Nothwendigen fehlet, deſto 
nachdruͤklicher beyzuſtehen. Machet es ihnen fruͤhzeitig 
begreiflich, daß das Wohlthun, das uns ſchlechterdings 
nichts koſtet, oder wobey wir nichts anders thun, als 
daß wir dasjenige, was wir fuͤr uns ſelbſt nicht brau⸗ 
chen koͤnnen, was uns ganz uͤberfluͤßig und unnuͤtze iſt, 
weggeben, daß dieſes Wohlthun keinen großen Werth 
haben, daß es keine Tugend ſeyn kann. Belohnet ſie 
denn aber auch für ihre Wohlthaͤtigkeit, nicht durch Ger 
ſchenke, ſondern dadurch, daß ihr ſie an der Freude des 
Armen und Nothleidenden, den ihr unterſtuͤtzet, des 
Kranken, den ihr erquicket, des Traurigen, den ihr ge⸗ 
troͤſtet habt, Theil nehmen, und fie hoͤren laſſet, mit 
welchem vollen Herzen er feine Wohlthaͤler ſegnet. 


7. Lehret fie ferner ſich ſelbſt verleugnen, und 
die Herrſchaft über ihre ſinnlichen Begierden er⸗ 
halten. Verbindet auch in dieſer Abſicht die Uebung 
mit dem Unterrichte, und fanget mit beyden fo frühe 
zeitig an, als es ſich nur immer thun laͤßt. Dies iſt 
eine Sache von der aͤußerſten Wichtigkeit fuͤr Geſchoͤpfe, 
die gleich uns theils ſinnlich theils vernünftig find. Wer 
nicht in feinen fruͤhen Jahren gelernt hat, ſich ſelbſt zu 
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verleugnen und auch ſtarken ſinnlichen Begierden zu ti; 
derſtehen, dem wird es in einem hoͤhern Alter ungemein 
ſchwer, wo nicht unmöglich fallen, der Pflicht und der 
Tugend die Opfer zu bringen, die fie in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Stande der Zucht und der Uebung ſo oft von uns 
fordern. Gewoͤhnet alſo eure Kinder, oder diejenigen, 
die eurer Aufſicht und Führung anvertrauet ſind, ſich 
zuweilen ein unſchuldiges Vergnuͤgen freywillig zu ver⸗ 
ſagen, oder den Genuß deſſelben zu unterbrechen, und 
dadurch die Staͤrke ihres Geiſtes und die Herrſchaft uͤber 
ſich ſelbſt zu beweiſen. Gebet ihnen auch in dieſem 
Stuͤcke mit euerm Beiſpiele vor. Veranſtaltet gewiſſe 
Vergnuͤgungen oder Beluſtigungen, die ihr gemeinſchaft⸗ 
lich mit ihnen zu genießen gedenket, freuet euch mit ih⸗ 
nen zum voraus darauf, und wenn euch denn gewiſſe 
Pflichten, oder zufaͤllige Umſtaͤnde, die ihr vielleicht 
ſelbſt veranlaſſet, an dem Genuſſe dieſer Vergnuͤgun⸗ 
gen verhindern, oder davon abrufen, fo zeiget ihnen 
alsdann durch eure ungeſtoͤrte Zufriedenheit und durch 
einen liebreichen Unterricht, wie weit ihr eure Pflicht 
allen Vergnuͤgungen vorziehet, und wie gut es iſt, wenn 
man ſeine Begierden zu maͤßigen, und ſich ſelbſt zu be⸗ 
herrſchen weiß. Bittet ſie alsdann, ſich bey dieſer Gele⸗ 
genheit in eben dieſen edlen Tugenden zu uͤben, oder wenig⸗ 
ſtens euch bey dieſem Anlaſſe einen recht ſtarken Beweis 
ihrer Liebe zu euch zu geben, und belohnet diejenigen, 
die es am willigſten thun, mit einer vorzuͤglichen Ach⸗ 
tung und Freundſchaft. Kommt es ihnen ſchon an⸗ 
faͤnglich ſchwer vor, ſich fo viel Gewalt anzuthun, ko⸗ 
ſtet es fie ſchon Mühe, ihre Thraͤnen zuruͤkzuhalten, 
und nicht in laute Klagen auszubrechrn, ſo laſſet euch 
jia kein unzeitiges Mitleiden verleiten, ſich dieſer Mühe 
zu uͤberheben. Je oͤfter fie dieſe heilſame Uebung anſtel⸗ 
len, deſto leichter wird fie ihnen werden, und ihr wer⸗ 


det ſie dadurch zulezt in den Stand ſetzen, der Tugend 


und Rechtſchaffenheit ohne Weigerung die theuerſten 
95 zu bringen, ſo bald es ihre Pflicht von ihnen hei⸗ 
; et. \ K 
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8. Fuͤhret ſie endlich zur Geduld in Leiden, 
zum Muthe und zur Standhaftigkeit in dem Un⸗ 
gluͤcke, zu einem getroſten und unerſchrockenen 
Weſen in allen Umſtaͤnden an. Dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten und Tugenden ſind uns in unſerm gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtande unumgaͤnglich nothwendig. Wer nicht mit Ge⸗ 
laſſenheit leiden gelernt hat; wer ſich von jedem kleinen 
Unfalle erſchuͤttern und zu Boden ſchlagen läßt; wer vor 
jeder Drohung, vor jedem Scheine der Gefahr erſchrikt 
und zuruͤk bebet, der wird keinen hohen Grad der ſittli⸗ 
chen Vollkommenheit erreichen, und ſeine Gluͤkſeligkeit 
iſt ſehr häufigen und ſchnellen Abwechslungen unterwor⸗ 
fen. Nur der Geduldige, der Standhafte, der Uner⸗ 
ſchrockene, iſt faͤhig die Schwierigkeiten, die man zu⸗ 
weilen auf dem Wege der Pflicht und der Rechtſchaffen⸗ 
heit antrift, zu überwinden, ſich dem Strome des herr: 
ſchenden Verderbens mit Nachdrucke zu widerſetzen, 
und feine Unſchuld ſowohl als feine Gemuͤthsruhe bey 
allen Veraͤnderungen und Verſuchungen des aͤußerlichen 
Gluͤks zu bewahren. Zu dieſen Tugenden aber muͤſſen 
wir frühzeitig angeführt werden; wir muͤſſen fie erſt im 
Kleinen ausüben lernen, wenn wir ſolches in einem hoͤ⸗ 
bern Alter und bey wichtigern Vorfaͤllen thun ſollen. 


Preiſet alſo euern Kindern oder euern Unteren ole⸗ 
fe maͤnnlichen, vieſe edlen Tugenden nicht nur an, ſon⸗ 


dern uͤbet fie bey allen Gelegenheiten in denſelben. (e 
ſet euch die Liebe, die ihr zu ihnen teaget, nicht verlei⸗ 
ten, ihren Geſchmak zu verzaͤrteln, ſie mit allem, was 
muͤhſam und unangenehm iſt, zu verſchonen, und ſie 
zur Weichlichkeit zu gewoͤhnen. Gewoͤhnet ſie vielmehr 
zu einer etwas haͤrtern Lebensart, damit ihnen keine Be⸗ 
quemlichkeiten ſo nothwendig werden, daß ſie dieſelben 
nicht entbehren koͤnnen, ohne elend zu ſeyn. Begegnen 
ihnen kleine Ungluͤksfälle, muͤſſen fie einige Schmerzen 
oder Beſchwerden leiden, verlieren fie ſolche Dinge, die 
fie werth hielten, fo vermehret ihre Empfindlichkeit dar⸗ 
über nicht durch den allzugroßen und aͤngſtlichen Antheil, 

D 3 g den 


4 


54 Von der Anfuͤhrung der Kinder 


den ihr daran nehmet, durch die lauten Klagen, in wel⸗ 
che ihr daruͤber ausbrechet, durch die außerordentliche 
Geſchaͤftigkeit, womit ihr nebſt allen, die um euch ſind, 
fie über ihren Unfall zu troͤſten, ihren Verluſt zu erſetzen 
und ihre ſehr ertraͤglichen Schmerzen augenbliklich zu 
ſtillen, euch bemuͤhet. Gebet ſolchen Dingen, die von 
keinem groſſen Belange find, nicht durch die Art, wie 
ihr davon urtheilet und fie behandelt ein groͤßeres Ger 
wicht in ihren Augen als ſie wirklich haben. Suchet 
fie vielmehr durch eure Ruhe zu beruhigen und ihnen 

durch euer geteoſtes Weſen Muth einzufloͤßen. Lehret 
ſie eine jede Sache für das halten, was ſie iſt; ums, 
terredet euch freundſchaftlich mit ihnen über die Beſchaf⸗ 
fenheit des Uebels, das ſie druͤcket, des Schmerzes, 
den ſie empfinden, des Verluſtes, den ſie erlitten haben; 
zeiget ihnen, wie mancherley Uebeln und Unfaͤllen 
der Menſch unterworfen iſt, und wie viel er tragen 
und erdulden kann, wenn er nur will. Fuͤhret ihnen 
Beyſpiele von Perſonen an, die weit mehr als ſie leiden 
und doch geduldig und anſtatt ſie durch die Vorſtellung 
aller moͤglichen boͤſen Folgen, die aus ihrem gegenwaͤr⸗ 
tigen Uebel entſtehen koͤnnten, zu erſchrecken, lehret ſie 
nach und nach den mannichfaltigen Nutzen bemerken, 


den win weiſeg und tugendbafter Menſch ſelbſt aus den 
Widerwaͤrtigkeiten, die ihm begegnen u kann. Ge⸗ 


bel «ee auch dieſen Lehren durch euer Beyſpiel Kraft 
und Leben. Traget das geiden, das euch ſelbſt trift, 
mit Geduld; laſſet ſie niemals muͤrriſche und bittere 
Klagen uͤber die goͤttlichen Schickungen aus euerm Mun⸗ 
de hören; zeiget ihnen durch euer eigenes Betragen, daß 
ihr euch auch im Ungluͤcke zu beruhigen und einer Ge⸗ 
fahr, die ihr nicht vermeiden koͤnnet, mit geſeztem Mu⸗ 
the entgegen zu gehen wiſſet. Bewahret ſie endlich, 
ſo viel moͤglich, vor allen Eindruͤcken der Furcht und 
des Schreckens, die von ſolchen Dingen herkommen, 
denen bloß die Unwiſſenheit, oder der Aberglaube, oder 

die Zaghaftigkeit, oder ſclaviſche Geſinnungen eine fuͤrch⸗ 
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terliche und ſchrekhafte Geſtalt gegeben haben. Zeiget 
ihnen dieſe Dinge, fo oft ihr Gelegenheit dazu findet, 
machet ſie mit denſelben bekannt, und ſtellet ihnen die 
Schwachheit und das Ungluͤk derjenigen, die ſtets von 
Gefahren traͤumen und allenthalben Gefahren erblicken, 
in dem hellſten Lichte vor. 


Dieß, A. Z. ſind die vornehmſten Tugenden, zu 
welchen Kinder und junge Leute angefuͤhrt und in wel⸗ 
chen fie beſtaͤndig geuͤbet werden muͤſſen. Werdet ihr, 
die Gott zu Eltern, oder zu Aufſehern und Lehrern, 
gemacht hat, die Regeln, die ich in dieſer Abſicht ge⸗ 
geben habe, ſtandhaft und treulich beobachten, die da⸗ 
mit verbundenen Uebungen oft und auf die ſchiklichſte Art 
anſtellen, und dabey niemals muͤde werden, Gott um 
feinen Segen dazu anzuflehen, fo werden gewiß eure 
Bemühungen nicht vergeblich ſeyn. Sie werden fraͤ⸗ 
her oder ſpaͤter reiche Früchte der Weisheit und der Tu⸗ 
gend in dem Herzen und in dem Verhalten derjenigen, 
die unter Aufſicht ſtehen, hervorbringen. Eure Kin⸗ 
der, eure Schuler, werden ſich zum Gehorſame und 
zum Nachgeben, zur Wahrheitsliebe und zur Redlich⸗ 
keit, zur Arbeitſamkeit, zum Fleiße und zur Ordnung 
in ihren Geſchaͤften, gewoͤhnen; ſie werden demuͤthig 
und beſcheiden ſeyn, alle Menſchen als ihre Bruͤder lie⸗ 
ben, im Wohlthun ihr Vergnügen ſuchen, ſich ſelbſt 
beherrſchen und ihre heftigen ſinnlichen Begierden vers 
leugnen; fie werden felbſt Geduld im Leiden, Stand⸗ 
haftigkeit im Ungluͤcke und Unerſchrockenheit in den 
Gefahren lernen. Und wie weiſe, wie gut, wie gluͤk⸗ 
lich muͤſſen ſie nicht in dieſer liebenswuͤrdigen Geſell⸗ 
ſchaft der ſchoͤnſten und edelſten Tugenden werden! 
Wie ſehr werden nicht dieſe Tungenden den Glanz 
ihrer aͤußerlichen Vorzuͤge erhoͤhen, oder den Mangel 
derſelben erſetzen! Wie gefaͤllig werden fie nicht dadurch 
Gott und den Menſchen, wie nuͤzlich ihren Brüdern 
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werden! Wie viel ruhiger und beſorgter werdet ihr euch 
dereinſt von ihnen trennen, wenn ihr wiſſet, daß ſie 
dieſe Tugenden und mit denſelben alle uͤbrige zu Be⸗ 
gleiterinnen und Fuͤhrerinnen ihres Lebens haben! A⸗ 
men. 


| 
| 


IV. Pre⸗ 
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Iv. Predigt. 


Von der Anfuͤhrung der Kinder zur 
Religion und zum Chriſtenthume. 


— 


Text. 


Epheſer 6, v. 4. 


Ihr Vaͤter, ziehet eure Kinder auf in der Zucht und Ver⸗ 
mahnung zum Herrn. 1 


G ott, von dem, durch dem und zu dem alle Dinge 
ſind, Schoͤpfer, Wohlthaͤter und Vater der Men⸗ 
ſchen, dich kennen, dich lieben, dir gehorchen, iſt un⸗ 
fe hoͤchſte Ehre und unſer groͤßtes Gluͤk. Nur dieſes 
giebt uns einen wahren, einen weſentlichen Vorzug vor 
allen geringern Geſchoͤpfen, die dieſen Erdboden mit uns 
bewohnen. Nur dieſes breitet Licht und Freude und Hoff⸗ 
nung und Troſt uͤber die finſtern und muͤhſamen Pfade uns 
ſers irrdiſchen Lebens aus. Nur dieſes oͤfnet uns ſolche 
Ausſichten in die zukuͤnftige Welt, die uns alle Be⸗ 
ſchwerden der gegenwaͤrtigen vergeſſen laſſen. Ja, Gott, 
wenn wir dich kennen, ſo kennen wir die Quellen und 
den Inbegriff alles deſſen, was groß, was gut, was 
ſchoͤn und vollkommen iſt. Wenn wie dich lieben, ſo 
lieben wir den, der alles in ſich vereiniget, was nur 
unſre Hochachtung, unſre Dankbarkeit, unſre Liebe 
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und unſer Zutrauen verdienet. Wenn wir dir gehor⸗ 
chen, ſo gehorchen wir dem weiſeſten, dem gerechteſten, 
dem guͤtigſten Herrn, deſſen Geſetze bloß auf unſer Be⸗ 
fies abzielen. O daß wir dieſes ſtets erkennen, ſtets 
empfinden, und dieſer Erkenntniß und Empfindung ſtets 
gemaͤß handeln; o daß wir die Religion, die allein un⸗ 
fer Natur dieſe Vorzuͤge verleißt und uns zu dieſen 
Quellen der Weisheit und Gluͤkſeligkeit führer, ſtets fo 
betrachten, und gebrauchen moͤchten, wie es dieſen Ab⸗ 
. fihten, gemäß iſt! Stehe du uns ſelbſt bey, barmher⸗ 
ziger Gott, unſre Pflicht, die zugleich unſre Seligkeit 
iſt, immer treuer zu erfuͤllen. Lehre du uns ſelbſt dich, 
den einigen wahren Gott, und Jeſum Chriſtum, den 
du geſandt haſt, immer beſſer kennen und laß unſre Er⸗ 
kenntniß immer fruchtbarer an frommen Geſinnungen 
und guten Thaten werden. Laß uns der Lehre, die du 
uns geoffenbaret haft und die wir mit dem Munde ber 
kennen, durch ein fugendbaftes und heiliges Leben Ehre 
machen, und verleihe insbeſondere denjenigen unter uns, 
die ſich mit der Erziehung der Kinder beſchaͤftigen, die Gna⸗ 
de, ihren Herzen vor allen Dingen Ehrfurcht und Liebe ge⸗ 
gen dich einzufloͤßen und fie zurechtſchaffnen Nachfolgern 
deines Sohnes zu bilden. Segne zu dem Ende die Be⸗ 
trachtungen, die wir in dieſer Stunde anſtellen werden, 
und erhoͤre unſer Gebet um Jefu Chriſti unſers Mitt⸗ 
lers und Seligmachers willen, in deſſen Namen wir 
dich ferner anrufen und ſprechen: Unſer Vater ꝛc. 


ie treueſte Beobachtung aller Vorſchriften und Ue⸗ 
bungen, die wir euch bisher in verſchiedenen Pre⸗ 
digten zur Bildung des Verſtandes und des Herzens 
der Kinder vorgeſchlagen haben, wuͤrde nicht hinlaͤnglich 
ſeyn, A. Z. den großen Endzwek einer vernuͤnftigen 
und ehriſtlichen Kinderzucht zu erreichen, wenn ſie nicht 
mit einer eben ſo treuen und ſorgfaͤltigen Anfuͤhrung zur 
Religion und zum Chriſtenthume verbunden waͤre. Erſt 
5 dadurch 
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dadurch werden jene Vorſchriften und Uebungen recht 
wichtig und nuͤzlich. Erſt dadurch wird der Verſtand 
des Menſchen zur wahren Weisheit und ſein Herz zur 
wahren, zur edelſten Tugend gebildet. Erſt dadurch 
wird er der hoͤchſten, einer ewigen Gluͤkſeligkeit faͤhig. 
Gott fuͤrchten, ſagt die heilige Schrift, das iſt Weis⸗ 
heit, und aus Gottesfurcht das Boͤſe meiden, das 
iſt Verſtand. Und in der That, M. F. ohne das hel⸗ 
le und ſichere Licht, welches uns die Religion und das 
Chriſtenthum von den wichtigſten Dingen anzuͤnden, 
ohne die ſtarken Gruͤnde, womit ſie uns zu dem, was 
recht und gut iſt, antreiben, ohne die Kraft, die ſie 
uns zur Erfuͤllung unſrer Pflicht verleihen, wuͤrde es 
um unſre Weisheit und Tugend ſehr ſchlecht ſtehen. Sie 
würden einem Gebäude gleich ſeyn, das, wo nicht auf 
Sande, doch gewiß auf keinem recht feſten Grunde beruhe⸗ 
te. Wir wuͤrden beſtaͤndig Gefahr laufen, uns in unſern 
Schluͤſſen zu verwirren, und von unſern Sinnen, von 
unſrer Einbildungskraft, von unſern Leidenſchaften ges 
taͤuſchet und verfuͤhret zu werden. Nur wenige, denn 
ich will alles einraͤumen, was man in dieſer Abſicht 
einräumen kann, une wenige wuͤrden weiſe und tugend⸗ 
haft werden, und auch die wenigen würden es weder in 
der Weisheit noch in der Tugend ſo weit bringen als 
es ein Chriſt, der feinem Namen Ehre machet, in bey⸗ 
den bringen kann. Nichts iſt alſo nothwendiger, als 
daß Kinder und junge Leute fruͤhzeitig und auf die beſte 
Art zur Religion und zum Chriſtenthume angefuͤhret 
werden, wenn ſie ſo weiſe, ſo gut, ſo gemeinnuͤtzig und 
ſo gluͤkſelig werden ſollen, als ſie werden koͤnnen. Dieß 
iſt es auch, was der Apoſtel Paulus in unſerm Texte 
den Vaͤtern, oder uͤberhaupt den Eltern, einſchaͤrfet, 
wenn er ſagt: Ziehet eure Kinder auf in der Zucht 
und Ermahnung zum Herrn. D. i. bildet ſie zu 
Schuͤlern unſers Herrn Jeſu Chriſti; unterrichtet ſie 
von feiner Lehre, über ſie in dem Geborſame feiner Ger 
bote und in der Nachahmung ſeines Beyſpiels; vn 
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ſie ſo auf, daß ſie ſeine wahren Verehrer und Nachfol⸗ 
ger, daß fie erleuchtete und rechtſchaffene Chriſten wer⸗ 
den. 5 


Meine Abſicht iſt, A. Z. euch in dieſer Stunde, 
unter dem goͤttlichen Beyſtande und Segen, einige An⸗ 
leitung hiezu zu geben. Eine Anleitung, die um fo 
viel noͤthiger iſt, um fo viel nachlaͤßiger die meiften El⸗ 
tern und Aufſeher dieſes wichtige Stuͤk der Kinderzucht 
treiben, und um ſo viel mannichfaltiger und gemeiner die 
Fehler ſind, die man hierinnen begeht. Niemand leugnet 
es, daß Kinder und junge Leute zur Religion und zum Ehri⸗ 
ſtenthume angefuͤhret werden muͤſſen, und daß an dieſer 
Sache viel gelegen ſey, aber was thut man, um dieſer 
Pflicht nachzukommen? Man laͤßt fie erſt einige, mei⸗ 
ſtens ſchwere und unverftändliche, Gebetsformeln, herz 
nach einen kuͤrzern oder weitlaͤuftigern Lehrbegriff von der 
Religion, nebſt vielen, großentheils ziemlich dunkeln, 
Schriftſtellen, auswendig lernen; man zwingt ſie, Din⸗ 
ge, die ſie gar nicht verſtehen, mit vieler Muͤhe ihrem 
Gedaͤchtniſſe einzupraͤgen, und machet ihnen dadurch 
nicht ſelten dieſe Dinge ekelhaft und verhaßt, anſtatt 
daß man fie dieſelben bochſchaͤtzen und lieben lehren ſoll⸗ 
te. Nachgehends laßt man ihnen dieſe Dinge, die fie 
ſchon zu verſtehen glauben, weil ſie davon reden koͤnnen, 
erklaren, und dieß geſchieht gewohnlich auf eine ſolche Art, 
die ſie mehr von ihrer Abhaͤngigkeit und Unterwuͤrfig⸗ 
keit als von der Wichtigkeit und Vortreflichkeit der Sa: - 
chen, wovon man ſie unterrichtet, uͤberzeuget. Man 
ermahnet ſie dabey zuweilen, aber meiſtentheils im Vor⸗ 
beygehen, und auf eine viel zu allgemeine Weiſe, Gott 
zu fuͤrchten und fromm zu ſeyn; man haͤlt ſie zur Be⸗ 
ſuchung des oͤffentlichen Gottesdienſtes an, und laͤßt 
ſich auch wohl bey Gelegenheit die Schriftſtelle, oder 
den Hauptſaz, woruͤber geprediget worden iſt, von ih⸗ 
nen herſagen, ohne ſich weiter darum zu bekuͤmmern, 
ob fie etwas von dem Vortrage des Predigers begriffen, 
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und zu ihrer Belehrung und Beſſerung angewandt ha⸗ 
ben; man ſchicket fie endlich eine Zeitlang zu den Leh⸗ 
rern der Gemeinde, laͤßt ſie von denſelben noch ausfuͤhr⸗ 
licher unterrichten und zulezt feyerlich in die Gemein⸗ 
ſchaft der Kirche aufnehmen; und dann glaubet man 
alles gethan zu haben, was chriftliche Eltern thun koͤn⸗ 
nen und muͤſſen, um ihre Kinder in der Zucht und Er⸗ 
mahnung zum Herrn aufzuziehen. Gehoͤret aber wohl 
viel Aufmerkſamkeit und Scharfſinn dazu, um das 
Mangelhafte einer ſolchen Anfuͤhrung zur Religion und 
zum Chriſtenthume einzuſehen, und lehret nicht die taͤg⸗ 
liche Erfahrung, wie unzulaͤnglich dieſes alles iſt, Kin⸗ 
der und junge Leute zu wahren Chriſten zu bilden ? 
Nein, Kinder und junge Leute zur Religion und zum 
Chriſtenthume anführen, heißt nicht nur, fie von dem 
Innhalte dieſer goͤttlichen Lehre auf eine ihrem Alter und 
ihrer Faſſung gemaͤße Weiſe unterrichten oder unterrichten 
laſſen, ſondern auch ihnen dieſe kehre, und Jeſum Chri⸗ 
ſtum, der fie uns geoffenbaret hat, verehrungs⸗ und liebens⸗ 
wuͤrdig machen, ihren Sinn nach dem ſeinigen zu bilden, 
und ſie zur Beobachtung ſeiner Vorſchriften und zur Nach⸗ 
ahmung feines Beyſpiels anzufuͤhren, ſuchen. Dieß muͤf⸗ 
ſen ſich Eltern und Aufſeher nicht nur in den Stunden 
des eigentlichen Unterrichts, ſondern auch in ihrem Um⸗ 
gange mit denjenigen, die unter ihrer Aufſicht ſtehen, 
und in ihrem ganzen Verhalten gegen ſie, zum lezten 
Eudzwecke vorſetzen, wenn ſie dem Befehle des Apoſtels 
in unſerm Texte ein Genuͤge leiſten wollen. Um die 
Erreichung dieſes Endzweks einigermaßen zu befördern, 
werde ich das vornehmſte, was dabey beobachtet werden 
muß, in folgende 5 Hauptregeln zuſammen faſſen. 


1. Die erſte iſt dieſe. Floͤßet euern Kindern 
oder euern Schülern von ihren erſten Jahren an 
ein gutes Vorurtheil fuͤr die Wichtigkeit und 

Wahrheit der Religion und des Chriſtenthums 
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Vorurtheilen Gott fürchten und Chriſten werden ſollen. 
Nein, ſie ſollen die Religion und das Chriſtenthum, 
wenn fie zum völligen Gebrauche ihres Verſtandes ger 
kommen ſind, ſelbſt unterſuchen und ihres Glaubens 
aus Gruͤnden gewiß werden. Allein, da ſie doch unter 
Chriſten leben und erzogen werden, ſo koͤmmt ſehr viel 
auf die erſten Eindruͤcke an, die ſie von der Beſchaffen⸗ 
heit der chriſtlichen Lehre erhalten, und dieſe Eindrücke 
tragen ungemein viel dazu bey, ihnen die Unterſuchun⸗ 
gen, die ſie kuͤnftig anſtellen ſollen, ſchwerer oder leich⸗ 
ter zu machen. Und wer kann es Eltern oder Lehrern, 
die dieſe Unterſuchungen wirklich angeſtellt haben, die 
zufolge derſelben aus wahrer Ueberzeugung Chriſten ſind, 
die das Heilige, das Troͤſtliche, das Goͤttliche ihrer 
Religion erkannt und erfahren haben, wer kann es ih: 
nen verdenken, wenn ſie dieſelbe auch ihren Kindern oder 
Schuͤlern von dieſer Seite kennen lehren, ja wer wuͤr⸗ 
de ſie nicht eines mit ſich ſelbſt ſtreitenden Verhaltens 
beſchuldigen, wenn ſie ſolches nicht thaͤten? Wenn ich 
weiß, daß mich eine Sache beſſert, beruhiget und gluͤk⸗ 
ſelig machet, ſo kann ich dieſelbe unmoͤglich Perſonen, 
an deren Wohlfahrt ich den groͤßten Antheil nehme, als 
gleichguͤltig vorſtellen, ich muß ihnen nothwendig vor⸗ 
theilhafte Begriffe von dieſer Sache beybringen, wenn ſie 
auch ſchon nicht im Stande find, nach ihren eigenen Ein⸗ 
ſichten und Erfahrungen daruͤber zu urtheilen. Thut alſo 
dieſes, in Anſehung der Religion und des Chriſtenthums, 
ihr, die ihr euch mit der ehriſtlichen Kinderzucht beſchaͤfti⸗ 
get. Eure Kinder, eure Schuͤler, haben eine große Mey⸗ 
nung von eurem Verſtande von euerm Scharfſinne, von 
eurer Weisheit und Klugheit in der Wahl zwiſchen dem 
Guten und Boͤſen. Was ſie euch ſtets hochſchaͤtzen und 
lieben ſehen, das wird leicht ihre Achtung und Zuneigung 
gewinnen. Was ſie euch ſtandhaft verwerfen und ver⸗ 
abſcheuen ſehen, das wird ſich bald ihren Abſcheu und 
ihren Haß zuziehen. Was ihr als gleichguͤltige Dinge 
mit Nachlaͤßigkeit behandelt, das werden ſie nicht leicht 
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mit Eifer und Sorgfalt treiben. O moͤchten dieſes alle 
Eltern und Aufſeher wohl bedenken! Wie viel gluͤklicher 
wuͤrde dann nicht ihre Kinderzucht von ſtatten gehen! 
Aber was koͤnnen, was muͤſſen wohl eure Kinder, eu⸗ 
re Schüler, für Eindruͤcke und Begriffe vom Chriſten⸗ 
thume bekommen, wenn ſie weder aus euern Worten 
noch aus euern Werken merken koͤnnen, daß ihr daſſel⸗ 
be als eine wichtige, als die allerwichtigſte Sache be⸗ 
trachtet; wenn ſie euch ſelten oder niemals von Gott, 
von Chriſto, von der Religion reden; wenn ſie euch 
ohne Ernſt, oder Freude, oder gar mit Verachtung da⸗ 
von reden; wenn ſie euch daruͤber ſpotten, oder doch die 
Spoͤttereyen anderer mit euerm Beyfalle beehren hörenz 
wenn ſie ſehen, wie gern ihr ſelbſt unter jedem wichtigen 
Vorwande die Pflichten des oͤffentlichen und haͤuslichen 
Gottes dienſtes verſaͤumet, und wie froh ihr ſeyd, wenn 
ihr dieſe Pflichten als eine Laſt von euch abgewaͤlzet 
habt; was koͤnnen fie, ſage ich, anders daraus ſchlieſ⸗ 
ſen, als daß die Religion entweder eine gleichguͤltige 
oder eine hoͤchſtbeſchwerliche und verdrießliche Sache ſey? 
Und wie wenig werden in den meiſten Faͤllen alle Vor⸗ 
ſtellungen, womit man fie nachgehends auf beſſere Gr: 
danken zu bringen ſuchen moͤchte, gegen euer Beyſpiel 
ausrichten? Wollet ihr alſo euern Kindern oder Unter⸗ 
gebenen ein gutes Vorurtheil fuͤr die Wichtigkeit und 
Wahrheit der ehriſtlichen Religion beybringen, fo laſ⸗ 
ſet es fie merken, daß ihr ſelbſt davon gewiß ſeyd. Schaͤ⸗ 
met euch nicht, euch mit ihnen, oder in ihrer Gegen— 
wart mit andern, von Gott und goͤttlichen Dingen zu 
unterreden. Thut es aber niemals ohne Ernſt, ohne 
Ehrerbietung, ohne Zeichen des innigſten Vegnuͤgens. 
Aeußert ohne Scheu euer Mißfallen an allem, was mit 
dieſen Geſinnungen ſtreitet. Eilet mit Freuden an den 
Ort, wo ſich die Verehrer Gottes zu ſeinem Dienſte ver⸗ 
ſammeln. Zeiget es, daß es euch nahe gebt, wenn ihr 
wider euern Willen daran verhindert werdet. Laſſet 
euch nicht leicht von der Wahrnehmung des Privatgot⸗ 
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tesdienſtes abhalten, verrichtet denſelben gemeinſchaft⸗ 
lich mit euern Kindern, ſo bald ſie einiger Aufmerkſam⸗ 
keit faͤhig ſind, und thut es fo, daß ihr dieſe Art von 
Beſchaͤftigungen und Erholungen fuͤr viel wichtiger und 
edler haltet, als alle andere. Dieß wird gewiß heilſa⸗ 
me Eindruͤcke auf eure Kinder oder Schuͤler machen, 
und es wird ihnen nachgehends unmoͤglich fallen, eine 
Sache mit Leichtſinne zu behandeln, oder ohne die ſtreng⸗ 
ſte Pruͤfung zu verwerfen, die ſie euch allezeit als et⸗ 
was fo Wichtiges und Heiliges haben verehren geſehen. 


2. Eine zweyte Regel, die mit der gegebenen ſehr 
genau zuſammen haͤngt, iſt dieſe: Lehret ſie die Re⸗ 
ligion von ihrer erſten Kindheit und Jugend an 
als das beſte und ſicherſte Mittel, tugendhaft und 
gluͤkſelig zu werden, kennen, und thut dieſes nicht 
ſo wohl durch Gruͤnde als durch euer eigenes 
Beyſpiel. Zeiget ihnen auf der einen Seite durch euer 
weiſes, maͤßiges, rechtſchaffenes, wohlthaͤtiges, ehriſt⸗ 
liches Verhalten, wie geſchikt die Religion ſey, gute, 
fromme, nuͤzliche Menſchen, Bürger, Hausväter, 
Freunde, aus ihren Verehrern zu bilden. Saget ihnen 
zu dem Ende bey Gelegenheit, wie ſchwer es euch fallen 
wuͤrde, dieſes oder jenes zu thun oder zu laſſen, dieſen 
Vortheil zu verleugnen oder jene Beſchwerde auf euch 
zu nehmen, dieſer Verſuchung zum Boͤſen zu widerſte⸗ 
hen, oder jene Schwierigkeit im Guten zu überwinden, 
wean euch nicht die Religion durch ihre Lehren und Ver⸗ 
beißungen Luſt und Kraft dazu ertheilte, wenn ihr nicht 
die Vorſchriften und das Beyſpiel euers Heilandes, der 
ſich um euch und um das ganze menſchliche Geſchlecht 
ſo verdient gemacht, vor euch haͤttet, wenn ihr euch nicht 
als Menſchen betrachtetet, die zu einem andern und beſ—⸗ 
ſern Leben beſtimmt ſind; und wie leicht es euch nun 
dieſe Einſichten und Erwartungen machen, euerm Ge— 
wiſſen auch alsdann zu folgen, und eurer Pflicht auch 
alsdann nachzukommen, wenn ſolches nicht ohne Ver⸗ 
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leugnung mancher irrdiſchen Vortheile geſchehen kann. 
Zeiget ihnen aber auch auf der andern Seite durch ein 
getroſtes und froͤliches Weſen, durch die Feſtigkeit eu⸗ 
rer Gemuͤthsruhe, durch die Freudigkeit eures Vertrau⸗ 
ens auf Gott, durch eure Geduld im Leiden, durch eu⸗ 
re Zufriedenheit bey mißlungenen Anſchlaͤgen, wie troͤſt⸗ 
lich die Religion ſey und wie glüffelig fie den Menſchen 
mache. Thut ſolches vornehmlich in ſolchen Fällen, wo 
ihr ihren Troſt und ihre Huͤlfe am meiſten beduͤrfet und 
am gluͤklichſten erfahret. Unterredes euch mit euern Kin⸗ 


dern mit euern Untergebenen, uͤber dieſe Vorfaͤlle und zei⸗ 


get ihnen, was fuͤr einen geſegneten Einfluß die Religion 
in eure Beruhigung habe. Dieß iſt gewiß ein vortrefliches 
Mittel, ihnen dieſelbe verehrungs und liebenswuͤrdig zu 
machen. Werdet ihr euch z. E. alsdann, wenn euch an⸗ 
dere verleumden, wenn ſie euch ſtrenge und ungerecht 
tadeln, wenn ſie euern beſten Werken boͤſe Abſichten zu⸗ 
ſchreiben, und euch anſtatt des verdienten Lobes, das 
ihr erwartetet, mit Verachtung ſtrafen, werdet ihr euch 
alsdann in dem Schooße eurer Familie mit dem guten 
Zeugniſſe euers Gewiſſens und mit dem Bewußtſeyn 
troͤſten, daß Gott eure Abſichten und euer Verhalten 
kennet und billiget ſo werden eure Kinder lernen, mehr 
auf das Urtheil ihrer Vernunft als auf das Urtheil der 
Welt zu ſehen, und ein gutes Gewiſſen und den Bey⸗ 
fall Gottes allen Lobeserbebungen und Ehrenbezeugun⸗ 
gen der Sterblichen vorzuziehen. Mißlingen euch eure 
rechtmaͤßigen Anſchlaͤge, wird euer Fleiß nicht belohnet, 
eure Klugheit vereitelt, eure Hoffnung zernichtet, fo lafs 
ſet die Zufriedenheit und Heiterkeit des Geiſtes, die ihr 
dabey behaltet, eure Kinder lehren, was die Religion 
uͤber euch vermag. Saget ihnen alsdann: ich habe mei⸗ 
ne Pflicht gethan, ich habe fie mit aller möglichen: Treue 
gethan, ich habe es an nichts, was von mir abhieng, 
fehlen laſſen, um meine gute Abſicht zu erreichen, aber 
ich hatte keine Gewißheit davon, daß ich ſie erreichen 
wuͤrde. Ich weiß, daß alles von Gott abhaͤngt und 
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von ihm regieret wird. Nun ſehe ich es, daß meine 
Abſichten nicht die ſeinigen waren; aber ich bin verfis 
chert, daß ſeine Abſichten immer gut, immer die beſten 
find. St kann ich es zwar nicht einſehen; vielleicht werde 
ich es dereinſt erfahren. Ich war ein Werkzeug in feiner 
Hand; ich habe ſeinem Willen, ſo weit ich ihn kannte, ger 
maͤß gehandelt. Dieß muß immer im Ganzen gute Wir⸗ 
kungen haben, wenn es ſchon nicht diejenigen ſind, die ich 
davon erwartet hatte. Vielleicht habe ich Saamen aus⸗ 
geſtreuet, der erſt nach vielen Jahren, erſt, wenn ich 
nicht mehr hier bin, Fruͤchte tragen wird. Werdet ihr 
euch bey dieſen und dergleichen Gelegenheiten euern Kin⸗ 
dern, euern Schuͤlern, ſo zeigen, und ihnen die Kraft 
der Lehre, die ihr bekennet, durch ſolche Geſpraͤche und 
Beyſpiele gleichſam ſinnlich machen, ſo wird ſich gewiß 
eine Religion, die ſolche Wirkungen hervorbringt, die 
ihre Verehrer in ſolchen Umſtaͤnden ſo getroſt und zu⸗ 
frieden erhaͤlt, ihre Achtung und Liebe erwerben, und 
fie werden ebenfalls da Starke und Troſt ſuchen, wo 
ſie wiſſen, daß ihr ſie ſo oft und ſo reichlich gefunden 
habt. 


3. Sind ihre Herzen auf dieſe Weiſe vorbereitet, 
auf die Stimme der Wahrheit und der Tugend zu mer⸗ 
ken, ſo wird auch der eigentliche Unterricht, der ihnen 
von den Lehren der Religion gegeben wird, weit gluͤkli⸗ 
cher von ſtatten gehen. Nur muß derſelbe auf eine der 
Natur der Sache und der Faſſung des Schuͤlers gemaͤße 
Weiſe eingerichtet werden. Ich will das wichtigſte, 
was dabey in Acht genommen werden muß, in die drit⸗ 
te Regel oder Anmerkung zuſammen faſſen. Es iſt die⸗ 
fe: Funget den Unterricht, den ihr den Kindern 
von der Religion gebet, ja nicht mit den ſchwer⸗ 
ſten und erhabenſten Geheimniſſen derſelben an. 
Dieſes iſt nicht nur vergeblich, ſondern es kann auch 
ſchaͤdlich werden. Es iſt vergeblich, weil dieſe Lehren, 
ſelbſt in Anſehung deſſen, was ſich davon begreifen und 
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erklaͤren laͤßt, weit uͤber die Faſſung des kindlichen oder 
des erſten jugendlichen Alters erhaben ſind. Iſt es aber 
nicht eine eitle Muͤhe, Kindern Worte beyzubringen, 
bey welchen ſie eben ſo wenig denken, als wenn ſie aus 
einer ihnen ganz fremden Sprache entlehnt waͤren? Es 
iſt aber nicht nur vergeblich, ſondern auch ſchaͤdlich, ſol⸗ 
ches zu thun. Die Kinder gewoͤhnen ſich dadurch, ſich 
mit Woͤrtern anſtatt der Sache zu befriedigen, und die 
Fertigkeit, gewiſſe Ausdruͤcke und Redensarten in einer 
gewiſſen Verbindung vorzutragen, fuͤr wirkliche Erkennt⸗ 
niß und Wiffenfchaft zu halten, und dieſes muß ihnen 
in hundert andern Faͤllen den Weg, der zur Wahrheit 
führer, verſchließen. Dieß iſt nicht alles. Jenes une 
ſchikliche Verfahren muß nothwendig ihre Luſt und ih⸗ 
ren Eifer, die Religion zu erlernen, ſchwaͤchen; denn 
bloß das damit verbundene Vergnuͤgen und die Befrie⸗ 
digung der Wißbegierde koͤnnen dieſe Luſt und dieſen 
Eifer unterhalten. Dieſes Vergnuͤgen aber und dieſe 
Befriedigung der Wißbegierde muͤſſen ſchlechterdings weg⸗ 
fallen, und dem Verdruſſe und Ekel Plaz machen, 
wenn man ſich Dinge einpraͤgen und behalten ſoll, die 
man gar nicht kennet. Ja wie leicht kann nicht dieſe 
üble Lehrart bey zunehmenden Jahren Zweifel und Un⸗ 
glauben zeugen? Wie leicht kann nicht die Religion dem 
Juͤnglinge, der uͤber dieſelbe nachzudenken anfaͤngt, ver⸗ 
daͤchtig werden, wenn er fie in einem fo finſtern Ge 
wande erblicket, wenn er in ſeinem Gedaͤchtniſſe mehr 
unverſtaͤndliche Woͤrter und Ausdruͤcke, als klare oder 
deutliche Begriffe findet? Wollet ihr dieſe Gefahr von 
ihm abwenden, fo machet die Lehre von den Geheimniſ⸗ 
ſen der Religion zum lezten Theile euers Unterrichts. 
Unterdeſſen wird der Juͤngling über ſich ſelbſt nachden⸗ 
ken, er wird ſich ſelbſt kennen lernen, und zugleich in 
der Beſchaffenheit und Verbindung feiner Seele und 
feines Lebens unergruͤndliche Tiefen entdecken. Er wird 
unterdeſſen einige Kenntniſſe von den Kräften und Wir⸗ 
kungen der Natur erlangen, und zugleich erfahren, wie 
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undurchdringlich die Dunkelheit iſt, in welche ſie ſich 
verhuͤllet. Kurz, er wird Geheimniſſe genug in ſolchen 
Dingen finden, deren Wirklichkeit er nicht leugnen kann. 
Und dann wird es auch keinen widrigen Eindruk auf 
ihn machen, wenn er ſieht, daß die Religion, und ins⸗ 
beſondere die goͤttliche Offenbarung, Lehren in ſich faſ⸗ 
ſet, die ihre dunkle Seite haben, und von denen wir 
nur eine ſehr unvollftändige Erkenntniß erlangen koͤnnen. 


Fanget alſo euern Unterricht mit dem an, was 
am leichteſten und der Faſſung des Kindes oder des Juͤng⸗ 
linges am gemaͤßeſten iſt. Macher fie zufoͤrderſt auf ih⸗ 
re mannichfaltigen Beduͤrfniſſe aufmerkſam und auf die 
Mittel, welch uns die Natur und das geſellſchaftliche Leben 
an die Hand geben, dieſelben zu befriedigen. Helfet 
ihnen ihre Empfindungen, ihre Wuͤnſche und Begier⸗ 
den, bemerken und von einander unterſcheiden; lehret 
ſie dieſelben mit den Dingen, die außer ihnen ſind, und 
mit den Empfindungen, den Wuͤnſchen und Begierden, 
anderer Menſchen vergleichen; bringet ſie zur Erkennt⸗ 
niß ihres abhaͤngigen und ſchwachen Zuſtandes und der 
Verbindungen, in welchen ſie mit dem, was außer ih⸗ 
nen iſt, ſtehen, und leitet daraus die vornehmſten Pflich⸗ 
ten der Sittenlehre, die fie ſelbſt und ihren Naͤchſten ber 
treffen, her. Mache ihnen dieſelbe durch Beyſpiele faß⸗ 
lich und laſſet ihr eigenes Herz den Ausſpruch uͤber das, 
was recht und unrecht, anſtaͤndig und unanftändig iſt, 
thun. Zeiget ihnen ferner die ruͤhrendeſten Schoͤnheiten 
der Natur. Lehret ſie die Eigenſchaften und Abſichten 
der vornehmſten Geſchoͤpfe kennen; ſuchet ihnen einige 
Begriffe von Ordnung, von Kunſt, von Weisheit bey⸗ 
zubringen; breitet die Reichthuͤmer, die der Menſch bier 
auf Erden zu ſeiner Erhaltung, zu ſeiner Bequemlich⸗ 
keit, zu feinem Vergnügen findet, gleichſam vor ihren 
Augen aus; freuet euch mit ihnen daruͤber; und ſaget 


ihnen dann, obne weitläufige und gelehrte Beweiſe, 
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daß ein unſichtbares Weſen, ein Gott iſt, der alles die⸗ 
ſes Schöne und Gute hervorgebracht hat und erhaͤlt. 
Sie werden dieſe Wahrheit bald empfinden. Sie hat 
ihren Grund in den Beduͤrfniſſen unſers Verſtandes 
und unſers Herzens, und beyde werden ſich ſtets gegen alle 
Einwuͤrfe, die man dagegen machen könnte, ſetzen, 
wenn ſie nicht ganz verderbt ſind. Stellet ihnen denn 
dieſen Gott nicht als einen ſtrengen Herrn und unerbitt⸗ 
lichen Richter, ſondern als einen Vater vor, der alle 
feine Geſchoͤpfe liebet und für alle forget, der ihnen be⸗ 
ftändig weit mehr Gutes erweiſt, als die zaͤrtlichſten 
Eltern ihren Kindern erweiſen, der aber keine blinde 
Liebe zu ihnen traͤgt, ſondern um ihres eigenen Beſten 
willen Gehorſam von ihnen fordert, und deſſen Gunſt 
wir nicht anders erlangen koͤnnen, als wenn wir thun, 
was recht und gut iſt. Unterrichtet ſie dabey dadurch, 
daß ihr ſie auf ihre eigenen Empfindungen zuruͤkfuͤhret, 
von dem, was ſie dieſem Gotte ſchuldig ſind. Saget 
ihnen z. E. zuweilen: ich ſehe, daß du mich liebeſt, 
mein Kind, denn du weißt, wie ſehr ich dich liebe, und 
wie eiferig ich fuͤr deine Wohlfahrt ſorge. Sollteſt du 
denn nicht noch vielmehr unſern gemeinſchaftlichen Bas 
ter im Himmel lieben, deſſen guͤtige Vorſehung dich 
und mich erhält? Bloß von ihm habe ich das Vermoͤ⸗ 
gen und die Neigung, dir Gutes zu thun. Du haͤltſt 
es fuͤr deine Pflicht, meine Wohlthaten mit Dankbar⸗ 
keit zu erkennen. Du ſucheſt dich mir aus Dankbar⸗ 
keit gefällig zu machen. Du unterlaͤßt manche Din⸗ 
ge bloß, weil du weißt, daß ſie mir mißfallen. Du 
thuſt viele andere, weil du verſichert biſt, daß ſie mir 
angenehm ſind. Sollteſt du dich denn nicht auch gegen 
denjenigen ſo verhalten, von welchem alles herkoͤmmt, 
und ohne welchen du und ich gar nicht ſeyn wuͤrden? 
Auf dieſe Are werdet ihr eure Kinder oder eure Schuͤler 
ſehr leicht von der Gerechtigkeit und Billigkeit der vor⸗ 
nehmſten Pflichten gegen Gott überzeugen, und fie früh? 
zeitig zur Erfüllung derſelben anweiſen koͤnnen. Fuͤhret 
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ihnen denn ferner zu Gemuͤthe, daß die Menſchen ehe⸗ 
mals alle Wohlthaten dieſes Gottes auf das ſchaͤndlich⸗ 
ſte gemißbraucht, daß ſie ihn und ihre Pflichten ganz 
aus den Augen verlohren; daß aber dieſer Gott, ans 
ſtatt ſie zu ſtrafen und auszurotten, Jeſum Chriſtum, 
als ſeinen Geſandten, zu ihnen geſchikt habe, um ſie 
von dem, was ſie nicht wußten, zu unterrichten, und 
ihnen wieder Mittel zu geben, der verdienten Strafe zu 
entgehen, und weiſe, gut und gluͤkſelig zu werden. 
Stellet ihnen die Tugenden des Erloͤſers in dem ſchoͤn⸗ 
ſten Lichte vor; druͤcket das Bild feiner moraliſchen Bor: 
treflichkeit recht tief in ihre Seelen; ſaget ihnen, wie 
‚heilig und wohlthätig fein ganzes Leben geweſen, wie 
viel ihm die Menſchen zu danken haben, wie vollkom⸗ 
men und gluͤkſelig er ſie ſelbſt nach ihrem Tode machen 
wolle, wenn ſie ſeinen Geſetzen gehorchen und ſeinem 
Beyſpiele folgen, was fin ein ausnehmendes Wohlge⸗ 
fallen Gott an demjenige gehabt babe, was Chriſtus 
fuͤr uns gethan, und was fuͤr ein Wohlgefallen er auch 
an uns haben werde, wenn wir uns bemuͤhen, in un⸗ 
ſerm Stande und Berufe eben die Rechtſchaffenheit und 
Treue zu beweiſen, die unſer Heiland in der Ausführung 
des ihm aufgetragenen Geſchaͤftes bewieſen hat. Fuͤh⸗ 
re ſie auf dieſem Wege zu der Lehre von der Unſterblich⸗ 
keit und dem zukuͤnftigen Leben, und ſtellet ihnen dieſel⸗ 
be als den einzigen wahren Troſt des Menſchen im Lei⸗ 
den, als die ſicherſte Stuͤtze ſeiner Hoffnung vor. Leh⸗ 
ret ſie ihr Verhalten in dieſer Welt als den Grund ih⸗ 
rer Schikſale in jener Welt betrachten, und gewoͤhnet 
ſie daran, das Gegenwaͤrtige ſo anzuſehen, zu ſchaͤtzen 
und zu gebrauchen, wie es ſeine Verbindung mit dem 
Zufuͤnftigen erfordert. Wenn ihr euern Unterricht auf 
dieſe ober dergleichen Art einrichtet, ſo wird er nichts in 
ſich begreifen, was nicht der Faſſung des Kindes oder 
des Juͤnglings gemaͤß waͤre, was nicht ſeinen Verſtand 
auf eine ihm angenehme Weife befchäftigte und fein Herz 
ruͤhrte; nichts, was nicht mit feinen eigenen Empfin⸗ 
dungen 
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dungen uͤbereinkaͤme und ſich ſogleich in mancherley Faͤl⸗ 
len auf ſein taͤgliches Verhalten anwenden ließe, und ſo 
wird ihm die Religion wichtig, troͤſtlich, verehrungs⸗ 
und liebenswuͤrdig werden. Und wenn ſie dieſes iſt, 
ſo wird ſie Wurzeln in ſeinem Herzen ſchlagen, und 
allen Stuͤrmen des Ungluͤks und der Zweifelſucht wider⸗ 
ſtehen; ſie wird die ſchoͤnſten Fruͤchte bey ihm tragen, 
und ihn in der That weife und gluͤkſelig machen. 


4. Um dieſen Endzwek noch mehr zu befoͤrdern, 

A. 3. fo ſuchet viertens eine recht lebhafte Empfin⸗ 
dung ihrer gaͤnzlichen Abhängigkeit von Gott, von 
ſeinem Willen, von ſeiner Vorſehung in euern 
Kindern zu erwecken und beſtaͤndig zu erhalten. 
Dieß iſt der vornehmſte Grund aller wahren Froͤmmig⸗ 
keit, das beſte Verwahrungsmittel vor dem Boͤſen, 
der ſtaͤrkſte Antrieb zum Guten, die reichſte Quelle der 
Beruhigung. Wohl dem, der ſich von ſeiner erſten Ju⸗ 
gend an daran gewoͤhnt hat, alles in ſeiner Abhaͤngig⸗ 
keit von dem hoͤchſten Weſen zu betrachten, in allem 
auf Gott zu ſehen, und ſeinem Herzen eine ſolche Rich⸗ 
tung zu geben, daß es ſich bey allen Gelegenheiten, oh⸗ 
ne Zwang, ja mit Luſt und Freude, zu demjenigen er⸗ 
hebt, in welchem wir leben und ſind. Wie viele Ver⸗ 
ſuchungen zur Suͤnde wird ein ſolcher ohne Muͤhe uͤber⸗ 
winden, die ihn bey der entgegengeſezten Denkungsart 
gewiß uͤberwunden haͤtten? Wie viele ruhige und ver⸗ 
gnuͤgte Stunden wird er in ſolchen Umſtaͤnden genießen, 
in welchen andere, die in der Entfernung von Gott le⸗ 
ben, von aͤngſtlichen Bekuͤmmerniſſen und Sorgen ge⸗ 
martert werden? O ſuchet euern Kindern, euern Unter⸗ 
gebenen, dieſe Vortheile, dieſes Gluͤk zu verſchaffen, 
ihr, denen ihre Erziehung obliegt. Fuͤhret ſie bey al⸗ 
lem, was ihnen und andern begegnet, auf Gott zuruͤ⸗ 
cke, von dem, durch den, und zu dem alle Dinge 
ſind. Lehret ſie ſeine hoͤchſte Oberherrſchaft, ſeine Weis⸗ 
beit und Güte, fo wohl im Kleinen als im Großen er 
E 4 kennen 
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kennen und verehren. Bewahret fie vor dem Irrthume, 
der unfrer Tugend und Froͤmmigkeit fo wohl als unſerm 
Troſte und unſrer Freude fo nachtheilig iſt, und unſer Ver⸗ 
haͤltniß mit dem erſten und beſten Weſen zwar nicht auf 
hebt, aber doch aͤußeepſt ſchwaͤchet, daß nämlich Gott bloß 
auf das Ganze und nicht auf alle Theile deſſelben ſehe, daß 
er nicht jedes ſeiner Geſchoͤpfe insbeſondere kenne und fuͤr 
daſſelbe ſorge, daß er bloß nach allgemeinen Geſetzen regie⸗ 
re, und niemals einen beſondern Einfluß in unſre Hand⸗ 
lungen oder in unſre Schikſale habe. Saget ihnen oͤfters, 
wenn ihnen etwas Angenehmes wiederfaͤhrt, und ſie ſich 
daruͤber freuen: Es iſt Gott, unſer gemeinſchaftlicher 
Vater, der dir dieſe Vortheile zufließen laͤßt, der dir 
dieſe Urſache zur Freude und dadurch einen neuen Be⸗ 
weis ſeiner vaͤterlichen Fuͤrſorge und Liebe giebt. O be⸗ 
te dieſes huldreiche Weſen an, verdanke ihm ſeine un⸗ 
verdiente Güte, und buͤte dich eines ſolchen Wohlthaͤ⸗ 
ters zu vergeſſen, oder ihm den ſchuldigen Gehorſam zu 
verweigern. Saget ihnen aber auch alsdann, wenn ihnen 
etwas Widriges begegnet, wenn ſich Furcht oder Trau⸗ 
rigkeit ihres Herzens bemaͤchtigen wollen: auch dieſes 
Leiden, dieſer widrige Zufall, dieſe Gefahr, haͤngen 
von dem Willen desjenigen ab, der alles im Himmel 
und auf Erden beherrſchet und regieret, und der auch 
dich kennet und liebet. Unterwirf dich ſeinem Willen; 
er iſt allezeit gerecht und gut. Er weiß am beſten, wie 
er dich zur Weisheit, zur Tugend, zur Gluͤkſeligkeit 
fuͤhren ſoll. Ehre ihn mit feſtem Vertrauen; uͤberlaß 
dich ſeiner Fuͤhrung; das Ende davon wird gewiß Heil 
und Segen, Freude und Wonne ſeyn. So, M. F. 
werdet ihr eure Kinder oder eure Schuͤler zu der wahren 
Herzensfroͤmmigkeit anfuͤhren. So werdet ihr ſie am 
beſten vor der Gleichguͤltigkeit und dem Leichtſinne in 
der Religion bewahren. So werdet ihr ſie daran ge⸗ 
wöhnen, daß fie, nach dem Ausdrucke der beiligen 
Schrift, vor dem Angeſichte Gottes wandeln, daß fie 
den Herrn allezeit vor Augen haben, und dann werden 
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fie, wie der Pſalmiſt ſagt, nicht beweget werden, 
d. i. ſie werden ſich durch nichts von dem Wege der 
Pflicht und der Tugend abwenden laſſen, und ſelbſt in 
Truͤbſalen und Gefahren getroſt und unerſchrocken ſeyn. 


Ich muß hiebey noch eine kurze Anmerkung ma⸗ 
chen, die insbeſondere das Gebet betrift, welches un⸗ 
ſtreitig ein vortrefliches Mittel iſt, die Empfindung unſrer 
Abhängigkeit von Gott in uns zu erhalten. Ganz kleine 
Kinder ſind dieſer Uebung der Andacht und Froͤmmigkeit 
nicht faͤhig, und wenn man ſie daran gewoͤhnet, ehe ſie den 
geringſten Begriff von einem hoͤhern Weſen haben koͤnnen, 
To gewoͤhnet man fie ohne Verſtand zu beten, und die ganze 
Sache als eine bloße Ceremonie zu betrachten. Hütet 
euch aber auch alsdann, wenn ſich ihr Verſtand und 
ihr Nachdenken zu aͤußern anfangen, wenn ſie die erſten 
Schritte thun, um ſich zur Vorſtellung eines allgemei⸗ 
nen Vaters der Menſchen, eines unſichtbaren und maͤch⸗ 
tigen Wohltaͤters zu erheben, wenn ſie ſchon etwas von 
Jeſu Chriſto, als dem größten Menſchenfreunde, wiſ⸗ 
fer, auch alsdann, ſage ich, huͤtet euch ſorgfaͤltig, daß 
ihr ſie weder ſchwere noch lange Gebete lehret, daß ihr 
ſie nicht durch Zwangsmittel zu dieſer Uebung anhaltet, 
und die Verſaͤumung derſelben nicht durch ſtrenge Stra⸗ 
fen ahndet. Gebet ihnen nur zuweilen mit euerm eige⸗ 
nen Beyſpiele vor; machet euch die Augenblicke, wo ſie 
in der ruhigſten und heiterſten Gemuͤthsfaſſung, wo 
ſie zum Ernſte und zum Nachdenken geneigt, oder wo 
ſie von beſondern Vorfaͤllen lebhaft geruͤhrt ſind, zu 
Nutze; ſtellet ihnen das Gebet als eine Ehre und als ein 
Gluͤk des Menſchen vor; gewoͤhnet ſie fruͤhzeitig, aber 
ohne Zwang, daran, ihre Gedanken und Empfindungen 
mit ihren eigenen Worten kurz und einfältig auszudruͤcken; 
lehret fie auf das Gute, das ſie täglich genieſſen, auf die 
Beduͤrfniſſe und Mängel die fie haben, die Fehler, die 
fie begehen, merken, und dieſe Bemerkungen zum In⸗ 
balte ihres Gebets machen: ſo werden ſie nach und nach 
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vernuͤnftige Beter werden, und Geſchmak an dieſer hei⸗ 
ligen Uebung finden. Und glaubet ja nicht, daß es fuͤr 
Kinder gar zu ſchwer ſey, ohne vorgeſchriebene und aus⸗ 
wendiggelernte Formeln zu beten. Es koͤmmt nur dar⸗ 
auf an, daß ihr ihnen zuweilen eine ihrem Alter und 
ihrer Faſſung gemäße Anleitung dazu gebet. Fraget 
fie z. E. des Morgens, wenn fie beten ſollen: ob fie ſich 
nicht daruͤber freuen, daß ſie noch leben und geſund ſind, 
ob fie nicht wuͤnſchen, auch heute vor allem Uafalle be⸗ 
wahret zu bleiben, ob ſie nicht Luſt haben, heute etwas 
Gutes zu lernen und zu thun, und ſich als gehorfame 
Kinder und Schuͤler gegen ihre Eltern und Lehrer zu 
betragen, u. ſ. w. und lehret ſie dann, ihre Gedanken 
und Empfindungen auf dieſe oder dergleichen Weiſe in 
ein kurzes Gebet verwandeln: Ich freue mich, mein lie⸗ 
ber himmliſcher Vater, daß ich noch lebe und geſund 
bin. Dir danke ich fuͤr mein Leben und fuͤr meine Ge⸗ 
ſundheit. Bewahre mich doch auch beute vor allem, 
was mir ſchaͤdlich ſeyn koͤnnte. Gieb doch, daß ich 
nichts Boͤſes rede und thue, daß ich meinen Eltern und 
Lehrern willig folge, meine Pflicht treulich erfuͤlle, und 
ſo immer verſtaͤndiger und beſſer werde, damit du ein 
gnaͤdiges Wohlgefallen an mir haben moͤgeſt, u. ſ. w. — 
Vermeidet dabey den nur gar zu gemeinen Mißbrauch, 
ſie das Gebet des Herrn taͤglich und vielleicht mehr als 
einmal herſagen zu laſſen. Es iſt überhaupt für fie zu 
ſchwer, und wer es täglich betet, der wird es gewiß 
oft, ſehr oft, ohne Aufmerſamkeit und Andacht beten. 


5. Endlich, M. F. ſuchet eure Kinder oder 
eure Schuler fruͤhzeitig von der wahren Abſicht 
der Religion und des Chriſtenthum zu unterrich⸗ 
ten. Praͤget es ihnen tief ein, daß die chriſtliche Leh⸗ 
re eine praktiſche Lehre, eine Lehre der Wahrheit zur 
Gottſeligkeit, daß ſie nicht dazu beſtimmt iſt, bloß un⸗ 
ſre Wißbegierde zu befriedigen, und unſern Verſtand mit 
mancherley Kenntniſſen, die wir ſonſt gar nicht oder vi 
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nicht ohne die groͤßte Muͤhe haͤtten erlangen koͤnnen, zu be⸗ 
reichern, ſondern vermittelſt dieſer Kenntniſſe unſer Herz 
zu beſſern und zu beruhigen, und unſern Wandel gehoͤ⸗ 
rig einzurichten. Saget und beweiſet es ihnen, daß es 
mehr auf das Thun als auf das Wiſſen, mehr auf 
das Leben als auf das Glauben ankomme, und daß der 
beſte Chriſt nicht derjenige ſey, der am meiſten weiß, 
der die Lehren des Chriſtenthums auf die deutlich ſte und 
richtigſte Art vortragen und am geſchikteſten vertheidigen 
kann, ſondern derjenige, deſſen Sinn und Wandel mit 
dem Sinne und Wandel Jeſu Chriſti, des Stifters 
unſrer Religion, am genaueſten uͤbereinſtimmet, der es 
in der Demuth, in der Sanftmuth, in der Liebe Got⸗ 
tes und des Naͤchſten, in der Wohlthaͤtigkeit, in der 
Geduld, in der Selbſt- und Weltverleugnung am weis 
teſten gebracht hat, und daß ein ſolcher ehriſtlicher Sinn, 
ein ſolches heiliges Leben, das beſte Mittel ſey, das 
Chriſtenthum bey feinen Veraͤchtern und Feinden verch: 
rungswuͤrdig zu machen. Verwahret ſie bey Zeiten vor 
der traurigen Verdammungsſucht, die noch immer un⸗ 
ter den Chriſten herrſchet, und lehret ſie, daß alle die⸗ 
jenigen, die Chriſtum für ihren Herrn erkennen, feine 
Lehre annehmen und ſich zum Gehorſame ſeiner Gebote 
verſtehen, zu feinen Anhängern gehören, fie mögen ſich 
übrigens durch noch fo viele Gebraͤuche und Meynun⸗ 
gen von einander unterſcheiden. Erinnert ſie ſtets an 
die entſcheidenden Ausſpruͤche Chriſti und ſeiner Apo⸗ 
ſtel: Gehorſam iſt beſſer als Opfer; wer meine 
Gebote haͤlt, der iſts, der mich liebet; ihr ſeyd 
meine Freunde, ſo ihr thut, was ich euch gebie⸗ 
te; die Beſchneidung iſt nichts, die Vorhaut iſt 
nichts, ſondern Gottes Gebote halten; in Chriſto 
Jeſu gilt nur der Glaube, der durch die Liebe 
thaͤtig iſt; der Glaube ohne die Werke iſt todt. 
Stellet ihnen zu dem Ende die Religion ſtets auf der 
praktiſchen Seite vor, und rechnet nichts dazu, was 
weder unſre Beſſerung noch unſre Beruhigung 1 
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kann. Zeiget ihnen, was jede Lehre, jede Vorſchrift der 
Religion fuͤr einen Einfluß in unſre Geſinnungen und in 
unſer Verhalten haben muͤſſe, was für Troſt uns ihre Vers 
heißungen in allen Umſtaͤnden dieſes Lebens geben Fönnen, 
und erinnert ſie denn bey allen Gelegenheiten daran. Hel⸗ 
fet ihnen die Anwendung davon auf die beſondern Fälle 
machen, in welchen ſie ſich jedesmal befinden. Will 
ſich z. E. der Stolz ihres Herzens bemaͤchtigen, ſo fra⸗ 
get ſie, ob dieſes dem Sinne Chriſti gemaͤß ſey, und 
ſtellet ihnen das Beyſpiel feiner Demuth und Herablaf 
ſung vor. Faͤllt es ihnen ſchwer, ihre Rachbegierde zu 
unterdrücken, fo fuͤhret es ihnen zu Gemuͤthe, wie ſehr 
dieſe niedrige Leidenſchaft mit dem Charakter und dem 
Berufe eines Chriſten ſtreite, und wie offenbar ſie allem 
dem widerſpreche, was uns das Chriſtenthum lehret 
und befiehlt. Sind ſie zur Entruͤſtung und zum Zorne 
geneigt, fo weiſet fie auf den ſauftmuͤthigen Jeſum, und 
lehret ſie zu ihrer Beſchaͤmung und Beſſerung die Be⸗ 
leidigungen, die er erduldet hat, mit denjenigen verglei⸗ 
chen, die man ihnen zufuͤget. Gewoͤhnet fie überhaupt 
daran, das Beyſpiel Chriſti ſtets vor Augen zu haben, 
und ſich ſelbſt oft zu fragen: wozu wuͤrde ſich wohl mein 
Heiland entſchloſſen, was würde er gethan, wie wuͤr⸗ 
de er ſich verhalten haben, wenn er ſich in meinen Um⸗ 
ſtaͤnden befunden hätte? Wie würde er dieſe oder jene 
Dinge angeſehen, beurtheilet; was würden die Schmei⸗ 
cheleyen, womit man mich zu gewinnen, oder die Ver⸗ 
achtung, womit man mich zu ſchrecken ſuchet, fuͤr Ein⸗ 
drucke auf ihn gemacht haben? Dieß, meine Freunde, 
dieß iſt eigentlich das wahre Chriſtenthum, und wenn 
ihr eure Kinder oder eure Schuͤler zu einer ſolchen Den⸗ 
Fungsart, zu einem ſolchen Verhalten, anfuͤhret, fo 
ziehet ihr ſie in der Zucht und Vermahnung zum Herrn 
auf, fo machet ihr fie zu wahren Chriſten, fo feßet ihr 
ſie in den Stand, eines vorzuͤglichen Grades der Voll⸗ 
kommenßeit und Gluͤkſeligkeit in dieſer und in der zur 
kuͤnftigen Welt faͤhig und theilhaftig zu werden. a 
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Welche frohe Ausſichten fuͤr Eltern, die ihre Kin⸗ 
der lieben, fuͤr Aufſeher und Lehrer, die von der Wuͤr⸗ 
de ihres Standes und von der Heiligkeit ihrer Pflich⸗ 
ten uͤberzeuget ſind! Welche Muͤhe ſollte ihnen nicht 
leicht und angenehm werden, wenn ſie Hoffnung 
haben, dieſe Abſichten zu erreichen! Welch eine Eh⸗ 
re, Chriſto, unſerm hochgelobten Erloͤſer, rechtſchaf⸗ 
fene und treue Anhaͤnger zu bilden und dadurch die Gren⸗ 
zen feines Reichs zu erweitern! Welch eine beträchtliche 
Wohlthat fuͤr das gegenwaͤrtige und kuͤnftige Geſchlecht 
der Menſchen! und welch eine entzuͤckende Freude, welch 
eine unausſprechliche Belohnung wird es nicht dereinſt 
fuͤr dieſe Eltern, fuͤr dieſe Aufſeher und Lehrer ſeyn, 
wenn ſie ſich mit ihren Kindern, oder mit denen, die 
ihrer Aufſicht anvertrauet waren, in den himmliſchen 
Wohnungen wieder vereinigen, wenn ſie da den Dank 
fuͤr ihre Treue von ihnen empfangen, wenn ſie ſich da 
von einem oder mehrern Seligen zurufen hoͤren; 


Heil ſey dir! denn du haſt mein Leben, 
Die Seele mir gerettet; du! — 

O Gott, wie muß dieß Gluͤk erfreun, 
Der Retter einer Seele ſeyn! Amen.“ 


„ 


V. Pre⸗ 
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V. Predigt. 


Allgemeinere Regeln und Anmerkun⸗ 
gen uͤber die Kinderzucht. 


erh 


Epheſer 6, v. 4. 


Ihr Väter, ziehet eure Kinder auf in der Zucht und Ver⸗ 
mahnung zum Herrn. 


Got, du haſt uns zwar nach deiner Weisheit nur 
auf eine kurze Zeit dieſen Erdboden zur Wohnung 
angewieſen und unſerm irrdiſchen Leben enge Schranken 
geſezt; aber wie wichtig iſt unſre Beſtimmung in dem: 
ſelben! Wie viel haben wir in dieſer kurzen, ungewiſ⸗ 
ſen Zeit zu thun, und wie viel haͤngt in Abſicht auf 
alle unſre kuͤnftigen Schikſale von der Art und Weiſe 
ab, wie wir es thun! Wir leben in einem Stande der 
Zucht und der Uebung, und nach unſerm Verhalten 
in demſelben wird ſich der Stand der Vergeltung rich? 
ten, der auf uns wartet. Du willſt, daß wir in die⸗ 
ſem Vorbereitungszuſtande den beſten, den gemein nuͤz⸗ 
zigſten Gebrauch von unſern Fähigkeiten und Gaben, 
von unſern Kraͤften und Guͤtern machen, und dadurch 
nicht nur unſre eigne Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit, 
fondern auch die Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit uns 
' ſrer 
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ſrer Nebenmenſchen, nach unſerm Vermoͤgen befoͤrdern 
ſollen. Du haſt uns alle auf mannichfaltige Weiſe mit 
einander verbunden, und willſt, daß wir alle für einander 
ſorgen und an unſrer gegenſeitigen zeitlichen und ewigen 
Wohlfahrt arbeiten ſollen. Dieſe Pflicht haſt du in⸗ 
ſonderheit Eltern, Aufſehern und Lehrern, in Anſehung 
ihrer Kinder oder ihrer Untergebenen aufgelegt; du haſt 
ihnen vernuͤnftige, unſterbliche Seelen, die in deinen 
Augen theuer ſind, zur Bildung und Pflege anvertrauet, 
und willſt ſie dereinſt daruͤber zur Rechenſchaft ziehen. 
O laß ſie doch die Wichtigkeit dieſer Pflicht recht erken⸗ 
nen; laß ſie oft an die Folgen ihres Verhaltens in die⸗ 
ſem Stuͤcke und an dein Gericht gedenken; und laß ſie 
dieſe Gedanken mit einem brennenden Eifer entflammen, 
das, was du ihnen zu thun befohlen haſt, ſo ſorgfaͤltig, 
ſo gewiſſenhaft und treulich zu thun, als es ihnen nur im⸗ 
mer moͤglich iſt. Hilf ihnen denn aber auch die Schwie⸗ 
rigkeiten, die fie dabey antreffen, gluͤklich überwinden; 
erfreue ſie mit der ermunternden Ausſicht eines guten 
Erfolgs ihrer Bemühungen, und laß es ihnen gelin⸗ 
gen, ſich ſelbſt und diejenigen, die du ihnen anvertrauet 
haſt, auf dem Wege der Weisheit, der ehriſtlichen Tu⸗ 
gend und der wahren Gluͤkſeligkeit immer weiter zu brin⸗ 
gen. Segne zur Befoͤrderung dieſer Abſichten die heil⸗ 
ſamen Lehren, die man uns in dieſer Stunde vortragen 
wird, und gieb doch, daß wir dieſelben nicht bloß faſ⸗ 
ſen und fuͤr heilſam erkennen, ſondern uns wirklich in 
unſerm ganzen Verhalten darnach richten mögen, Wir 
bitten dich hierum im Namen Jeſu Chriſti, unſers Hei⸗ 
landes, der uns gelehret hat, dich alſo anzurufen: Un 
fer Vater ꝛc 


Wir haben euch ſchon vor einiger Zeit in verſchiede⸗ 
nen Predigten von der vernünftigen und ehriſtli⸗ 
chen Kinderzucht unterrichtet, A. Z. Wir haben euch 
gezeiget, wie der Verſtand der Kinder angebauet; wie 
ihr 
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ihr Herz zur Liebe des Guten gelenkt werden; wie man 
ſie insbeſondere in den vornehmſten Tugenden uͤben; und 
wie man ſie endlich auf die beſte Art zur Religion und 
zum Chriſtenthume anfuͤhren muͤſſe. Dieſe vier Stuͤcke 
haben wir in ihrer natuͤrlichen Verbindung ſo vollſtaͤn⸗ 
dig vorzutragen geſucht, als es ohne eine der Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf das Ganze nachtheilige Weitlaͤuftigkeit ge⸗ 
ſchehen konnte. Allein, dieſes Feld iſt ſo reich an 
fruchtbaren Betrachtungen, daß wir uns entſchloſſen 
haben, noch eine kleine Nachleſe auf demſelben zu hal⸗ 
ten, ehe wir es voͤllig verlaſſen, und hiezu haben wir 
in der Furcht des Herrn die gegenwaͤrtige Stunde be⸗ 
ſtimmt. ö 


Wir werden euch in derſelben einige allgemeine⸗ 
re Regeln und Anmerkungen uͤber die Kinderzucht 
vortragen, die euch theils die Veobachtung der ſchon 
gegebenen beſondern Vorſchriften erleichtern, theils zur 
Treue und Standhaftigkeit in der Beobachtung derſel⸗ 
ben ermuntern koͤnnen. Dieß wird uns zugleich Gele⸗ 

genheit geben, verſchiedene Gedanken und Vorſchlaͤge, 
die in den vorhergehenden Abhandlungen nur beylaͤufig 
angezeigt werden konnten, mehr zu erlaͤutern und zu be⸗ 
ſtaͤtigen, und ich hoffe, daß ihr eure Aufmerkſamkeit 
gerne noch einmal auf eine Sache richten werdet, die 
in allen Abſichten ſo wichtig iſt. Es ſind fuͤnf oder 
ſechs Hauptregeln und Anmerkungen, die ich euch heute 
zu empfehlen gedenke. 


1. Die erſte iſt dieſe. Bedenket oft, was es 

für Geſchoͤpfe find, mit deren Erziehung und Bil⸗ 
dung ihr euch beſchaͤftiget. Ihr duͤrfet fie weder als 
bloß ſinnliche, noch auch als bloß vernünftige Geſchöͤ⸗ 
pfe betrachten. Der Menſch ſteht auf der Leiter der 
Dinge zwiſchen dem Thiere und zwiſchen dem Engel. 
Er ſoll weder zu jenem herabgeſezt, noch zu dieſem er⸗ 
hoben werden. Aber Sinnlichkeit und Vernunft fein 
eh 
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bey ihm zur Uebereinſtimmung gebracht werden, und 
gemeinſchaftlich an der Erlangung deſſelben Endzweckes 
arbeiten. Wenn ihr alſo den ſinnlichen Begierden eu⸗ 
rer Kinder keine Schranken ſetzet; wenn ihr ſie ſchlech⸗ 
terdings nach den Eindruͤcken, welche die aͤußerlichen 
Dinge auf ihre Sinne machen, von dem Werthe der⸗ 
ſelben urtheilen laſſet; wenn ihr ſie bloß durch ſinnli⸗ 
ches Vergnügen oder Mißvergnuͤgen zum Gehorſame 
und zur Pflicht anfuͤhret; wenn ihr ſie nach bloßer 
Willkuͤhr auf eine deſpotiſche Weiſe regieret: fo vergeſſet 
ihr die Wuͤrde ihrer Natur, und ſie werden ſich viel⸗ 
leicht in ihren Geſinnungen und Neigungen niemals 
weit uͤber die unvernünftigen Thiere erheben. Wenn 
ihr hingegen ſchon in den Jahren ihrer Jugend den Ernſt 
eines betagten Weiſen von ihnen fordert; wenn ihr ih⸗ 
nen jeden Mangel der Ueberlegung und des Nachdenkens 
zum Verbrechen anrechnet; wenn ihr verlanget, daß ſie 
ſtets nach den richtigſten Gruͤnden handeln ſollen; wenn 
ihr ihnen jede unſchuldige kindiſche Freude unterſaget, 
und ſie gegen alles, was ihre Sinne auf eine angeneh⸗ 
me und unangenehme Weiſe ruͤhret, gleichſam unem⸗ 
pfindlich zu machen ſuchet, wenn ihr fie beftändig in der 
ſtrengſten Selbſtverleugnung uͤbet: ſo vergeſſet ihr die 
Schwachheit ihres gegenwärtigen Zuſtandes, ihr ver⸗ 
geſſet, daß ſie Menſchen ſind, deren Ruhm nicht in der 
Unempfindlichkeit oder in der Ausrottung ihrer ſinnli⸗ 
chen Begierden, ſondern in der nach und nach erhalte⸗ 
nen Herrſchaft uͤber dieſelben beſteht. Vermeidet dieſe 

beyden Abwege mit gleicher Sorgfalt, A. Z. wenn ihr 

eure Kinder geſchikt machen wollet, ihre Beſtimmung 
zu erreichen. Lehret fie ihren Leib weder thoͤrichter Wei⸗ 
ſe verzaͤrteln und pflegen, noch unnoͤthiger Weiſe mar⸗ 
teru und caſteyen. Lehret fie denſelben als einen weſent⸗ 
lichen Theil des Menſchen ehren und verſorgen; aber 

niemals als den wichtigſten Theil deſſelben betrachten. 

Laſſet fie die Schönheiten der Natur, die Annehmlich⸗ 

keiten des geſellſchaftlichen Lebens, das Vergnügen ei: 
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ner gemaͤßigten Bewegung und Freyheit, laſſet ſie alle 
unſchuldige Freuden des ſorgloſen Alters mit frohem 
Muthe genießen; laſſet fie auch die Schmerzen, die ih⸗ 
nen der Zufall oder ihre eigne Unvorſichtigkeit verurſa⸗ 
chen, zu ihrer Warnung empfinden; beſtrebet euch nicht 
vergeblich, ihre natuͤrlichen Begierden nach Vergnuͤgen, 
nach Beyfall, nach Ehre, nach Ruhe und Freyheit, 
auszurotten, aber ſuchet ſie weislich zu maͤßigen, und 
nach und nach auf die wuͤrdigſten Arten des Vergnuͤ⸗ 
gens, des Beyfalls, der Ehre, der Ruhe und Freyheit 
zu richten. Lehret ſie durch ihre eigenen und durch 
fremde Erfahrungen den Schein von der Wahrheit zu 
unterſcheiden, und das Gegenwaͤrtige mit dem Zukuͤnf⸗ 
tigen zu verbinden. Bauet ihre Vernunft nach eben 
dem Maße an, nach welchem ihre Sinne geſchaͤftiger 
und lebhafter Eindruͤcke faͤhiger werden; laſſet Zerſtreu⸗ 
ung und Nachdenken, Erholung und Arbeit, Munter⸗ 
keit und Ernſt, in dem gehörigen Vehaͤltniſſe mit eins 
ander abwechſeln; und veranlaſſet fie oft zu ſolchen Hands 
lungen der Tugend und des Wohlthuns, wo ſich die 
ganze Empfindlichkeit ihres Herzens auf eine edle Art 
aͤußern kann. So werdet ihr ſie als Geſchoͤpfe behan⸗ 
deln, die theils ſinnlich, theils vernuͤnftig ſind, und ſo 
werden fie der Beſtimmung des Menſchen, deſſen Ver— 
nunft ſeine ſinnliche Triebe und Begierden nicht aus⸗ 
rotten, ſondern beherrſchen und regieren ſoll, immer naͤ⸗ 
ber kommen. i a 


2. Eine andere Hauptregel der Kinderzucht iſt 
dieſe: Suchet euch bey euern Kindern durch die 
beſten Mittel in dem gehoͤrigen Anſehen zu erhal⸗ 
ten. Hierauf koͤmmt, inſonderheit bey der erſten Kin⸗ 
derzucht, ungemein viel, ja ich kann wohl ſagen, alles 
an. Sollen eure Kinder weiſe und tugendhaft werden, 
fo muͤſſen fie in ihren erſten Jahren viele wichtige Saͤtze, 
die ſie zwar einigermaßen begreifen, aber deren Gruͤnde 
und Verbindung mit andern Sägen fie noch nicht ein⸗ 

ſiehen 
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ſehen koͤnnen, auf euer bloſſes Wort glauben und fuͤr 
wahr halten. Sie muͤſſen viele Pflichten beobachten, 
und viele Tugenden ſich angewoͤhnen lernen, deren Einfluß 
in ihren gegenwärtigen und zukunftigen Wohlſtand und in 
den Wohlſtand der ganzen Geſellſchaft ihnen noch nicht 
deutlich und einleuchtend genng gemacht werden kann. 
Sie muͤſſen bey den verſchiedenen und ſich ſo oft widerſpre⸗ 
chenden Urtheilen, die fie andere von der guten und boͤ⸗ 
fen Beſchaffenheit oder von dem Werthe gewiſſer Dinge 
und Handlungen faͤllen hoͤren, und die ſie nicht mit ein⸗ 
ander zu vergleichen wiſſen, jemanden haben, der ihr ei⸗ 
genes Urtheil beſtimmet, und auf deſſen Ausſpruͤche ſte 
ſich ruhig verlaſſen. Sie muͤſſen endlich gehorchen, 
und oft aus bloßem Gehorſame ihre Neigungen und 
Vergnuͤgungen verleugnen lernen. Würde aber dieſes 
geſchehen, oder wuͤrde es auf eine ihrem Verſtande und 
ihrem Herzen wirklich vortheilhafte Weiſe geſchehen, 
wenn ihr nicht in großem Anſehen bey ihnen ſtuͤndet, 
und dieſes Anſehen ſtets zu behaupten wuͤßtet? Doch, 
an der Nothwendigkeit diefer Sache zweifeln wohl die 
wenigſten Eltern und Aufſeher, weil fie alle Eigenliebe, 
oder doch Selbſtliebe, genug haben, und niemand das 
Anfehen und die Gewalt, die er uͤber andere hat, oder 
zu haben glaubet, gerne fahren laͤßt. Aber die Art, 
wie man ſich dieſes Anſehen erwirbt, und daſſelbe be⸗ 
hauptet, iſt nicht immer die beſte; ſie iſt oft hoͤchſt feh⸗ 
lerhaft; und ein Gebaͤude, das auf ſchlechten Gruͤnden 
beruhet, kann leicht erſchuͤttert, es kann durch einen 
kleinen Zufall umgeworfen werden. Wenn ſich euer 
Anſehen bloß auf Macht und Gewalt gruͤndet; wenn 
ihr es ſtets, oder doch gewoͤhnlich, durch finſtere Mie⸗ 
nen, durch harte Worte, durch ſtrenge Befehle, durch 
ſchwere Strafen, durch ein gebieteriſches, murriſches 
trotziges Weſen zu behaupten ſuchet; wenn ihr ſchlechter⸗ 
dings und in allen Faͤllen einen blinden Gehorſam for⸗ 
dert, und jede Unterlaſſung deſſelben, fo verſchieden fie 
auch nach ihrer Beſchaffenheit, nach de Quelle und 
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nach ihren Folgen, ſeyn mag, mit unerbittlichem Eifer 
ahndet: fo werdet ihr zwar Furcht und Schrecken um 
euch her verbreiten, eure Kinder, eure Schuͤler, werden 
eure Gewalt über fie fühlen, und ſich vor den unange⸗ 
nehmen Wirkungen derſelben huͤten; aber ihr werdet ſie 
zu Sclaven machen, die das Joch, das ihr ihnen auf⸗ 
leget, mit Ungeduld tragen, und es ſo oft und ſo bald 
von ſich werfen werden, als ſie glauben, es ohne große 
Gefahr thun zu koͤnnen. Wollet ihr euer Anſehen auf 
feſte und dauerhafte Gruͤnde bauen, ſo ſorget dafuͤr, 
daß eure Kinder, eure Schuͤler, eine gute Meynung 
von euch bekommen, daß ſie große Gedanken von euerm 
Verſtande und von eurer Rechtſchaffenheit haben, daß 
ſie euch ſelbſt fuͤr weiſe und tugendhaft und durch Weis⸗ 
heit und Tugend gluͤklich halten, und daß ſie nicht da⸗ 
ran zweifeln, daß ihr nichts anders als ihr Beſtes fur 
chet. Um ihnen dieſe gute Meynung von euch beyzubrin⸗ 
gen, iſt es nicht noͤthig, daß ihr euch ſelbſt lobet, oder ih⸗ 
nen die Vorzuͤge euers Geiſtes und euers Herzens und die 
Güte euers Verhaltens mit Worten anpreiſet; aber es iſt 
gut, wenn ſolches andere zuweilen auf eine beſcheidene und 
ungezwungene Art in ihrer Gegenwart thun. Laſſet fie 
nur nichts Thoͤrichtes, Unſchikliches, Widerſprechen⸗ 
des, oder gar Boͤſes und Laſterhaftes, in euern Reden 
und Handlungen ſehen; folget nur ſelbſt zu allen Zeiten 
und in allen Stuͤcken und Vorſchriften der Weisheit 
und der Tugend, und thut ſolches, ſo viel moͤglich, mit 
einem heitern Geſichte, auf welchem ſich keine Merkma⸗ 
le eines beſchwerlichen Streits mit euch ſelbſt oder einer 
innern Widerſezlichkeit gegen die Aufforderungen des Ge⸗ 
wiſſens und der Pflicht aͤußern. Betrachtet eure Kin⸗ 
der als aufmerkſame Zeugen und ſtrenge Richter euers 
Verhaltens, und entfernet euch lieber auf das eilfertig⸗ 
ſte von ihnen, wenn ihr befuͤrchten muͤſſet, von einer 
unordentlichen Leidenſchaft uͤberwaͤltiget, oder auf eine 
ihnen anſtoͤßige und ſchaͤdliche Art aus eurer Faſſung ge⸗ 
bracht zu werden. Urtheilet niemals ohne hinlaͤngliche 
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Kenntniß der Sache, warum es zu thun iſt, damit ihr 
eure gefaͤllten Urtheile nicht widerrufen duͤrfet. Hans 
delt niemals ohne gute Gruͤnde, damit ihr euch eurer 
Handlungen nicht ſchaͤmen und ſie bey aͤhnlichen Ver⸗ 
anlaſſungen getroſt wiederholen duͤrfet. Verberget eure 
eignen Fehler und Schwachheiten ſorgfaͤltig vor ihnen, 
bis ihre Vernunft ſtark genug iſt, die Stimme der 
Wahrheit und die Befehle der Tugend fuͤr ſich ſelbſt 
und ohne Ruͤkſicht auf diejenigen zu verehren, die ih⸗ 
nen die Lehren der Wahrheit bekannt machen, und die 
Pflichten der Tugend vorſchreiben. Laſſet ſie es endlich 
merken, wie ſehr euch ihre Wohlfahrt angelegen iſt, 
wie zärtlich ihr fie liebet. Freuet euch über alles Gute, 
das ihnen widerfaͤhrt, und ſchaͤmet euch nicht, zuwei⸗ 
len Theil an ihren unſchuldigen Vergnuͤgungen zu neh⸗ 
men. Ein ſolches weiſes, tugendhaftes, liebreiches 
und kluges Verhalten wird ihnen gewiß die beſte Mey⸗ 
nung von euch beybringen, und dieſe Meynung wird, 
von kindlicher Dankbarkeit und Liebe unterſtuͤzt, ſie in 
den meiſten Faͤllen gegen alle Verfuͤhrung des Sees 
thums und des Lafters ſicher ſtellen. Euer Anſehen 
über fie wird gegründet und dauerhaft ſeyn; es wird als 
len euern Erinnerungen, Ausſpruͤchen, Lehren und Be⸗ 
fehlen, Kraft und Nachdruk geben; es wird allen ſchaͤd⸗ 
lichen Zweifeln an ihrer Richtigkeit, Wahrheit, Recht⸗ 
maͤßigkeit und Billigkeit zuvorkommen; es wird die 
Folgſamkeit und den Gehorſam eurer Untergebenen fo 
aufrichtig als willig machen, und euch ſelbſt die Erfuͤl⸗ 
lung eurer Pflicht ungemein erleichtern. 

3. Eine dritte Hauptregel der Kinderzucht iſt 
dieſe: Folget in der Erziehung eurer Kinder ei⸗ 
nem gewiſſen Entwurfe, oder gewiſſen mit reifer 
Ueberlegung angenommenen Grundſaͤtzen und 
Regeln, und weichet / fo viel moͤglich, niemals 
davon ab. Da bey der erſten Erziehung, wie ich 
ſchon oft angemerkt habe, weit mehr auf die beſtaͤndi⸗ 
ge Uebung in der Pflicht und auf die Erwerbung gu⸗ 
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ter Gewohnheiten, als auf eigentlichen Unterricht an- 

koͤmmt, ſo muß nothwendig eine genaue Einfoͤrmigkeit 
dabey beobachtet werden, wenn dieſe Uebung zur Fertig⸗ 
keit, und dieſe guten Gewohnheiten ſtark und natürlich 
werden ſollen. Die Verſaͤumung dieſer Regel iſt eine 
von den vornehmſten Urſachen des ſchlechten Erfolgs vie⸗ 
ler ſonſt loͤblichen Bemuͤhungen, die in dieſer Abſicht 
angewandt werden. Wenn die Hauptperſonen, die ſich 
mit der Bildung eines Kindes beſchaͤftigen, in ihren 
Geſinnungen, Meynungen, Abſichten, Grundſaͤtzen 
verſchieden find, und dieſe Verſchiedenheit in Gegen— 
wart des Kindes offenbaren, oder ſich gar in Wortwech—⸗ 
ſel und Streitigkeiten darüber einlaſſen, oder wenn eben 
dieſelbe Perſon, aus Mangel feſter Grundſaͤtze, bald 
ſo, bald anders verfaͤhrt, heute tadelt und ſtrafet, was 
fie geſtern gelobt und belohnet, heute befiehlt, was fie 
geſtern verboten hatte, heute eine übermäßige Strenge, 
und morgen eine ausſchweifende Gelindigkeit und Nach⸗ 
ſicht gebrauchet; fo kann die Abſicht der Kinderzucht un: 
moͤglich erreicht werden. Die Urtheile des Kindes muͤſ⸗ 
ſen immer zweifelhaft und ſchwankend; ſeine Neigungen 
und Abſichten immer unbeſtimmt und widerſprechend 
bleiben; und das gute Zutrauen, das es natuͤrlicher 
Weiſe zu ſeinen Aeltern und Lehrern hat, muß immer 
ſchwaͤcher werden, und zulezt ganz aufhoͤren. Und wie 
kann ich ſeinen Kraͤften eine gewiſſe Richtung geben, 
die ihm die Anwendung derſelben erleichterte, wenn es ſie 
ſo oft zu ganz entgegengeſezten und mit einander ſtrei⸗ 
tenden Dingen anwenden muß? Wie kann ich ihm ſei⸗ 
ne Pflicht angenehm und die Tugend liebenswuͤrdig ma⸗ 
chen, wenn es bald Tadel, bald Belohnung, bald Be⸗ 
ſtrafung davon zu erwarten hat? Huͤtet euch vor dieſem 
nur gar zu gemeinen Fehler, ihr, denen das Erziehungs⸗ 
geſchaͤfte obliegt. Beratßhſchlaget euch oͤfters unter ein: 
ander darüber, Hausvaͤter und Hausmuͤtter; berath⸗ 
ſchlaget euch auch daruͤber mit allen denjenigen Perſo⸗ 
nen, die einigen Antheil an der Erziehung eurer Kin⸗ 
f der, 
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der, oder einen merklichen Einfluß in ihre Sitten haben 
koͤnnen. Theilet einander eure Einſichten und Erfah⸗ 
rungen mit; ſetzet gewiſſe Grundſaͤtze und Verhaltungs⸗ 
regeln unter euch feſte, und folget denſelben unverruͤkt. 
Widerſprechet euch ſelbſt nicht, widerſprechet einander 
nicht; unterſtuͤtzet euch vielmehr gegenſeitig; bauet auf dies 
ſelben Gründe, arbeitet nach demſelben Entwurfe; bietet 
einander ſtets die Haͤnde; und ſeyd verſichert, daß ſolche 
einformige und mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmende Bemuͤhun⸗ 
gen, wenn ſte auch zum Theil fehlerhaft ſeyn ſollten, weit 
mehr ausrichten werden, als andere, die zwar an ſich felbft 
beſſer, aber dabey vielen Veraͤnderungen und vielen 
Widerſpruͤchen unterworfen waͤre. 


Viertens, ſeyd ſtandhaft und unermuͤdet in 
der Ausführung euers wohl uͤberlegten Entwur⸗ 
fes, und laſſet euch weder Schwierigkeiten, noch 
ſchlechte Erfolge davon abſchrecken. Schmeichelt 
euch ja nicht damit, eure wohlthaͤtigen Abſichten in we⸗ 
nigen Monaten oder Jahren voͤllig zu erreichen. Ver⸗ 
langet nicht, daß jeder gute Saame, den ihr in die Er⸗ 
de werfet, ſogleich aufkeime, und zu der von euch be⸗ 
ſtimmten Zeit Fruͤchte trage. Er kann oft lange in der 
Erde verborgen liegen, er kann ganz erſtorben ſcheinen, 
und zulezt giebt ihm eine anhaltende Pflege oder ein un⸗ 
erwarteter guͤnſtiger Umſtand neues Leben, und beloh⸗ 
net eure Geduld mit der Hoffnung einer geſegneten Ernd⸗ 
te. Manche Lehre der Weisheit muß hundertmal vorge⸗ 
tragen werden, ehe es dem Lehrer gelingt, ſie ſo vorzu⸗ 
tragen, wie es der Faſſung ſeines Schuͤlers gemaͤß iſt. 
Manche boͤſe Gewohnheit, manche Unart, wird hun⸗ 
dertmal vergeblich beſtritten, ehe ſie etwas von ihrer 
Stärke verliert, und der Uebung in der entgegengeſez⸗ 
ten guten Gewohnheit Raum laͤßt. Manche Tugend 
wird eben ſo oft umſonſt angeprieſen, bis ſie endlich in 
dem Lichte erſcheint, und ſich dem Kinde oder dem Juͤng⸗ 
linge in der Geſtalt darſtellet, die ſein Herz ruͤhret, und 
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ſeine ganze Achtung und Liebe gewinnt. Verſtand und 
Empfindlichkeit äußern ſich zuweilen erſt ſpaͤte, und zei⸗ 
gen ſich dann auf einmal in einer Stärke, die für alle 
vorhergehende vergeblichſcheinende Verſuche, ſie zu er⸗ 
wecken, mehr als ſchadlos haͤlt. Weisheit und Tugend 
und Gottesfurcht ſind Vorzuͤge, die nicht ohne Muͤhe, 
die nicht auf einmal erhalten werden: es ſind Gebiete⸗ 
rinnen, um die Herrſchaft ſtreiten muͤſſen, ehe fie ſich 
unſers Herzens bemaͤchtigen koͤnnen. Machet euch nur 
alle Gelegenheiten, ihnen dieſen Sieg zu erleichtern, 
wohl zu Nutze; werdet nicht muͤde, denſelben Feind ſo 
lange zu bekaͤmpfen, bis er euers Widerſtandes muͤde 
wird, und Denker ſtets daran, daß die Jahre der Kind: 
heit und der erſten Jugend zur Ausſaat und nicht zur 
Erndte beſtimmt ſind. kaſſet euch den ungluͤklichen Er: 
folg eurer Bemühungen immer aufmerkſamer auf euch 
ſelbſt, auf eure Untergebenen und auf alle, auch die 
kleinſten, aͤußerlichen Umſtaͤnde; aber laſſet euch den⸗ 
ſelben nicht muthlos machen. Suchet die Urſache da: 
von lieber in der fehlerhaften Art, wie ihe dieſe Sache 
treiber, als in der Unmöglichkeit, fie gluͤklich auszufüh⸗ 
ren, und laſſet euch die Eigenliebe nicht verhindern, 
dieſe Fehler zu verbeſſern, ſo bald ihr ſie entdecket, aber 
thut es ſo, daß dieſe Abaͤnderung in eurer Art zu ver⸗ 
fahren nicht ſehr merklich ſey, und das Zutrauen eurer 
Untergebenen nicht ſchwaͤche. Haltet oft Rechenſchaft 
mit euch ſelbſt uͤber den Fleiß und die Treue, die ihr 
in dieſem Geſchaͤfte anwendet; unterredet euch daruͤber 
mit euern Freunden, und machet euch ihre Einſichten 
und Erfahrungen zu Nutze; und wenn ihr bey dem gu⸗ 
ten Zeugniſſe euers Gewiſſens dennoch eure Abſichten 
nicht, oder doch nur ſehr unvollkommen, erreichet, ſo 
müſſe euch der Gedanke troͤſten, daß ihr alles zu thun 
geſucht habt, was ihr nach den euch von Gott verliehe⸗ 
nen Kraͤften und Mitteln thun konntet, und daß unter 
der Regierung eines weiſen und guͤtigen Gottes auch 
dieſenigen redlichen Bemuͤhungen, deren Nutzen wir 
ö gar 
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gar nicht einſehen, nicht ſchlechterdings vergeblich ſeyn 
koͤnnen. 


5. Stellet euch fuͤnftens, um in dieſem Ge⸗ 
ſchaͤfte nicht muthlos zu werden, oft die mannichfalti⸗ 
gen und großen Vortheile vor, die ihr ſelbſt in 
Anſehung euers moraliſchen Charakters oder eu⸗ 
rer ſittlichen Vollkommenheit aus einer vernuͤnf⸗ 
tigen und ehriſtlichen Kinderzucht ſchoͤpfen koͤnnet. 
So lange wir bier auf Erden leben, M. F. fo lange les 
ben wir alle in einem Stande der Zucht und der Uebung. 
Wir ſollen alle zu einem beſſern Leben, zu einer hoͤhern 
Gluͤkſeligkeit erzogen werden, und dieſe Erziehung hoͤret 
erſt im Tode auf. Hier koͤnnen wir niemals ſagen, daß 
wir ſo weiſe, ſo gut, ſo tugendhaft ſind, als wir ſeyn 
und werden koͤnnen; und wehe denjenigen, die in irgend 
einem Zeitpunkte ihres Lebens dieſes Ziel erreicht zu ha⸗ 
ben glauben, und ſich dann keine Muͤhe mehr geben, 
nach einer groͤßern Vollkommenheit zu ſtreben! Bald 
werden ſie auch das, was ſie ſchon erſtritten haben, 
verlieren, und ſich wieder an dem Eingange ihrer halb⸗ 
zuruͤkgelegten Laufbahn befinden. Aeltern, Lehrer, 
Aufſeher, die ihr euch ſelbſt liebet, und eure Beſtim⸗ 
mung zu erreichen wuͤnſchet, laſſet euch auch in dieſer Ab⸗ 
ſicht das Erziehungsgeſchaͤfte, das euch obliegt, recht an⸗ 
gelegen ſeyn. Es iſt ein vortrefliches Mittel, eure eigene 
Vollkommenheit zu befördern, Indem ihr mit Ernſt und 
Ueberlegung an der Bildung des Geiſtes und des Herzens 
eurer Kinder oder eurer Untergebenen arbeitet, werdet ihr 
zugleich euerm Geiſte und euerm Herzen immer neue Vor⸗ 
zuͤge verſchaffen. Indem ihr andere weiſe zu machen ſu⸗ 
chet, werdet ihr ſelbſt immer weiſer werden; indem ihr 
fie zu beſſern euch bemuͤhet, wird eure eigene Beſſerung 
immer gluͤklicher von ſtatten gehen. Die Fehler, die 
ihr an ihnen bemerket, werden euch auf eure eignen 
Fehler aufmerkſamer machen, ſie euch in ihren ſchaͤdli⸗ 
chen Quellen und Folgen Ka und mit Abſcheu dage⸗ 
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gen erfuͤllen. Die unordentlichen Begierden und Leiden⸗ 
ſchaften, die ihr bey ihnen zu maͤßigen und zu ſchwaͤchen 
ſuchet, werden euch gegen alle Anfälle diefer Feindinnen 
eurer Ruhe und Gluͤkſeligkeit behutſam machen, und 
euch immer neue Waffen zu ihrer Beſtreitung an die 
Hand geben. Selbſt die Scheu, die ihr tragen müffer, 
in der Gegenwart eurer Kinder nichts zu reden noch 
zu thun, was widrige Eindruͤcke auf ſie machen koͤnnte, 
wird euch vor vielen Fehltritten bewahren; ſie wird euch 
einen heilſamen Zwang auflegen, und dadurch wird euch 
zulezt die Ausuͤbung der ſchwerſten Tugenden zur Ge⸗ 
wohnbeit werden. Was ihr erſt nur aus Noth und 
Vorſichtigkeit oder aus Liebe zu euren Kindern und Schuͤ⸗ 
lern thatet, das werdet ihr zulezt aus Neigung und 
Grundſuͤtzen, aus Liebe zu Gott und der Tugend thun. 
Außerdem werdet ihr tauſend Gelegenheiten finden, das 
menſchliche Herz uͤberhaupt, und euer Herz insbeſon⸗ 
dere, immer beſſer kennen zu lernen, feine geheimen 
Tücke und feine unlautern Abſichten immer mehr zu ent: 
decken, die Vorſchriften der Weisheit und der Tugend 
mmer gluͤklicher auf euch ſelbſt anzuwenden, und euch 
durch mancherley Uebungen und Regeln der Klugheit 
eure Pflicht immer leichter und angenehmer zu machen. 
Welche Vortheile, M. F.! Koͤnnen wir ſie jemals zu 
theuer erkaufen? Können wir ſelbſt alsdann, wenn uns 
ſre Bemuͤhungen in Abſicht auf andere nicht den erwuͤnſch⸗ 
ten Erfolg haben, mit Rechte ſagen, daß wir unſre 
Kraͤfte umſonſt verſchwenden, daß es bloß bey uns ſteht, 
e fuͤr unſre Perſonen ſo viel dabey zu gewin⸗ 
nen? a 


6. Erwecket euch endlich oft zum Fleiße in dem 
Erziehungsgeſchaͤfte durch die lebhafte Vorſtellung 
der Wichtigkeit deſſelben. Laſſet euch vor allen Din: 
gen eure eigene Erfahrung von dem großen Einfluſſe 
belehren, den eine gute oder ſchlechte Erziehung in das 
ganze kuͤnftige Leben des Menſchen hat. Habt ihr ſelbſt 
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eine gute ehriſtliche Erziehung genoſſen, ſo ſtellet euch 
oftmals vor, wie viel ihr derſelben zu danken habtz vor 
wie vielen Fehltritten und Ausſchweifungen fie euch ber 
wahret; wie oft ihr ſchon die Kraft der guten Grund⸗ 
ſaͤtze, die ihr von euern Aeltern oder Lehrern empfangen, 
zu euerm Nutzen und Troſte erfahren; wie leicht euch 
die Erfüllung eurer Pflicht dadurch geworden, daß man 
euch fruͤhzeitig dazu gewoͤhnet, und ſie mit der Vor⸗ 
ſtellung des Vergnuͤgens verknuͤpft; wie weit ihr es in 
dieſen oder jenen, ſonſt ſeltenen und ſchweren, Tugen⸗ 
den gebracht, weil man euch, noch ehe ihr das Laſter 
kanntet, darinnen geübt; wie manche Beruhigung und 
Erleichterung ihr bey widrigen Zufällen und in trüben , 
Stunden gefunden habt, weil man euch von dem Wer⸗ 
the der Dinge richtig urtheilen, und die Religion mit 
ihren Troͤſtungen hochſchaͤtzen und anwenden gelehret hat⸗ 
te; und fraget euch dann, ob ihr nicht euern Kindern 
eben dieſe Vortheile wuͤnſchet, und ob ihr euch nicht die 
gerechteſten und empfindlichſten Vorwuͤrfe machen wuͤr⸗ 
det, wenn ſie derſelben durch eure Schuld entbehren 
muͤßten? — Habt ihr hingegen eine ſchlechte oder doch 
nicht ſehr gute Erziehung genoſſen, ſo erinnert euch oft 
an den Schaden, der daraus fuͤr euch entſtanden iſt, 
und vielleicht noch izt entſteht. Saget oft zu euch ſelbſt: 
Sind nicht die Fehler, die ich izt noch am oͤfterſten be⸗ 
gehe, und deren Beſtreitung mir am ſchwerſten faͤllt, 
eben diejenigen, die man in meiner Kindheit und erſten 
Jugend am wenigſten beſtritten, oder als gleichguͤltige 
Dinge behandelt hat? Sind nicht die unordentliche Lei⸗ 
denſchaften, die mich noch izt am oͤfterſten uͤberwaͤltigen 
und meine Ruhe und Gluͤkſeligkeit am meiſten ſtoͤren, 
eben diejenigen, denen man in meiner Kindheit und er⸗ 
ſten Jugend am meiſten nachgeſehen, oder gar geſchmei⸗ 
chelt hat? Sind nicht die Befehle der Weisheit und 
der Pflicht, zu deren Befolgung ich mich noch izt öfters 
zwingen muß, eben diejenigen, die ich damals ohne Be⸗ 
denken und ohne Ahndung uͤbertreten konnte, und 1 5 
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lich uͤbertrat, weil ich ſie von denen, die mir vorgeſezt 
waren, ohne Scheu uͤbertreten ſah? Sind nicht die 
Tugenden, deren Ausuͤbung mich noch izt am meiſten 
Mühe und Kampf und Selbſtverleugnung koſtet, eben 
diejenigen, in denen ich damals wenig oder gar nicht 
geuͤbt worden bin? Und ich ſollte nicht alles thun, was 
ich nur thun kann, um meinen Kindern dieſe Muͤhe, 
dieſen Kampf, dieſen Zwang, dieſen Streit mit ſich 
ſelbſt zu erſparen, um fie vor der ſtrengen Herrſchaft bö- 
ſer Leidenſchaften zu bewahren, um ihnen das, was 
mir ſchwer fällt, leicht, und den engen Pfad des ter 
bens, der Tugend und Gluͤkſeligkeit, ſo eben und ange⸗ 
nehm zu machen, als er ihnen werden kann, und als 
er mir izt ſeyn wuͤrde, wenn ich eine beſſere Erziehung 
gehabt hätte? Ich ſollte ihnen Urſache an die Hand ger 
ben, dereinſt mit Mißvergnuͤgen an mich zu gedenken, 
unter den uͤbeln Folgen meiner Nachlaͤßigkeit vielleicht 
lebenslang zu ſeufzen, und mir verdiente Vorwuͤrfe dar⸗ 
über zu machen a ö 


Verbindet ferner mit dem, was euch eure eigene 
Erfahrung bievon ſaget, das Nachdenken, und laſſet 
euch auch daſſelbe von der ungemeinen Wichtigkeit der 
Kinderzucht belehren. Stellet euch vor, wie dauerhaft 
insgemein die erſten Eindrücke find, die wir von natuͤr⸗ 
lichen und moraliſchen Dingen erhalten; wie tief ſich 
die erſten, guten oder böfen, Lehren, Grundſaͤtze, Nei— 
gungen, Gewohnheiten, in der menſchlichen Seele feſt 
ſetzen; wie groß insbeſondere die Kraft des Beyſpiels 
iſt; wie ſehr die Denkungs- und Gemuͤthsart des find: 
lichen, des jugendlichen und des männlichen Alters von 
einander abhaͤngen, und wie feſte ſie in einander gegruͤn⸗ 
det ſind, und wie viel alſo auf die erſte Bildung des 
Verſtandes und des Herzens ankoͤmmt. Stellet euch oft 
vor, daß eure Kinder, eure Schüler, dereinſt aufhoͤ⸗ 
ren werden, Kinder oder Schuͤler zu ſeyn; daß ſie mit 
der Zeit zum volligen Gebrauche ihrer Freyheit gelan⸗ 
gen, 
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gen, und fich ſelbſt uͤberlaſſen ſeyn; daß fie alsdann in 
mannichfaltige Verbindungen mit andern Menſchen tre⸗ 
ten; daß ſie vielleicht wichtige Stellen im Staate oder 
in der Kirche bekleiden; daß ſie, in welchem Stande 
fie auch ſeyn mögen, allemal einen groͤßern oder kleinern 
Einfluß in die Wohlfahrt vieler andern haben; daß ſie 
vielleicht Tauſende gluͤklich oder ungluͤklich machen wer⸗ 
den, je nachdem ihr Sinn und ihr Verhalten beſchaf⸗ 
fen ſeyn wird; und denket dann die wichtigen Folgen, 
die eine gute oder ſchlechte Erziehung in allen dieſen Ab⸗ 
ſichten haben kann und muß. Denket an die großen 
und bleibenden Dienſte, die ihr durch eine weiſe ehriſt⸗ 
liche Kinderzucht der ganzen menſchlichen Geſellſchaft 
leiſtet, und vergleichet damit den unermeßlichen und un⸗ 
erſezlichen Schaden, den ihr derſelben durch die Ver⸗ 
ſaͤumung oder Vernachlaͤßigung dieſer Pflicht zufuͤget. 
Stellet euch insbeſondere den Einfluß vor, den die Er⸗ 
ziehung, die ihr euern Kindern oder Schuͤlern gebet, 
in die Erziehung haben wird, die ſie dereinſt ihren Kin⸗ 
dern oder Schuͤlern geben werden, und erſchrecket vor 
dem Gedanken, Fehler zu begehen, die euer Anſehen 
gleichſam heiligen wuͤrde, und die ſelbſt euern Enkeln 
und ihren Kindern noch ſchaͤdlich ſeyn koͤnnten. 


Verſetzet euch endlich, um allen dieſen Betrachtun⸗ 
gen noch mehr Kraft und Leben zu geben, verſetzet euch 
oft in Gedanken auf euer Sterbebette, und laſſet ſich 
da im Geiſte eure Kinder und ihre Nachkommen um 
euch her verſammeln. Fraget euch ſelbſt, was wohl 
alsdann am meiſten zu eurer Beruhigung und zu euerm 
Troſte beytragen werde? Wird es das Andenken an die 
mannichfaltigen Zerſtreuungen und Luſtbarkeiten, die 
ihr mit Hintanſetzung einer ſorgfaͤltigen und ehriſtlichen 
Kinderzucht genoſſen, oder das Andenken an die anhal⸗ 
tenden und treuen Bemuͤhungen ſeyn, die ihr in dieſer 
Abſicht angewandt habt? Wird es die Vorſtellung der 
Reichthuͤmer und Koſtbarkeiten, die ihr euern 1 11 

N inten 


94 Allgem. Regeln und Anmerkungen 


hinterlaſſet, und der übrigen aͤußerlichen Vorzuͤge, die 
ihr ihnen verſchaft, oder die Vorſtellung der weiſen Leh⸗ 
ren, und des tugendhaften und frommen Beyſpiels ſeyn, 
die ihr ihnen gegeben habt? Werdet ihr alsdann bey den 
Grundſaͤtzen und Lebensregeln, die ihr ihnen ſonſt bey⸗ 
gebracht, noch ſtandhaft bleiben, und ihnen noch mit 
ſterbenden Lippen eben das, als das Wichtigſte und Be⸗ 
ſte empfehlen duͤrfen, was ihr ihnen ſtets durch eure Worte 
und Werke dafuͤr angepriſen hattet; oder werdet ihr euch 
alsdann gezwungen ſehen, eure Sprache zu ändern, eu: 
re eigenen Grundſaͤtze und euer eigenes Verhalten zu 
verdammen, ſie vor dem ſchaͤdlichen Einfluſſe derſelben 
zu warnen, und ihnen das, was ihr ſie uͤber alles hoch⸗ 
ſchaͤtzen und lieben lehrtet, als Dinge vorzuſtellen, die 
euch ſelbſt betrogen haben, und die eurer und ihrer Ach⸗ 
tung und Liebe nicht werth ſeyn? Was wird euch die 
Trennung von ihnen leichter machen, wenn ihr ihnen 
zurufen koͤnnet: ich verlaſſe im Beſitze von Schäßen, 
von Ehre, von Macht, von allen Mitteln zum ſinn⸗ 
lichen Vergnuͤgen und zur Befriedigung eurer Leiden⸗ 
ſchaften; oder wenn ihr zu ihnen ſagen duͤrfet: ich laſſe 
euch Weisheit Tugend und Gottesfurcht zu Fuͤhrerin⸗ 
nen eures Lebens und die Gnade des Hoͤchſten, und die 
Hoffnung einer ſeligen Unſterblichkeit zum bleibenden 
Troſte? O welche Vorwuͤrfe, welche Angſt, welche 
Gewiſſensbiſſe, muß nicht die verſaͤumte Kinderzucht El⸗ 
tern, oder Lehrern und Aufſehern, in den lezten Tagen 
und Stunden ihres Lebens verurſachen, wenn ſie ihre 
Kinder oder ihre Untergebenen durch ihre Schuld auf 
dem Wege der Thorheit und des Laſters erblicken; wenn 
ſie ſich alle die ſchaͤdlichen Folgen vorſtellen, die ihr feh⸗ 
kerhaftes Verhalten ſelbſt in Anſehung ihrer entfernten, 
noch ungebohrnen, Nachkommen nach ſich ziehen kann, 
und wahrſcheinlicher Weiſe nach ſich ziehen wird; wenn 
ſie an die Rechenſchaft gedenken, die ſie auch in dieſer 
Abſicht dem allwiſſenden Richter der Welt werden geben 
muͤſſen; wenn fie ſich mit ihren Gedanken in die ir 
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keit verſetzen, und Urſache zu fuͤrchten haben, da von 
ihren Kindern und Nachkommen, als die Urſache ihres 
Verderbens, angeklaget zu werden? Laͤßt ſich wohl ein 
traurigerer Zuſtand denken, als dieſer iſt? — Wie 
groß muß nicht hingegen das Vergnuͤgen, wie entzuͤk⸗ 
kend die Freude ſeyn, die Aeltern und Lehrer bey ihrem 
Abſchiede aus dieſer Welt beleben, wenn ſie diejenigen, 
die ihrer Aufſicht anvertrauet waren, auf dem Pfade 
der Weisheit und der Tugend einhergehen ſehen; wenn 
fie fich dieſelben als gute, nüzliche, fromme Menſchen, 
Buͤrger, Hausvaͤter, Lehrer, Obrigkeiten, Untertha⸗ 
nen vorſtellen; wenn fie an den geſegneten Einfluß ih⸗ 
rer Geſinnungen und ihres Beyſpiels in die allgemeine 
Gluͤkſeligkeit ihrer Bruͤder denken; wenn ſie ſich ſelbſt 
als Wohlthaͤter des gegenwaͤrtigen und des kuͤnftigen 
Menſchengeſchlechts betrachten koͤnnen; und dabey die 
gegruͤndete Hoffnung haben, ſich dereinſt mit denen, 
die ihnen am theuerſten waren, in einer beſſern Welt 
wieder zu vereinigen, und die Fruͤchte ihrer gegenſeitigen 
Rechtſchaffenbeit gemeinſchaftlich mit ihnen zu genießen? 
Welche Empfindungen, M. F.! Welche Ausſichten! 
Wie herrlich werden ſie nicht dadurch fuͤr alle ihre Muͤ⸗ 
he und Sorgfalt belohnt, wie reichlich werden ſie dadurch 
fuͤr die eitlen voruͤbergehenden Vergnuͤgungen, die ſie 
ihrer Pflicht aufgeopfert haben, ſchadlos gehalten wer⸗ 
den! O moͤchtet ihr alle, die ihr euch mit der Kinder⸗ 
zucht beſchaͤftiget, oder denen dieſelbe obliegt, dereinſt 
die Suͤßigkeit die Belohnungen ſchmecken, und euch 
durch die Vorſtellung derſelben zum anhaltendeſten Fleiſ⸗ 
ſe und zur gewiſſenhafteſten Treue in der Wahrnehmung 
dieſer heiligſten Pflichten erwecken laſſen! Amen. 


—— 
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VI. Predigt. 
Von den Grundſaͤtzen der Reformation. 


Gehalten an dem jährlichen Churſaͤchſiſchen Reforma⸗ 
tionsfeſte, den 31, Det. 1770. 


Zweyte Predigt. 9 
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Ter. 


Eph. 4, v. 14. 15. | 


Auf daß wir nicht mehr Kinder ſeyn, und uns waͤgen und 
wiegen laſſen von allerley Wind der Lehre, durch Schalk⸗ 
heit der Menſchen und Taͤuſcherey, damit ſie uns er⸗ 

ſchleichen, zu verfuͤhren. Laſſet uns aber rechtſchaffen 
ſeyn in der Liebe, und wachſen in allen Stuͤcken, an 
dem, der das Haupt iſt. 


ott, von dem alle gute Gaben und alle gute Ge⸗ 
ſchenke herkommen, dich beten wir als unſern groͤß⸗ 

ten Wohlthaͤter, als den Urheber und Erhalter aller 
unſrer Fähigkeiten und Kräfte, aller irrdiſchen und geiſt⸗ 
lichen Guͤter, die wir beſitzen, demuͤthig an. Dir dan⸗ 
ken wir insbeſondere mit frohen Herzen fuͤr die mannich⸗ 
faltigen und großen Vortheile, deren Andenken der heu⸗ 
tige 

Die erſte Predigt über dieſe Materie findet ſich im I. Bande. 
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heutige Tag unter uns erneuern ſoll. Daß das Licht 
deines Worts ſo helle unter uns leuchtet, und uns den 
geraden Weg zum Leben und zur Gluͤkſeligkeit zeiget; 
daß wir alle nöͤthige Huͤlfsmittel und Ermunterungen 
haben, in der Erkenntniß der heilſamen Wahrheit immer 
weiter zu kommen, und unſers Glaubens aus Gruͤnden 
gewiß zu werden; daß wir die erkannte Wahrheit oͤffent⸗ 
lich und freymuͤthig bekennen, und dich im Geiſte und 
in der Wahrheit verehren; daß wir den Einſichten und 
Vorſchriften unſers Gewiſſens ungehindert folgen duͤrfen, 
daß wir deine, und nicht der Menſchen, Knechte find; 
daß uns weder aberglaͤubiſche Furcht noch eitele Hoffe 
nung taͤuſchen: dies alles, o Gott, verdanken wir dir 
mit frohen Herzen, als Wohlthaten, die wir vermittelſt 
der geſegneten Reformation von dir empfangen haben. 
O lehre du uns ſelbſt den Werth dieſer Wohlthaten recht 
erkennen und ſie wuͤrdig gebrauchen. Laß die Wahrheit 
nicht bloß unſern Verſtand erleuchten, ſondern auch 
unſer Herz beſſern; laß ſie ihre goͤttliche Kraft durch ein 
recht tugendhaftes und frommes Leben unter uns offen⸗ 
baren. Bewahre uns vor dem eitlen Vertrauen auf 
unſre Außerlichen Vorzüge; und lehre uns die Suͤnde 
und das Laſter eben ſo ſehr, ja noch weit mehr, als den 
Irrthum ſcheuen. Rotte je laͤnger je mehr allen Saa⸗ 
men des Haſſes, der Feindſchaft und des Verfolgungs⸗ 
geiſtes gegen die Irrenden aus unſern Herzen aus; er⸗ 
fuͤlle uns mit liebreichen Geſinnungen gegen unſre Ne⸗ 
benchriſten, die ſich in Meinungen und Gebraͤuchen von 
uns unterſcheiden; und gieb, daß wir uns auch in dieſer 
Abſicht ſo gegen ſie verhalten, wie wir vernuͤnftiger 
weiſe wuͤnſchen koͤnn en, daß fie ſich in ähnlichen Fällen 
gegen uns verhielten. Laß insbeſondere die proteſtanti⸗ 
ſchen Gemeinden immer mehr durch die Bande der chriſt⸗ 
lichen Vertraͤglichkeit, der bruͤderlichen Liebe und des 
Friedens mit einander vereiniget werden, damit fie das 
wirklich immer vollkommener ſeyn und werden moͤgen, 
wofür fie ſich oͤffentlich und gemeinſchaftlich ausgeben. 

II. Theil. . Segne 
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Segne zur Beförderung dieſer Abſichten die Betrachtun⸗ 
gen, die wir in dieſer Stunde anſtellen werden. Zer⸗ 
ſtreue alle Vorurtheile, die ihre heilſamen Wirkungen 
ſchwaͤchen koͤnnten, und laß ſich die Fruͤchte davon in 
allen unſern Worten und Werken zeigen. Wir bitten 
dich darum im Namen deines Sohnes, unſers Heilanz 
des, welcher uns dich alſo anzurufen gelehrt hat: Unſer 
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Sy Feſttage, M. Fr., haben eine doppelte Abſicht. 
Auf der einen Seite ſollen ſie das Andenken merk⸗ 
wuͤrdiger und mit unſrer Gluͤkſeligkeit genau verbundener 
Begebenheiten erhalten, und auf unſre Nachkommen 
bringen. Auf der andern Seite ſollen ſie uns ſolche Ge⸗ 
ſinnungen einfloͤßen, oder uns in ſolchen Geſinnungen 
ſtaͤrken, die dem Antheile, den wir an dieſen Begeben⸗ 
heiten nehmen, und den Vortheilen, die ſie uns ver⸗ 
ſchafft haben, gemaͤß ſind. Eben dieſe Bewandtniß hat 
es auch mit dem Reformationsfeſte, das wir heute feyer⸗ 
lich begehen. Es ſoll uns an die großen Vortheile er⸗ 
innern, welche die proteſtantiſche Kirche in Abſicht auf 
ihre Erkenntniß, ihren Gottesdienſt und ihre Freyheit, 
der vor ungefehr 250 Jahren geſchehenen Glaubens: und 
Kirchenverbeſſerung zu danken hat. Es ſoll uns aber 
auch in der Liebe der Wahrheit, der chriſtlichen Freyheit 
und des vernuͤnftigen Gottesdienſtes ſtaͤrken; und das 
Gute und Edle, das wir in dem Sinne und dem Ver⸗ 
halten der Reformatoren und ihrer Gehuͤlfen bewundern, 
zur Nachahmung empfehlen; und uns erwecken, bey den 
weiſen und chriſtlichen Grundſaͤtzen zu beharren, nach 
welchen fie jenes Werk unternon.'.ien und ausgefuͤhret 
haben. Dieſen leztern Endzwek zu befoͤrdern, iſt die 
Abſicht meines heutigen Vortrags; und unſer Tert faſſet 
lauter ſolche Lehren in ſich, die ſich ebenfalls darauf be⸗ 
ziehen. Wir ſollen nach demſelben nicht mehr Kinder 
oder ſchwache Anfaͤnger in der Erkenntniß ſeyn, ſondern 
immer in derſelben zu wachſen ſuchen; wir ſollen uns 
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nicht von andern Menſchen taͤuſchen und zum Irrthume 
verführen, oder in unſerm Glauben, deſſen wir ſelbſt 
aus Gruͤnden gewiß ſeyn muͤſſen; irre machen laſſen; 
wir ſollen bey der Wahrheit bleiben, aber uns zugleich 
der Liebe befleißigen. Dieſe Lehren des Apoſtels koͤnnen 
wir, nebſt verſchiedenen andern, als ſo viele Grundſaͤtze 
der Reformation anſehen, und aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte werden wir ſie auch in dieſer Stunde betrachten. 
Es ſind nun zwey Jahre, M. Fr., daß wir bey einer 
aͤhnlichen Gelegenheit dieſe wichtige Materie von den 
Grundſaͤtzen der Reformation abzubandeln angefangen 
haben, und ich hoffe, daß auch die heutige Fortſetzung 
derſelben unter dem goͤttlichen Segen nicht ohne Nutzen 
ſeyn werde. a f 


Doch, wir muͤſſen erſt kuͤrzlich wiederholen, was wir 
durch Grundfäge der Reformation verſtehen, und anzei⸗ 
gen, wie weit wir in der Betrachtung derſelben gekom⸗ 
men ſind. Durch Grundſaͤtze der Reformation verſte⸗ 
hen wir ſolche Wahrheiten oder Lehren der Vernunft und 
der heiligen Schrift, auf welche ſich die Rechtmaͤßigkeit 
der vorgenommenen Glaubensverbeſſerung gruͤndet, ohne 
deren Erkenntniß und Vorausſetzung fie nicht hätte zu 
Stande gebracht werden koͤnnen, und mit welchen ſie 
ftehen oder fallen muß; ſolche Lehren, durch welche ſich 
die Reformatoren zu ihren muͤhſamen und beſchwerlichen 
Unternehmungen erwekt fanden, nach welchen ſie in dem⸗ 
ſelben zu Werke giengen, mit welchen ſie ſich gegen ihre 
Gegner ſchuͤzten, und die Billigkeit der Forderungen, 
die ſie an dieſelben thaten, bewieſen; ſolche Lehren end⸗ 
lich, die wir nicht leugnen, und denen wir nicht zuwider 
handeln koͤnnen, ohne dem Namen der Proteſtanten und 
Reformirten, den wir tragen, zu widerſprechen, und 
unſre Anſpruͤche auf die Vortheile, die wir als ſolche 
beſitzen, zu entkraͤften. Solcher Lehren oder Grundfäge 
nun giebt es verſchiedene. In unſrer erſten Abhandlung 
über dieſe Materie haben wir drey Säge von dieſer Art 
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vorgetragen und erwieſen. Der erſte war: Wahrheit 
und Irrthum in Religionsſachen duͤrfen dem Menſchen, 
deſſen groͤßter Vorzug die Vernunft und die Erkenntniß 
Gottes iſt, nicht gleichgültige Dinge ſeyn; er muß die 
Wahrheit zu erkennen, und den Irrthum zu vermeiden 
ſuchen. Der andere war: Jedermann iſt berechtiget, 
und, wenn er Fähigkeit dazu hat, verpflichtet, die kehren 
der Religion ſelbſt zu unterſuchen, und uͤber das, was 
wahr oder falſch darinnen iſt, zu urtheilen. Der dritte 
war: Die geſunde Vernunft und die heilige Schrift ſind 
die einzigen Regeln, Wahrheit und Irrthum in der Re⸗ 
ligion zu unterſcheiden; fie find die einzigen Mittel, 
unſers Glaubens gewiß zu werden; und weder das An⸗ 
ſehen der Menſchen, noch das Alterthum der Lehrſaͤtze, 
noch die Menge ihrer Bekenner koͤnnen in dieſer Sache 
entſcheiden. Laßt uns nun weiter gehen, A. Z., und 

heute fuͤnf andere Lehren in Erwaͤgung ziehen, die 
eben ſowohl, als jene, Grundſaͤtze der Reformation 
genannt, und als ſolche beybehalten zu werden verdienen. 


1. Der erſte iſt dieſer: Kein Menſch, und auch 
keine Geſellſchaft von Menſchen, iſt befugt, dem 
Gewiſſen ihrer Nebenmenſchen Lehrſatze aufzubur⸗ 
den, deren Wahrheit ſie nicht einſehen. Dies iſt 
unleugbar ein Grundſaz der Reformation. Wenn das 
Gegentheil von dieſem Satze wahr waͤre; wenn wirklich 
gewiſſe Perſonen oder gewiſſe Geſellſchaften unter den 
Chriſten das Recht haͤtten, andern Regeln des Glau⸗ 
bens vorzuſchreiben, die an und für ſich ſelbſt, und ohne 
Abſicht auf ihre Gruͤnde, fuͤr ſie verbindlich waͤren: ſo 
wuͤrde alles, was Luther, Zwingel und die übrigen 
Reformatoren zur Belehrung und Aufklaͤrung ihrer 
Mitchriſten unternommen und gethan haben, unnoͤthig 
und unrechtmaͤßig; ſo wuͤrden alle Unterſuchungen, die 
ſie uͤber den oͤffentlichen Lehrbegriff angeſtellt und veran⸗ 
laßt haben, geſezwidrig geweſen ſeyn. Denn die Kirche 
hatte ſchon laͤngſt über. alle Lehrſaͤtze und Gebräuche der 
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Religion, theils durch ihren vorgegebenen oberſten Bi⸗ 
ſchof, theils durch zahlreiche Verſammlungen ihrer Leh⸗ 
rer, entſcheidende Ausſpruͤche gethan, und dieſe Aus⸗ 
ſpruͤche allen Chriſten, als Befehle, die ſchlechterdings 
befolget werden muͤßten, vorgelegt. Eben dieſes Recht 
ſuchte fie auch zu den Zeiten der Reformation zu. ber 
haupten. Sie verwarf und verdammete alle Lehren und 
Meinungen, die mit der von ihr gegebenen Vorſchrift 
ſtritten, als gefaͤhrliche Irrthuͤmer; ſie ſchloß alle dieje⸗ 
nigen, die ſie glaubten und lehrten, von ihrer Gemein⸗ 
ſchaft aus; fie belegte fie mit geiſtlichen und leiblichen 
Strafen, und ſprach ihnen alle Hoffnung der Seligkeit 
ab. Sie wollte keine neue Unterſuchungen geſtatten, 
ſondern forderte einen blinden und unbedingten Gehor⸗ 
ſam. Dieſen tyranniſchen Forderungen widerſezten ſich 
die Reformatoren. Sie unterſuchten die Gruͤnde dieſer 
vorgegebenen unumſchraͤnkten Gewalt uͤber die Gewiſſen 
der Menſchen, und fanden ſie aͤußerſt ſchwach und ganz 
unſtatthaft. Sie behaupteten die Freyheit, die keinem 
Menſchen, keinem Chriſten ohne Ungereimtheit verwei⸗ 
gert werden kann; die Freyheit, ſelbſt zu denken, ſelbſt 
zu urtheilen, alles zu prüfen, und nur das, was er fuͤr 
wahr und gut haͤlt, zu behalten. Sie lehreten, daß 
Gott allein die Herrſchaft und das Urtheil uͤber den Ver⸗ 
ſtand und das Gewiſſen der Menſchen zukomme, weil 
Gott allein die Beſchaffenheit und die Kraͤfte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes kennet, und allein mit Gewißheit weiß, 
ob jemand die Wahrheit oder den Irrthum liebet, ob er 
aus Schwachheit oder aus Bosheit, auf eine unſchul⸗ 
dige oder ſtrafbare Art, fo oder anders denket und glau⸗ 
bet. Dies berechtigte ſie, alle Lehrvorſchriften, die man 
ihnen und ihren Schuͤlern mit Gewalt aufbuͤrden wollte, 
als ſelaviſche Ketten zu verwerfen, und nur ſolchen 
Gründen, deren Richtigkeit und Staͤrke fie ſelbſt einſa⸗ 
hen, nachzugeben. Und wenn ſie auch nachgehends ſelbſt 
gewiſſe Lehrformeln oder Glaubensbekenntniſſe aufgeſezt 
und bekannt gemacht haben, fo war ihre Abſicht, we⸗ 

G 3 nigſtens 


162 Von den Grundſaͤtzen 


nigſtens anfänglich, gar nicht, die Gewiſſen der Men⸗ 
ſchen dadurch zu binden, oder ſich ſelbſt eine Art von 
Unfehlbarkeit zuzuſchreiben. Eben ſo wenig wollten ſie 
die Einfoͤrmigkeit im öffentlichen Lehrvortrage für ihre, 
und noch viel weniger fuͤr alle folgende Zeiten dadurch 
ſchlechterdings beſtimmen. Sie wollten ſich nur gegen 
die groben Irrthuͤmer und ungereimten Meinungen, die 
man ihnen andichtete, vertheidigen; die falſchen Be⸗ 
ſchuldigungen ihrer Widerſacher entkraͤften; ſich über die 
vornehmſten Mißbraͤuche, deren Verbeſſerung oder Auf⸗ 
hebung ſie wuͤnſchten und ſuchten, deutlicher erklaͤren; 
und denjenigen, die bey den damaligen heftigen Streitig⸗ 
keiten zwiſchen der Wahrheit und dem Irrthume wank⸗ 
ten, und nicht wußten, welche Parthey ſie ergreifen 
ſollten, Mittel und Gelegenheit geben, ſich zu beruhi⸗ 
gen, und ihres Glaubens gewiſſer zu werden. Dazu 
war die beruͤhmte augsburgiſche Confeſſion, dazu war 
Zwingels Glaubensbekenntniß, dazu waren andere aͤhn⸗ 
liche Auffäge beſtimmt. Hat man in ſpaͤtern Zeiten dieſe 
oder andere Bekenntniſſe zu ſchlechterdings verbindlichen 
Vorſchriften erheben wollen; hat man fie für vollſtaͤndige 
und unverbeſſerliche Auszuͤge und Beſtimmungen der 
chriſtlichen Lehre ausgegeben; hat man jede Abweichung 
von denſelben, oder jede neue Pruͤfung derſelben, fuͤr 
eine verfaͤngliche Sache oder gar fuͤr Ketzerey erklaͤret; 
hat man dieſen Gebrauch der chriſtlichen Freyheit mit 
Strafen oder mit Entziehung buͤrgerlicher Vorrechte be⸗ 
leget: ſo iſt man in dieſen Stuͤcken von den proteſtanti⸗ 
ſchen Grundſaͤtzen abgewichen; von Grundſaͤtzen, mit 
welchen die Rechtmäßigkeit der geſchehenen Reformation 
ſtehen oder fallen muß. Wir, M. Fr., wollen dieſe 
Grundſaͤtze ſtets beybehalten, denn fie find in der Natur 
des Menſchen gegruͤndet, und bringen dem Chriſtenthu⸗ 
me, welches das Licht und die Pruͤfung nicht ſcheuet, 
allezeit Ehre. Wir wollen uns niemals zu Richtern uͤber 
das Gewiſſen und den Glauben unſrer Nebenchriſten 
aufwerfen, und ihnen keine Laſten auflegen, die er 
ſelb 
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ſelbſt ſchwer fallen würden: Ein jeglicher, fagt der Apo⸗ 
fiel, wird fire ſich ſelbſt Gott Rechenſchaft geben, und 
ſeine eigene Laſt tragen. Wir wollen nicht der Menſchen, 
ſondern Gottes Knechte ſeyn. Keiner von uns, der 
Lehrer ſo wenig als der Zuhörer, ſoll ſich die Herrſchaft 
uͤber ſeine Bruͤder anmaßen; keiner ſoll ſich Meiſter nen⸗ 
nen laſſen, denn nur einer iſt unſer Herr und Meiſter, 
Chriſtus. Wir wollen uns uͤber das Licht der Wahrheit, 
das uns erleuchtet, freuen, und daſſelbe treulich ger 
brauchen; wir wollen es auch vor andern leuchten laſſen, 
aber es niemanden aufdringen. Und ſo wie wir uns 
ſelbſt nach der Lehre unſers Textes täglich bemühen müf 
fen, in der Erkenntniß Gottes und Jeſu Chriſti zu wach⸗ 
ſen, und unſers Glaubens immer gewiſſer zu werden, 
fo wollen wir auch andern die redlichen Bemuhungen, 
die ſie in dieſer Abſicht anwenden, nicht verwehren, oder 
gar zum Verbrechen anrechnen, und die Wahrheit alle⸗ 
zeit ſo lehren und behaupten, daß wir uns zugleich der 
Liebe befleißigen. ES | 


2. Ein anderer Grundſaz der Reformation iſt diefer 

Es iſt nicht genug, die Wahrheit zu erkennen, ſon⸗ 
dern man muß ſie auch durch ſeine Worte und 
Werke bekennen. Wenn ich hier von Wahrheit rede, 
ſo verſtehe ich darunter wichtige Lehren, die einen großen 
Einfluß in das ſittliche Verhalten der Menſchen und in 
ihre Beruhigung haben, und ſchließe alle ſchwere und 
unfruchtbare Speculationen, alle Saͤtze und Meinungen 
davon aus, die nur ein Gelehrter verſtehen, beurtheilen 
und recht gebrauchen kann, und die den großen Haufen 
der Menſchen weder beſſer noch gluͤklicher machen koͤn⸗ 
nen, wenn ſie ſchon in andern Abſichten und fuͤr andere 
Perſonen wichtig, und einer ſorgfaͤltigen Unterſuchung 
und Beybehaltung würdig ſeyn ſollten. Solche Lehrſaͤtze 
und Meinungen, oder ſolche beſondere Erklaͤrungsarten 
und Beſtimmungen gewiſſer Lehrſaͤtze und Meinungen, 
duͤrfen wir eben nicht zu allen Zeiten und an allen Orten 
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oͤffentlich bekennen und behaupten. Wir wuͤrden dadurch 
ſehr oft mehr Schaden als Nutzen ſtiften; die Gemeine 
Gottes verwirren; die ſchwachen Bruͤder aͤrgern; und 
den Fortgang des thaͤtigen Glaubens und des praktiſchen 
Chriſtenthums hindern. In Anſehung ſolcher Dinge 
iſt es genug, daß wir nichts ſagen noch thun, was mit 
unſern Kenntniſſen und Einſichten ſtreiten, und dem 
redlichen Chriſten zum Anſtoße gereichen wuͤrde. Aber 
in Anſehung jener wichtigen Lehren, die jedermann wifs 
ſen und glauben muß, wenn er chriſtlich leben, geduldig 
leiden und getroſt ſterben ſoll, da iſt es unſre Schuldig⸗ 
keit, daß wir die Wahrheit nicht nur erkennen, ſondern 
dieſelbe durch unſre Worte und Werke freymuͤthig und 
bey allen ſchiklichen Gelegenheiten bekennen. Dies er⸗ 
fordert die Achtung, die wir der Wahrheit ſchuldig ſind. 
Wenn wir ſie fuͤr das halten, was ſie iſt; wenn wir 
ihren ganzen Werth empfinden, und ſie mit voͤlliger 
Gewißheit glauben, wenn wir ihre Kraft und ihren Troſt 
erfahren: ſo wird es uns nicht wohl moͤglich ſeyn, ſo zu 
reden und zu handeln, als ob uns an der Wahrheit we⸗ 
nig gelegen, als ob ſie uns noch zweifelhaft waͤre, als 
ob wir ſie allenfalls wohl entbehren koͤnnten. Nein, wir 
werden ſie fuͤr unſere treuſte Fuͤhrerinn, fuͤr unſere beſte 
Freundinn, für unſre einzige Tröfterinn halten; und wer 
kann wohl in einem ſolchen Verhaͤltniſſe gegen dieſelbe 
ſtehen, und ſich doch ſchaͤmen, ſolches bey allen Gele⸗ 
genheiten zu bekennen, und ſich deſſen öffentlich zu ruͤh⸗ 
men? Dies erfordert auch die Aufrichtigkeit, die ſo 
weſentlich zum Charakter des Rechtſchaffenen gehoͤret. 
Seine Worte muͤſſen mit ſeinen Gedanken, ſeine Thaten 
mit feinen Abſichten und Neigungen uͤbereinſtimmen. 
Sein aͤußerliches Verhalten muß ein unverfaͤlſchter Ab⸗ 
druk ſeines Sinnes ſeyn; und je wichtiger die Dinge 
ſind, um die es zu thun iſt, deſto weniger darf es an 
dieſer Uebereinſtimmung fehlen. Dies erfordert endlich 
die Liebe, die wir unſerm Naͤchſten ſchuldig ſind. Wir 
ſollen ihn erbauen, Wir ſollen ihn durch unſer Beyſpiel 
im 


der Reformation. 107 


im Glauben an die Wahrheit ſtaͤrken, und in der Liebe 
zur Tugend befeſtigen. Wir ſollen ihm nicht nur unſre 
irrdiſchen ſondern auch unſre geiftlichen Guͤter gern mit⸗ 
theilen, und ihm zur Erlangung oder zur Bewahrung 
deſſen, was uns troͤſtet und erfreuet, ebenfalls behuͤlf⸗ 


lich ſeyÿn. Wie ſehr würden wir aber dieſen Pflichten 


zuwider handeln, wenn wir ihn dadurch, daß wir ſelbſt 
die heilſame Wahrheit verheelten oder verleugneten, zum 
Irrthume und zur Suͤnde verleiteten, oder ihm doch die 
Wahrheit gleichguͤltiger und zweifelhafter machten, als 
ſie ihm ſonſt ſeyn wuͤrde? Wir ſind alſo verbunden, 
Wahrheiten, an welchen uns und allen Menſchen viel 
gelegen iſt, oͤffentlich zu bekennen, und ſo zu handeln, 
wie es dieſem Bekenntniſſe gemaͤß iſt. Dieſe Verbind⸗ 
lichkeit ſahen die Reformatoren wohl ein; und ihrem 
Eifer, derſelben nachzukommen, haben wir die großen 
Vortheile der von ihnen unternommenen Glaubens und 
Kirchenverbeſſerung zu danken. Sie befriedigten ſich 
nicht damit, fuͤr ſich richtigere Einſichten von Religions⸗ 
ſachen zu haben, und die Vorzuͤge, die ihnen dieſes vor 
den meiſten uͤbrigen Menſchen gab, fuͤr ſich allein, oder 
in der Geſellſchaft weniger vertrauten Freunde, zu ges 
nieſſen. Dieſes ſtille Vergnuͤgen wuͤrde ihnen niemand 
verwehret, fie würden dabey alle Vortheile der Ruhe 
und des aͤußerlichen Gluͤks genoſſen haben; aber ihre 
Bruͤder wuͤrden dadurch weder beſſer noch gluͤklicher ge⸗ 
worden ſeyn. So eigennuͤtzig und verzagt dachten wohl 
die meiſten Weiſen des Alterthums, die aus der Schule, 
wo ſie den herrſchenden Aberglauben beſtritten hatten, in 
den Goͤtzentempel giengen, um die Gebraͤuche deſſelben 
mit ſcheinbarer Ehrerbietung zu beobachten. Aber ſo 
eigennuͤtzig und verzagt dachten die chriſtlichen Weiſen 
nicht, die das Werk der Reformation unternahmen und 
befoͤrderten. Sie wollten das Licht, das ſie erleuchtete, 
andern mittheilen. Sie wollten dem Irrthume und dem 
Laſter weder mittelbarer noch unmittelbarer Weiſe Vor⸗ 
ſchub thun. Sie wollten keine Lehre bekennen, 15 
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fie nicht glaubten, und keine Uebungen und Gebräuche 
beobachten, die ſie fuͤr unanſtaͤndig und ſchaͤdlich anſa⸗ 
hen. Sie verlangten die Freyheit, fo zu reden, wie fie 
dachten, und dem gemäß zu handeln, was fie für wahr 
hielten; und dieſe Freyheit verlangten fie mit Rechte. 
Vergeblich bemuͤhete man ſich, ſie durch Drohungen und 
Strafen von dem Bekenntniſſe der Wahrheit abzuſchre⸗ 
cken. Sie blieben ſtandhaft dabey, und ſcheueten weder 
Muͤhe noch Gefahren, um der Wahrheit Zeugniß zu 
geben. Laßt uns ihrem edlen Beyſpiele folgen, meine 
Freunde. Auch wir ſind als vernuͤnftige Menſchen, als 
Chriſten, und als proteſtantiſche Chriſten dazu verbun⸗ 
den. Die Wahrheit, die uns weiſe zur Selig keit ma⸗ 
chet, muͤſſe uns ſtets theuer ſeyn, und alle unſre Worte 
und Werke muͤſſen es jedermann ſagen, wie gluͤklich wir 
uns ſchaͤtzen, daß wir fie kennen. Niemals muͤſſen wir 
uns Menſchenfurcht, oder unzeitige Gefaͤlligkeit verleiten 
laſſen, unſerm Gewiſſen zu widerſprechen, und dasjenige 
für wahr und gut auszugeben, was unſer Verſtand mit 
Gewißheit fuͤr falſch und ſchaͤdlich erkennet. Stets muͤſ⸗ 
ſen wir uns mit eben ſo viel Eifer als Klugheit bemuͤhen, 
die Erkenntniß heilſamer und gemeinnuͤtziger Wahrheiten 
zu befoͤrdern, und uns nicht ſcheuen, ſolche Irrthuͤmer, 
die der wahren Tugend und dem Troſte unſrer Bruͤder 
nachtheilig ſind, zu entbloͤßen, wenn ſie auch noch ſo 
viele Anhänger und Freunde haben ſollten. 


3. Aus dieſen beyden Grundſaͤtzen der Reformation, 
die zugleich Grundſaͤtze der Vernunft und des Chriſten⸗ 
thums ſind, folget von ſich ſelbſt ein dritter, der nicht 
weniger feſte und unumſtoͤßlich iſt. Es iſt dieſer: alle 
Verfolgung um der Religion und des Glaubens 
willen iſt unvernuͤnftig und unchriſtlich. Denn, 
wenn auf der einen Seite kein Menſch befugt iſt, dem 
Gewiſſen ſeiner Nebenmenſchen Lehrſaͤtze aufzubuͤrden, 
deren Wahrheit ſie nicht einſehen; und weun es auf der 
andern Seite unſre Pflicht iſt, unſern Eiuſichten gemäß 

FR | zu 


der Reformation. 107 


zu reden und zu handeln, und die Wahrheit, die wir 
erkennen, oͤffentlich zu bekennen: ſo ſind alle Zwangs⸗ 
mittel in Religionsſachen, und alle Strafen, womit 
Irrende belegt werden, nichts anders, als hoͤchſtunge⸗ 
rechte Eingriffe in die Gewiſſensfreyheit, die jedem Men: 
ſchen und jeder Geſellſchaft von Menſchen zukommt. Und 
wie wenig Scharfſinn gehoͤret doch dazu, um das Uns 
gereimte aller Arten von Verfolgungen und Gewaltthä⸗ 
tigkeiten in Religionsſachen einzuſehen? Kann ich als 
ein vernuͤnftiger Menſch einer Lehre Beyfall geben, und 
ſie annehmen, wenn ich ihre Wahrheit nicht erkenne? 
Und kann ich ihre Wahrheit erkennen, wenn ich nicht 
binlaͤngliche Gründe dazu habe; wenn ich ihre Verbin⸗ 
dung mit andern bey mir ausgemachten und gewiſſen 
Lehrſaͤtzen nicht einſehe; oder wenn ich das Gewicht und 
die Staͤrke der Gruͤnde, die man mir zum Beweiſe der⸗ 
ſelben vorleget, nicht fühle? Oder ſteht es immer, ſteht 
es oft, bloß bey mir, meinen Gedanken und Begriffen 
den Grad der Klarheit, der Deutlichkeit und Richtigkeit 
zu geben, den ich ihnen zu geben wuͤnſchte, oder den ſie 
haben muͤßten, wenn ich mir eine Sache anders vor⸗ 
ſtellen ſollte, als ich es bisher gethan habe? Wie tief 
liegen nicht oft die Urſachen, warum ich ſie mir ſo und 
nicht anders vorſtelle, in meiner Natur, in der Be⸗ 
ſchaffenßeit meines Körpers, in meiner erſten Erziehung, 
in meinen aͤußerlichen Umſtaͤnden, in dem ganzen Zu⸗ 
ſammenbange und den mannichfaltigen Verhaͤltniſſen als 
ler meiner uͤbrigen Vorſtellungen und Begriffe verbor⸗ 
gen? Koͤnnen aber Drohungen, koͤnnen Strafen und 
Zwangsmittel die Natur dieſer Dinge veraͤndern? Koͤn⸗ 
nen ſie mir mehr Licht und Gewißheit geben, als ein 
freyes, ruhiges, anhaltendes Nachdenken? Muͤſſen ſie 
mir nicht vielmehr das, was man mir dadurch als wahr 
und gut anpreiſen will, verdächtig und verhaßt machen? 
Kann mein Geiſt ungehindert wirken; kann er nach 
Gruͤnden und aus Ueberzeugung waͤhlen, wenn ihn Furcht 
und Schrecken, Noth und Gefahr auf allen ſeinen 
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Schritten begleiten? — Oder verdiene ich wohl geſtraft 
und mißhandelt zu werden, wenn ich auch der Wahrheit 
wirklich verfehlen ſollte? Wer hat jemals den Armen, 
den Kranken, den Blinden deswegen geſtraft, weil er 
arm, oder krank, oder blind war? Wer zieht nicht die 
Wahrheit dem Irrthume vor? Wer haͤlt nicht ſeinen 
Irrthum für Wahrheit? Wer hat je den Irrthum als 
Irrthum geliebt und beybehalten? Irre ich, ſo iſt es 
ein Ungluͤk für mich, aber kein Verbrechen; fo verdiene 
ich Mitleiden und ſanftmuͤthige Belehrung, aber keine 
Strafe. Wandelt ein anderer im Lichte und ich in 
Finſterniß; geht er auf dem richtigen Wege einher und 
ich gerathe auf Abwege: ſo hat er Urſache, ſich uͤber 
ſeine Vorzuͤge vor mir zu freuen, aber nicht die geringſte 
Urſache, mich deswegen zu haſſen oder zu verfolgen; er 
iſt berechtiget und verpflichtet, mich freundſchaftlich zu 
erinnern, zu warnen, aber er hat kein Recht, mich zu 
zwingen, daß ich blindlings in ſeine Fußtapfen trete, 
und mich von ihm fuͤhren laſſe. Und wie offenbar ſtrei⸗ 
ten nicht alle Arten der Verfolgung um der Religion 
und des Gewiſſens willen mit der Achtung und Liebe, 
die ein Menſch dem andern ſchuldig iſt; mit dem Gefuͤhle, 
das ein jeder von ſeiner eignen Schwachheit und Unvoll⸗ 
Fommenheit haben ſollte; mit der freyen und von allem 
Zwange entfernten Art, wie Gott die Menſchen durch 
die Vernunft und durch die Offenbarung zu erleuchten 
und zur Erkenntniß der Wahrheit zu bringen ſuchet; 
mit der huldreichen Guͤte, womit er, der alle Macht 
und Gewalt in den Haͤnden hat, die Irrenden traͤgt; 
mit dem ſanften und liebreichen Sinne des Chriſtenthums 
und ſeines wohlthaͤtigen und friedfertigen Stifters; mit 
dem vertraͤglichen und nachſichtsvollen Verhalten Chriſti 
und ſeiner Apoſtel gegen die Feinde ihrer Lehre, ſowohl 
als gegen die ſchwachen Bruͤder; ja mit der Abſicht ſelbſt, 
die man durch ſolche gewaltthaͤtige Mittel zu erreichen 
ſuchet ? 
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Ich wuͤrde mich zu weit von dem Endzwecke meines 
heutigen Vortrages entfernen, wenn ich alle dieſe Wi⸗ 
derſpruͤche in ihr gehoͤriges Licht ſetzen wollte. So viel 
iſt gewiß, daß dieſer Grundſaz der Vernunft und des 
Chriſtenthums, daß naͤmlich alle Verfolgung um der 
Religion und des Glaubens willen ungereimt und un⸗ 
rechtmäßig ſey, auch ein Grundſaz der Reformation 
war, deren Andenken wir heute erneuern. Sonſt wuͤr⸗ 
den die Hinderniſſe, die man den Reformatoren und 
ihren Freunden bey ihren Bemuͤhungen in den Weg ge⸗ 
legt, die Drohungen, wodurch man ſie von der Fortſe⸗ 
tzung derſelben abzuſchrecken geſucht, die Strafen, zu 
welchen man fie verurtheilet, die Kriege, die man gegen 
fie gefuͤhret, die Gefaͤngniſſe, die Blutgeruͤſte, die Schei⸗ 
terhaufen, die man wider ſie errichtet, lauter erlaubte 
Mittel geweſen ſeyn, dem Fortgange und der, Ausbrei⸗ 
tung deſſen, was man Irrthum nannte, zu ſteuren, und 
das, was Wahrheit hieß, bey ſeinen Rechten und beg 
ſeinem Anſehen zu ſchuͤtzen. Haben aber die Proteſtan⸗ 
ten zu allen Zeiten dieſe gewaltſamen Mittel, ſie in der 
Gemeinſchaft der herrſchenden Kirche zu erhalten oder 
wieder zu derſelben zuruͤk zu bringen, fuͤr ungerecht und 
grauſam erklaͤret; fo haben fie es vermoͤge des Grund⸗ 
ſatzes gethan, daß alle Verfolgung um der Religion 
und des Gewiſſens willen unvernuͤnftig und unchriſtlich 
ſey. Dieſen Grundſaz muͤſſen alſo auch wir beybehal⸗ 
ten; dieſem Grundſatze muͤſſen wir gemaͤß denken und 
handeln, wenn wir den Namen proteſtantiſcher Chris 
ſten mit Rechte tragen wollen. Es iſt in dieſer Abſicht. 
nicht genug, daß wir denjenigen, die nach unſrer Mei⸗ 
nung im Irrthume ſind, weder ihre Guͤter noch ihr Le⸗ 
ben rauben; ſo weit werden ſich wohl proteſtantiſche Chri⸗ 
ſten niemals wieder vergehen. Aber der Verfolgungsgeiſt 
aͤußert ſich nicht bloß durch ſolche offenbare Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten; er zeiget ſich auch alsdann, wenn man dieje⸗ 
nigen, die man fuͤr Irrende haͤlt, an ihrer Ehre kraͤn⸗ 
ket, und in ihrer Ruhe ſtoͤret; wenn man ſie mit 
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Schimpfnamen beleget; wenn man Widerwillen und 
Haß gegen fie von ſich blicken laͤßt; wenn man fie vers. 
achtet und ihrer ſpottet; wenn man ihnen bey vorfallen⸗ 
den Gelegenheiten die Achtung, den Beyſtand, die 
Huͤlfe, den Troſt verſaget, die ſie als Menſchen, als 
a f „als Glieder der buͤrgerlichen Geſellſchaft von 
uns fordern koͤnnen; wenn man ſie verdammet, und ih⸗ 
nen eigenmaͤchtig alle Hoffnung zur Seligkeit abſpricht. 
Wer dieſe Fehler begeht, oder ſie wohl gar fuͤr Pflicht 
bäly, der würde wahrſcheinlicher Weiſe ein offenbarer 
Verfolger ſeiner Nebenchriſten ſeyn, wenn ſeine aͤußer⸗ 
lichen Umſtaͤnde anders beſchaffen waͤren. Dieſe Fehler 
muͤſſen wir alſo vermeiden, wenn wir unſern Grundſaͤ⸗ 
Ken treu ſeyn wollen. Wir muͤſſen den Irrenden ſorg⸗ 
faltig von dem Irrthume, den er nach unſern Gedanken 
beget , unterſcheiden, und jenem alle Gerechtigkeit, alle 
Liebe, alle Nachſicht widerfahren laſſen, die wir für 
uns ſelbſt verlangen koͤnnen. Die Rechte des Gewiſſens 
muͤſſen uns ſtets heilig ſeyn; wir muͤſſen andern die Frey⸗ 
heiten und Vortheile gerne verſtatten, deren Mangel 
oder Verluſt uns ſelbſt ſo empfindlich fallen wuͤrde. Wir 
muͤſſen endlich die Erkenntniß der Wahrheit durch keine 
andere als ſolche Mittel zu befoͤrdern ſuchen, die der 
Natur vernünftiger Geſchoͤpfe gemäß find, die ihren 
Verſtand erleuchten, und ihrem Herzen eine gruͤndliche 
Beruhigung verſchaffen koͤnnen. 


4. Ein vierter Grundſaz der Reformation war die⸗ 
fer: Die ehriſtliche Religion beſteht nicht fo wohl 
in aͤußerlichen Gebraͤuchen und Ceremonien, als 
in chriſtlichen Geſinnungen des Herzens, und in 
einem ſolchen Verhalten, das mit dieſen Geſinnun⸗ 
gen uͤbereinſtimmet. Das Chriſtenthum ſollte die 
Religion aller Voͤlker ſeyn; es ſollte alle Voͤlker mit 
einander vereinigen; deswegen durfte es ſeinen Beken⸗ 
nern nur wenige feyerliche Gebraͤuche vorſchreiben. Es 
ſollte ſie zu vernuͤnftigen Verehrern Gottes und Chriſti 
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machen; deswegen mußten dieſe Gebraͤuche einfaͤltig und 
ißlich ſeyn, und mehr den Verſtand als die Sinne ber 
ſchaͤftigen. Die Gedanken und Neigungen der Menſchen 
ſollten durch dieſe heilige Lehre von dem Sinnlichen und 
Irrdiſchen, das ſie ganz allein kannten und liebten, nach 
und nach abgezogen, und auf unſichtbare und himmliſche 
Dinge gerichtet werden. Dazu war das Chriſtenthum 
beſtimmt, und dazu war es auch nach feiner urſpruͤngli⸗ 
chen Beſchaffenheit und Einrichtung vollkommen geſchikt. 
Allein dieſe Beſtimmung des Chriſtenthums verlor man 
nur gar zu bald aus den Augen. Die herrſchende Sinn⸗ 
lichkeit behauptete ihre alten Rechte uͤber die Menſchen; 
und die ehemalige juͤdiſche und heidniſche Denkungsart 
aͤußerte ſich auch unter den Chriſten. Die Liebe zur rei⸗ 
nen Wahrheit und zur ungeſchminkten Tugend, und der 
Geſchmak an der edlen Einfalt, mußten dem Vergnuͤgen 
an einem finnlichen, ceremonialiſchen Gottesdienſte und 
an leiblichen Uebungen; ſie mußten dem Geſchmacke an 
kindiſchen Spielwerken und blendendem Pracht weichen. 
Man haͤufte immer Gebraͤuche auf Gebraͤuche, Feſttage 
auf Feſttage, Feyerlichkeiten auf Feyerlichkeiten. So 
wurde das Chriſtenthum nach und nach verunſtaltet und 
faſt unkennbar gemacht. So wurde die Aufmerkſamkeit 
feiner Bekenner von dem Weſentlichen deſſelben abgezo⸗ 
gen, und auf lauter Nebendinge gerichtet. So verlor 
es nach und nach ſeine goͤttliche Kraft, die Menſchen zu 
erleuchten, zu beſſern, und ihre Herzen gruͤndlich zu bes 
ruhigen. So wurde zugleich dem Aberglauben und dem 
Unglauben aller mögliche Vorſchub gethan. Dieſes 
Verderben aͤußerte ſich in ſeiner voͤlligen Staͤrke zu der 
Zeit, die unmittelbar vor der Reformation hergegangen 
war. Die chriſtliche Religion ſelbſt war gleichſam ver⸗ 
ſchwunden, und hatte nichts als ein faſt unkenntliches 
und nichts weniger als ehrwuͤrdiges Bild von ſich zurüß 
gelaſſen. Selbſterwaͤhlte gottesdienſtliche Uebungen, 
Gebraͤuche, Ceremonien, Wallfahrten, Stiftungen 
und Begabungen von Kloͤſtern und Kirchen, Enthaltung 
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von gewiſſen Speiſen, mannichfaltige Caſteyungen und 
Buͤſſungen mußten die Stelle der Rechtſchaffenheit und 
Tugend vertreten und ihren Mangel erſetzen. Dies er⸗ 
kannten die Reformatoren; dies erwekte ſie zum Nach⸗ 
denken und zur Unterſuchung; dies floͤßte ihnen den edeln 
Gedanken ein, an einer allgemeinen Verbeſſerung der 
Kirche zu arbeiten. Sie bedauerten das betrogene Volk, 
das ſeine Zeit, ſeine Kraͤfte, ſeine Guͤter fuͤr Dinge ver⸗ 
ſchwendete, die ihm keinen wahren Nutzen, keinen blei⸗ 
benden Troſt ſchaffen konnten. Darum erhoben ſie als 
Zeugen der Wahrheit ihre Stimme freymuͤthig gegen die 
eingeſchlichenen Mißbraͤuche und den herrſchenden Aber⸗ 

glauben. Darum drangen ſie muͤndlich und ſchriftlich 

auf die ungeſaͤumte Abſtellung derſelben. Darum eifer⸗ 

ten ſie mit ſo vielem Nachdrucke gegen die Nothwendig⸗ 

keit und Verdienſtlichkeit der guten Werke der damali⸗ 

gen Zeiten, d. i. gegen die Moͤnchsuͤbungen und Klo⸗ 

ſtergeluͤbde, gegen die willkuͤhrlichen Buͤßungen, gegen 

die koſtbaren Opfer, die man den Heiligen und ihren 

Tempeln brachte, und gegen andre dergleichen Dinge, 

die damals in einem vorzuͤglichen Sinne mit dem Namen 

guter Werke beehret, und fuͤr die wahre Froͤmmigkeit 

gehalten wurden. Darum waren ſie endlich ernſtlich 

darauf bedacht, die Menge der gottesdienſtlichen Gebraͤu⸗ 

che zu vermindern; die unanſtaͤndigſten und ſchaͤdlichſten 

darunter gaͤnzlich abzuſchaffen; den eigentlichen Werth 

und die wahre Abſicht der nuͤzlichen oder unſchuldigen 

Ceremonien beſſer zu beſtimmen; und nach und nach 

dem Chriſtenthume wieder ſeine erſte liebenswuͤrdige Ge⸗ 

ſtalt zu geben; und wenn ſie dieſen Endzwek nicht allent⸗ 
halben völlig erreicht haben, fo muͤſſen wir ſolches vor⸗ 

nehmlich den Zeiten und Umſtaͤnden zuſchreiben, in wel⸗ 

chen ſie lebten. Uns, meine Freunde, die wir in gluͤk⸗ 

lichern Zeiten und Umſtaͤnden leben, uns koͤmmt es zu, 

auf dem Grunde, den ſie gelegt haben, fortzubauen; 

alles, was ſich noch von dem alten Aberglauben unter 

uns erhalten haben mag, mit eben ſo viel N als 

obe 


der Reformation. 113 


Vorſichtigkeit zu beſtreiten, und die Reinigkeit und Eins 
falt des chriſtlichen Gottesdienſtes immer mehr zu befoͤr⸗ 
dern. Uns kommt es zu, das Weſentliche der Reli⸗ 
gion und des Chriſtenthums ſtets vor Augen zu haben, 
und der chriſtlichen Rechtſchaffenheit, der Uebung in der 
chriſtlichen Tugend, und der treuen Erfüllung unſrer 
ſittlichen Pflichten den groͤßten Vorzug vor allen Ge⸗ 
braͤuchen und Ceremonien zu geben. Wenn wir alſo 
bey dem Aeußerlichen ſtehen blieben; wenn wir uns auf 
unſre Gemeinſchaft mit der chriſtlichen Kirche, auf die 
Wahrnehmung des oͤffentlichen Gottesdienſtes, auf die 
Feyer der Feſttage, auf das Halten des heiligen Abend⸗ 
mahls, auf Faſten und Beten, auf Allmoſengeben und 
dergleichen Dinge verließen, und ſie fuͤr hinlaͤnglich zu 
unſrer Seligkeit hielten, ohne an der Gott gefaͤlligen 
Einrichtung und Verbeſſerung unſers Sinnes und un⸗ 
ſers Verhaltens zu arbeiten; ſo wuͤrden wir nicht nur 
den Lehren des Chriſtenthums, ſondern auch unſern pro— 
teſtantiſchen Grundſaͤtzen offenbar widerſprechen, und 
dasjenige mit der That verleugnen, was unſre Vorfah⸗ 


ren mit fo vieler Geſahe und Mühe bekannt und behaup⸗ 
tet haben. 


5. Der fünfte Grundſatz der Reformation, mit 
welchem wir ſchließen, iſt dieſer: Die Verſchiedenheit 
der Meynungen und Gebrauche in Dingen, die 
nicht das Weſentliche der Religion ausmachen, iſt 
keine hinlaͤngliche Urſache, ſich von einander abzu⸗ 
ſondern, und die kirchliche Gemeinſchaft mit ein⸗ 
ander aufzuheben. So dachten die Reformatoren 
und ihre erſten Schüler ſo lange, bis die Hitze des Streits 
und andere ungluͤkliche Umſtaͤnde der entgegengeſezten 
Denkungsart das Uebergewicht gegeben haben. Anfaͤng⸗ 
lich hatten ſie nichts weniger zur Abſicht, als ſich von der 
roͤmiſchen Kirche zu trennen, oder eine von ihr ganz ab⸗ 
geſonderte Geſellſchaft zu errichten. Sie wuͤrden gern 
in ihrer Gemeinſchaft geblieben ſeyn, wenn ſie nur ihre 
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allzuſtrenge Herrſchaft etwas gemildert, die groͤbſten Miß⸗ 
brauche, die fie ſelbſt für Mißbraͤuche erkennen mußte, 
abgeſchafft, keinen blinden Gehorſam gefordert, und der 
chriſtlichen Freyheit mehr Raum gegeben haͤtte. Auf 
dieſe billigen Bedingungen wuͤrden ſie manche andre 
Beſchwerden mit Geduld ertragen, gegen manche weni⸗ 
ger wichtige Mißbraͤuche und Irrthuͤmer Nachſicht ge⸗ 
habt, und mit allen übrigen Chriſten die Einigkeit im 
Geiſte durch das Band des Friedens zu erhalten geſucht ha⸗ 
ben; und man kann mit Grunde ſagen, daß fie nicht ſowol 
freywillig von der damals herrſchenden Kirche ausgegan⸗ 
gen, als vielmehr gewaltthaͤtiger Weiſe von derſelben 
ausgeſtoßen worden ſey. Erhellet aber nicht hieraus, 
daß ſie die Verſchiedenheit der Meynungen und Gebraͤu⸗ 
che in weniger weſentlichen Dingen nicht fuͤr eine hin⸗ 
laͤngliche Urſache gehalten haben, ſich von einander ab⸗ 
zuſondern, und die kirchliche Gemeinſchaft mit einander 
aufzubeben? Wie vielmehr ſollte denn dieſes nicht in 
Anſehung der proteſtantiſchen Kirchen gelten, die in den 
allermeiſten und wichtigſten Stuͤcken der Religion und 
des Gottesdienſtes fo genau mit einander uͤbereinſtim⸗ 
men; die in den erſten Zeiten der Reformation ſo genau 
mit einander verbunden waren; die ſo lange gemeinſchaft⸗ 
lich an der Glaubens : und Kirchenverbeſſerung gearbei⸗ 
tet, und ſo oft gemeinſchaftlich dafuͤr gelitten haben. 
Würde wol dieſe Glaubens: und Kirchenverbeſſerung je⸗ 
mals zu Stande gekommen ſeyn, wenn man anfaͤnglich 
ſo ſtrenge gedacht und geurtheilt haͤtte, als es in der 
Folge der Zeit zuweilen geſchehen iſt? Welchem Ger 
lehrten iſt es unbekannt, daß Luther und Melanchthon, 
dieſe zween verdienſtvollen Maͤnner, nicht in allen Stuͤ⸗ 
cken, die zur Religion und zum Gottesdienſte gehoͤren, 
völlig einerley Meynungen gehabt, ja daß ſich in eben 
denjenigen Stuͤcken, die nachgehends die ungluͤkliche 
Trennung zwiſchen den proteſtantiſchen Kirchen veran⸗ 
laßt haben, eine Verſchiedenheit der Meynungen zwiſchen 


dieſen beyden großen und beruͤhmten Maͤnnern ar 
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hat? Haben fie ſich aber deswegen von einander abge⸗ 
ſondert? Haben fie verſchiedene ehriſtliche Geſellſchaf- 
ten aufgerichtet? Haben ſie einander mit weniger 
Liebe und Treue zur Befoͤrderung des allgemeinen Be⸗ 
ſten beygeſtanden? Und hat nicht eben dieſe Verſchie⸗ 
denheit der Meynungen in weniger weſentlichen Dingen, 
auch unter den übrigen Reformatoren und ihren Gehuͤl⸗ 
fen, mehr oder weniger Platz gehabt, ohne ihre Ver⸗ 
bindung mit einander aufzuheben? Ja kann man wol 
jemals eine voͤllige Uebereinſtimmung in der Vorſtellungs⸗ 
art alles deſſen, was zur Religton gehoͤret, von Mens 
ſchen erwarten, die ſelbſt denken, und deren Faͤhigkeiten 
ſo verſchieden ſind? Wie traurig iſt es denn nicht, daß 
man von der erſten Denkungsart der Reformatoren, die 
ſo billig und vertraͤglich war, abgewichen iſt, und ſich 
wegen ſolcher Dinge von einander getrennet hat, von 
welchen in unſern Tagen die erleuchteteſten und wuͤrdig⸗ 
ſten Maͤnner in beyden proteſtantiſchen Kirchen erkennen, 
daß ſie das Weſentliche der Religion nicht betreffen, und 
weder mit dem frommen Verhalten noch mit dem 
Troſte und der Beruhigung des Chriſten ſtreiten 
und in Anſehung welcher man einander wirklich 
ſchon viel naͤher gekommen iſt! Moͤchte es doch 
Gott gefallen, dieſe Scheidewand zwiſchen zwo ſo 
genau verſchwiſterten Kirchen vollends aufzuheben 
und allen Gliedern, die dazu gehoͤren, recht bruͤderliche 
Geſinnungen gegen einander einzufloͤßen! Wir, meine 
Freunde, wollen nichts unterlaſſen, um dieſes heilſame 
Werk, ſo viel moͤglich, zu befoͤrdern. Wir wollen 
es durch alle unſre Worte und Werke zeigen, daß 
wir die augsburgiſchen Confeſſionsverwandten wiek⸗ 
lich fuͤr unſre Bruͤder erkennen, und als ſolche aufrichtig 
hochſchaͤtzen und lieben; daß wir durch die Bande 
des Glaubens und des Friedens im Geiſte mit ih⸗ 
nen verbunden find und Gemeinſchaft mit ihnen Ba; 
ben; und daß wir es ernſtlich wuͤnſchen, auch die aufs 
ſerliche oder kirchliche Gemeinſchaft zwiſchen ihnen und 
ah 922 uns 
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uns wieder hergeſtellet zu ſehen. Dieß, meine Freun⸗ 
de, wird der chriſtlichen Lehre, die wir alle bekennen, 
und den proteſtantiſchen Grundſaͤtzen, die wir gemein: 
ſchaftlich behaupten, Ehre bringen. Dieß wird Gott 
und unſerm Heilande wohlgefallen. Dieß wird uns im⸗ 
mer faͤhiger machen, in jene ſelige himmliſche Geſellſchaft 
aufgenommen zu werden, wo alle Rechtſchaffene Ver⸗ 
ehrer Gottes und Chriſti aus allen Völkern und Zeiten 
ih mit einander vereinigen, und in dem Genuffe eines 
ewigen Friedens gluͤkſelig ſeyn werden. Amen. 


VII. Pre- 
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VII. Predigt. 


Wie jedermann an der Befoͤrderung 
des allgemeinen Beſten arbeiten koͤnne 
und müffe. 


Text. 
Philipp. 2 v. 4. 


Ein jeglicher ſehe nicht auf das Seine, ſondern auf 
das, was des Andern iſt. 


G ott, der du deine Groͤße vornemlich durch Wohl⸗ 
thun offenbareſt, und bey allen Wegen, die du 

mit deinen Geſchoͤpfen einſchlaͤgſt, nichts anders, als 
ihre Gluͤkſeligkeit ſucheſt, du willſt, daß wir dir als 
deine Kinder nachahmen, daß wir unſer Vergnuͤgen im 
Wohlthun ſuchen, daß wir die allgemeine Gluͤkſeligkeit 

unſrer Brüder nach unſerm Vermögen befördern ſollen; 
und deine weiſe Guͤte giebt uns allen, einem jeglichen 
nach ſeinem Stande und Berufe, Mittel und Gelegen⸗ 
heiten genug an die Hand, dieſen deinen gnaͤdigen Wil⸗ 
len zu erfüllen, Du haſt uns alle durch die Natur und 
durch die Religion auf mancherley Weiſe mit einander 
verbunden; und einem jeden von uns eine Stelle ange⸗ 
wieſen, wo er ſich und andern nuͤßlich ſeyn kann. Ach 
gieb doch auch, daß uns alle eine gegenſeitl ge herzliche 
Liebe mit einander verbinde; daß ein jeder von uns die 
H 3 Stelle, 
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Stelle, die er bekleidet, wuͤrdig behaupte; daß wir alle den 
beſten und gemeinnuͤtzigſten Gebrauch von unſern Faͤhig⸗ 
keiten, von unſern Kraͤften, von unſrer Zeit, von un⸗ 
fern Guͤtern machen. Rotte du ſelbſt allen Saamen 
des Eigennutzes, der Ungerechtigkeit und der Grauſam⸗ 
keit aus unſern Herzen aus, und erfülle fie mit edlen, 
mit wohlthätigen und großmuͤthigen Geſinnungen, Laß 
uns als Chriſten das Beyſpiel unſers Erloͤſers, der 
bloß um unſers Beſten willen fo viel für uns gethan und 
gelitten hat, ſtets vor unſern Augen ſeyn, und gieb, 
daß wir alle in ſeinen Fußſtapfen wandeln. Segne zur 
Befoͤrderung dieſer Abſichten die Betrachtungen, die 
wir in dieſer Stunde anſtellen werden, und erhoͤre un⸗ 
ſer Gebet um Chriſti, unſers Mitlers und Seligmachers, 
willen, in deſſen Namen ze. 


Wir haben euch ſchon oft geſagt, A. Z. daß wir als Men⸗ 
€ ſchen und als Chriſten verbunden ſeyn, das allgemeine 
Beſte der menſchlichen und chriſtlichen Geſellſchaft, zu wel: 
cher wir gehoͤren, nach unſerm Vermoͤgen zu befoͤrdern; 
und wenn wir bedenken, wie mannichfaltig und ſtark 
die Bande ſind, die uns in beyden Abſichten mit einan⸗ 
der verbinden, ſo wird es uns auch nicht ſchwer fallen, 
einzuſehen, daß wir die ſtaͤrkſten Gruͤnde haben, uns 
eines ſolchen gemeinnuͤtzigen Verhaltens zu befleißigen. 
Aber vielleicht faͤllt es manchem ſchwer, ſich deutliche 
und richtige Vorſtellungen von der Art und Weiſe zu 
machen, wie er dieſer Schuldigkeit ein Genuͤge thun 
kaun und ſoll. Vielleicht erfuͤllet ſie mancher wirklich 
auf die loͤblichſte Art, und bekuͤmmert ſich doch daruͤber, 
daß ihn ſeine Umſtaͤnde außer Stand ſetzen, ſolches zu 
thun; und eben dadurch verlieren ſeine beſten Bemuͤhun⸗ 
gen in ſeinen Augen den Werth, den ſie in der That 
haben, und deſſen Empfindung ihn fo wohl zur freudi⸗ 
gen Fortſetzung derſelben ermuntern, als auch dafuͤr 
belohnen wuͤrde. Vielleicht denket mancher bey ſich 
ſelbſt; Ja, wenn ich ein Regent oder eine a, 
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Perſon; wenn ich ein oͤffentlicher Lehrer waͤre; wenn 
ich eine ſolche Stelle unter meinen Bruͤdern bekleidete, 
die mir das Recht und die Macht gaͤbe, an dem allge⸗ 
meinen Wohlſtande zu arbeiten, beilſame Verordnun⸗ 
gen zum Beſten meiner Mitbuͤrger zu geben, oder auf 
die treuere Beobachtung der ſchon gegebenen zu dringen, 
Recht und Gerechtigkeit zu handhaben, die öffentlichen 
Anſtalten zur Verſorgung der Armen, der Wittwen und 
Waiſen, zu verwalten, und Belohnungen und Stra⸗ 
fen nach Verdienſt auszutheilen; wenn ich die Fähigkeit 
oder die Gelegenheit haͤtte, dem Fuͤrſten und dem Lan⸗ 
de mit meinem Rathe zu dienen, die Angelegenheiten 
deſſelben im Ganzen zu uͤberſehen und zu beſorgen, oder 
durch meinen Unterricht den Geiſt und das Herz des 
kuͤnftigen Menſchengeſchlechts zu bilden, und einigen 
Einfluß zur Verbeſſerung der herrſchenden Denkungs⸗ 
und Lebensart zu haben: dann koͤnnte, dann wuͤrde ich 
mit dem größten Vergnuͤgen an dem allgemeinen Beſten 
arbeiten, und mich ſelbſt und meinen beſondern Nutzen 
vielleicht ganz daruͤber vergeſſen. Aber wie kann ich die⸗ 
ſes thun, da mein Anſehen ſo geringe iſt, da ich gar 
keine Macht und Gewalt uͤber andere habe, und in 
der Dunkelheit lebe? Ich treibe ein niedriges, verach⸗ 
tetes Gewerbe, eine gemeine Handthierung; ich beſchaͤf⸗ 
tige mich mit einem gewiſſen Theile der Handlung, die 
ich mehr als ein Mittel, mir und den Meinigen den Un⸗ 
terhalt zu verſchaffen, als aber als einen Zweig des all⸗ 
gemeinen Wohlſtandes betrachten muß; oder ich ſtehe 
bey andern in Dienſten, und muß mich ſehr oft mit 
Dingen abgeben, die der Aufmerkſamkeit vernünftiger 
Geſchoͤpfe kaum werth ſind. Wie eingeſchraͤnkt iſt alſo 
nicht mein Vermoͤgen Gutes zu thun? Wie kann ich 
mir einen ſo großen Endzweck, als das gemeine Beſte 
iſt, vorſetzen? Und wie konnte ich denſelben in mei⸗ 
nem Stande erreichen? Solche Gedanken haben viel⸗ 
leicht manche von euch geheget, M. F., wenn wir euch 
zu einem gemeinnuͤtzigen und edlen Verhalten erwekt, 
H 4 wann 
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wenn wir euch mit dem Apoſtel aus unſerm Texte 
zugerufen haben: Ein jeglicher ſehe nicht bloß auf 
das Seine, oder ſorge nicht bloß fuͤr das Seine, ſon⸗ 
dern auch fuͤr das, was des Andern iſt; und eben 
dieſe Gedanken haben ohne Zweifel bey vielen dieſe Er⸗ 
weckungen unfruchtbar gemacht, und ihnen allen Muth 
benommen, an der Beobachtung dieſer Vorſchrift zu 
arbeiten. Ich habe mich deswegen entſchloſſen, dieſen 
Schwierigkeiten und Einwuͤrfen dadurch zu begegnen, 
daß ich mich bemuͤhe, euch von der Sache ſelbſt richti⸗ 
gere und deutlichere Begriffe beyzubringen. Ich werde 
zu dem Ende zweyerley thun. | 


Erſtlich werde ich in einige Anmerkungen zeigen, wie 
jedermann ohne Unterſchied des Standes und des 
Berufes an der Befoͤrderung des allgemeinen Be⸗ 
ſten arbeiten koͤnne und muͤſſe. Hernach werde ich 


noch einige beſondre praktiſche Folgen oder Regeln 
des Verhalten daraus herleiten. f 


Die erſte Anmerkung iſt dieſe: das gemeine Be⸗ 
ſte iſt eine ſehr zuſammengeſezte Sache. Es be⸗ 
greift das Beſte aller einzelnen Glieder der Geſellſchaft 
zuſammengenommen in ſich, und entſteht aus der Ver⸗ 
bindung aller einzelnen Bemuͤhungen, die ein jeder in 
ſeinem Stande und Berufe anwendet, das zu thun, 
was er vermoͤge deſſelben thun ſoll. Keiner kann fuͤr 
ſich allein das Anſehen der Geſetze, die Ordnung, die 
Ruhe, die Sicherheit, den Wohlſtand der ganzen Ger 
ſellſchaft erhalten, und zu einem gewiſſen Grade der 
Vollkommenheit bringen. Aber wenn ſich ein jeder fuͤr 
ſich den Geſetzen unterwirft, und ſie heilig beobachtet, 
fo ſtehen die Geſetze in einem allgemeinen Anſehen. 
Wenn ein jeder für ſich den Vorſchriften der Ordnung 
folget, fo herrſchet in der ganzen Geſellſchaft Ordnung. 
Wenn ein jeder mit ſeinen Freunden, Bekannten, Ver⸗ 
wandten und Nachbarn friedfertig und verträglich lebet, 
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ſo iſt auch der oͤffentliche Friede geſichert. Wenn ein 
jeder die Stelle, die er bekleidet, und die Pflichten, 
die damit verbunden ſind, treulich erfuͤllet, ſo muß noth⸗ 
wendig im Ganzen eine vortrefliche Uebereinſtimmung 
daraus entſtehen. Die menſchliche oder buͤrgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft iſt in dieſer Abſicht dem menſchlichen Koͤrper 
gleich. Dieſer beſteht aus ſehr vielen, großen und klei⸗ 
nen, wichtigen und weniger wichtigen Theilen. Jeder 
8 ſeine ihm angewieſene Stelle, ſeine ihm eigenen 
raͤfte, ſeine ihm insbeſondere aufgetragenen Geſchaͤfte 
und Verrichtungen. Keiner koͤnnte ohne Schaden des 
Ganzen feine Stelle verändern , oder feine Kräfte zu 
entgegengeſezten Abfichten anwenden, oder feine Verrich⸗ 
tungen mit den Verrichtungen eines andern verwechſeln. 
Keiner darf eigentlich fuͤr das Ganze, ſondern ein jeg⸗ 
licher nur fuͤr das Seinige ſorgen; und doch traͤgt ein 
jeder, vermoͤge der genauen Verbindung, in welcher 
ſie alle mit einander ſtehen, gewiß etwas zur Erhaltung, 
zur Ordnung, zur Schoͤnheit des Ganzen bey. Der 
kleinſte und geringſte von allen dieſen Theilen iſt in die⸗ 
ſer Abſicht eben ſo nothwendig und wichtig als der groͤß⸗ 
te und vornehmſte, obgleich jener nach feiner Beſchaf⸗ 
fenheit und Lage nicht ſo viele und betraͤchtliche Dienſte 
leiſtet und leiſten kann, als dieſer. So wie es mit 
dem menſchlichen Koͤrper und allen andern naͤtuͤrlichen 
oder kuͤnſtlichen Maſchienen, die aus mancherley Trieb⸗ 
federn, Raͤdern, Gewichten u. ſ. w. zuſammen geſezt 
find, beſchaffen iſt, ſo iſt es auch mit der menſchlichen 
Geſellſchaft beſchaffen. Sie befteht aus ſehr vielen, 
ſtaͤrkern und ſchwaͤchern, mehr oder weniger angeſehenen 
Gliedern, die alle ihre beſondere Beſtimmung, ihre 
beſondern Fahigkeiten, Neigungen, Geſchiklichkeiten 
und Beſchaͤfftigungen haben, und die Wirkungen der 
rechtmaͤßigen und vernuͤnftigen Anwendung aller dieſer 
verſchiedenen Faͤhigkeiten, Neigungen und Geſchiklich⸗ 
keiten bringen in ihrer Verdindung dasjenige hervor, 
was wir den allgemeinen Woblſtand nennen. Ein je⸗ 
5 der 
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der ſuche alſo nur feine beſondre Beſtimmung zu erfuͤl⸗ 
len, und ſey alsdann gewiß, daß er zugleich das Beſte 
der uͤbrigen befoͤrdert. Der Landmann baue das Feld 
an, und ziehe ſo viele Reichthuͤmer aus der Erde, als 
der unverdroſſenſte Fleiß daraus ziehen kann; der Buͤr⸗ 
ger, der Handwerker, der Kuͤnſtler bereite und verar⸗ 
beite dieſe Reichthuͤmer zum nuͤzlichſten Gebrauche; der 
Kaufmann vertauſche den Ueberfluß derſelben mit an⸗ 
dern Reichthuͤmern, die das Land nicht hervorbringt; 
der Vater, die Mutter floͤßen ihren Kindern die erſten 
Begriffe und Empfindungen von Religion, von Pflicht 
und Tugend ein, und der Lehrer entwikle dieſe Begriffe, 
und erhoͤhe dieſe Empfindungen durch ſeinen oͤffentlichen 
und beſondern Unterricht; der Gelehrte beſtreite die 
ſchaͤdlichen Vorurtheile des Volks, er denke auf nuͤzli⸗ 
che Erfindungen, und mache ſie auf die faßlichſte Art 
bekannt; der Ungelehrte nutze das Licht, das ihm jener 
aufgeſtekt hat, und laſſe es die Erfahrung entſcheiden, 
ob ſeine Vorſchlaͤge brauchbar ſind oder nicht; die Herr⸗ 
ſchaft nehme die Pflichten ihres Berufs mit rechter Sorg⸗ 
falt wahr, und das Geſinde erleichtere ihr ſolches durch 
die willigen und treuen Dienſte, die es ihr leiſtet; der 
Arme wende ſeine Kraͤfte zur Arbeit, und der Reiche 
ſeinen Ueberfluß zum Wohlthun an; der Richter ſey un⸗ 
partheyiſch und ſtrenge in der Verwaltung des Rechts 
und der Gerechtigkeit; die Obrigkeit wache ſtets fuͤr die 
Öffentliche Sicherheit, Ordnung, Ruhe und Freyheit; 
der Landesherr ſorge endlich dafuͤr, daß die wichtigſten 
Stellen mit den wuͤrdigſten Perſonen beſezt werden, er 
ſchuͤtze und befoͤrdere durch ſeine Macht alle gute Anſtal⸗ 
ten, er habe, ſo viel moͤglich, die Aufſicht uͤber alles, 
und verbinde alle Theile des Ganzen ſo mit einander, 
wie es wahrſcheinlicher Weiſe zur groͤßten und dauerhaf⸗ 
teſten Gluͤkſeligkeit deſſelben diene. So erfuͤllet ein je⸗ 
der ſeine Beſtimmung, und wenn dieſes geſchieht, wenn 
ein jeder in ſeinem Stande und nach ſeinem Berufe das 
iſt und thut, was er ſeyn und thun ſoll und a 
wir 
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wird auch ein jeder das Seinige zum allgemeinen Beſten 
beytragen, und die ganze Geſellſchaft wird unfehlbar 
gluͤklich ſeyn. 


Um dieſes alles noch mehr zu erläutern, um euch 
noch deutlicher zu zeigen, wie ein jeder durch die treue 
Erfuͤllung der Pflichten feines Berufs an der Befoͤrde⸗ 
rung, des gemeinen Beſten arbeiten, und wie ſolches 
ſelbſt diejenigen, die keinen beſondern Beruf in der Welt 
haben, ſondern bloß bey andern in Dienſten ſtehen, oder 
ſonſt mit ihnen verbunden ſind, thun koͤnnen, mache 
ich eine zweyte Anmerkung, welche dieſe iſt: So wie 
man das gemeine Beſte, enweder im Ganzen oder in 
gewiſſen einzelnen Theilen, befoͤrdern kann, ſo kann 
man ſolches auch entweder unmittelbarer oder mit⸗ 
telbarer Weiſe thun. Jenes geſchieht durch ſolche 
Handlungen, die an und vor ſich ſelbſt einen betraͤchtli⸗ 
chen Einfluß in den Wohlſtand der ganzen Geſellſchaft 
haben; dieſes geſchieht dadurch, daß man jene gemein⸗ 
nuͤtzigen Handlungen veranlaſſet, die Perſonen, die ſie 
verrichten, unterſtuͤtzet, ihnen dieſelben erleichtert, und 
ihnen gewiſſe Geſchaͤffte und Beſchwerden abnimmt, 
die ſie daran wuͤrden verhindert haben. Das erſte koͤn⸗ 
nen die wenigſten; das leztere koͤnnen und muͤſſen alle 
thun. Wenn der Landesherr durch feine und feiner 
Kriegsvoͤlker Tapferkeit fein Land ſchuͤtzet, den Feind 
von demſelben abhaͤlt, und dadurch allem Elende des 
Krieges und der Verwuͤſtung zuvor koͤmmt, ſo befoͤrdert 
er unmittelbar, und in einem ſehr hohen Grade das 
allgemeine Beſte. Aber das Kriegsheer, das ſeine Be⸗ 
fehle vollzieht; der Bürger und der Landmann, die den 
Fuͤrſten durch ihre Steuren in den Stand ſetzen, dieſes 
Kriegsheer anzuwerben und zu unterhalten; der Hand: 
werker, der Kuͤnſtler, der den Soldaten ſeine Kleidung 
und ſeine Waffen verfertiget; der Prediger, der ihm 
durch die Lehren der Religion Muth einfloͤßet; der Chriſt, 
der gleich dem Moſes ſeine Haͤnde zu Gott aufhebt, und 
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Sieg von ihm erflebet: befördern nicht dieſe alle das 
allgemeine Beſte eben ſo gewiß und ſo wirklich als der 
Landesherr, der ſich ihrer vereinigten Kräfte und Ber 
muͤhungen zur gluͤklichen Ausführung feiner wohlthaͤtigen 
Abſichten bedienet? — Der Staatsmann, der Richter, der 
Lehrer der Wiſſenſchaften, der Lehrer der Religion, koͤn⸗ 
nen ebenfalls ſehr viel auf eine mehr unmittelbare Weiſe 
zur Gluͤkſeligkeit der ganzen Geſellſchaft beytragen. Sie 
koͤnnen Ruhe, Sicherheit, Fleiß und Emſigkeit, Wahr: 
beit und Tugend, die zum Wohlſtande aller Stände 
und aller Menſchen gleich nothwendig und nuͤzlich ſind, 
befoͤrdern. Aber wie vieler Huͤlfe, wie mannichfaltiger 
Dienſtleiſtungen haben ſie nicht noͤthig, wenn ſie ſolches 
ungehindert und gluͤklich thun ſollen? Hier ſind man⸗ 
cherley dringende Beduͤrfniſſe, Beduͤrfniſſe der Natur, 
Beduͤrfniſſe des Standes, Beduͤrfniſſe der Lebensart, 
denen ſie nicht ſelbſt abhelfen koͤnnen, ohne ſich einen Theil 
der ihnen und dem gemeinen Weſen ſo koſtbaren Zeit zu rau⸗ 
ben, ohne ihre den wichtigſten Dingen gewidmete Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu zerſtreuen, und ihre Kraͤfte zu erſchoͤpfen. 
Dort ſind mancherley Arten von Beſchwerden, von un⸗ 
angenehmen Zufaͤllen, von kleinern und groͤßern Ver⸗ 
drießlichkeiten, die eben dieſe widrigen Wirkungen auf 
ſie haben, und ihren Eifer dem gemeinen Weſen zu 
dienen, ſchwaͤchen wuͤrden. Wie viele Gelegenheiten, 
wie viele Mittel geben aber nicht dieſe Umſtaͤnde Perſo⸗ 
nen von geringern Faͤhigkeiten oder von niedrigerm Stan⸗ 
de an die Hand das allgemeine Beſte, zwar nicht un⸗ 
mittelbar, aber doch mittelbar zu befoͤrdern? Reizet euch, 
die ihr mit ſolchen wichtigen und wuͤrdigen Gliedern des 
Staats und der Kirche in haͤuslichen oder freundſchaft⸗ 
lichen Verbindungen ſtehet, oder ſie für eure Herrſchaf—⸗ 
ten erkennet, reizet euch ihr Beyſpiel, gleich ihnen an 
dem Wohl eurer Nebenmenſchen zu arbeiten, und der 
Geſellſchaft recht nüzlich zu werden; ihr duͤrfet deswe⸗ 
gen euern Stand und Beruf nicht verlaſſen; ihr duͤrfet 
euch nicht mit eben denſelben Dingen beſchaͤftigen, die 
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jenen obliegen; ihr koͤnnet den Ruhm gemeinnuͤtzig ge⸗ 
handelt zu haben, auf eine viel leichtere und gewiffere 
Weiſe mit ihnen theilen. Sorget nur mit redlichem 
Fleiße für ihre Beduͤrfniſſe, für welche ſie ſelbſt nicht 
ohne Schaden ihres Amtes ſorgen koͤnnten. Sorget 
nur mit rechter Treue für alles, was ihre Geſundheit, 
ihre Ruhe, ihre Zufriedenheit erhalten und befeſtigen. 
kann. Entfernet nur mit vorſichtiger Klugheit alles von 
ihnen, was ihre Aufmerkſamkeit von wichtigen Dingen 
abziehen, was ihren Muth niederſchlagen, was das 
Feuer ihres Geiſtes daͤmpfen, was ſie mit unnoͤthigen 
Sorgen und Bekuͤmmerniſſen erfüllen koͤnnte. Richtet 
nur, wenn ihr durch die Bande der Ehe, oder der 
Verwandtſchaft und Freundſchaft noch naͤher mit ihnen 
verbunden ſeyd, richtet nur alles ſo ein, daß ſie in den 
Stunden der Erholung das Vergnuͤgen der Freundſchaft, 
das Vergnügen des haͤuslichen Lebens , dieſe beſte Nah⸗ 
rung und Staͤrkung des Geiſtes ungehindert genießen 
koͤnnen. So werdet ihr in euerm Stande und Berufe 
eben ſo edel und gemeinnuͤtzig handeln, als diejenigen, 
denen ihr dieſe Dienſte leiſtet, ſo werdet ihr wirklich 
Theil an ihren größten Unternehmungen, an ihren 
wohlthaͤtigſten Geſchaͤften haben, weil ſie dieſelben ohne 
eure Huͤlfe entweder gar nicht, oder doch nicht ſo gluͤk⸗ 
lich wuͤrden vollbracht haben. 


Eben ſo koͤnnen wir in vielen andern Faͤllen, außer 
dem, was wir durch die treue Erfuͤllung unſrer Berufs⸗ 
pflichten zu dem gemeinen Beſten beytragen, daſſelbe 
noch auf mancherley Art mittelbarer Weiſe befoͤrdern, 
ob wir es ſchon nicht unmittelbarer Weiſe thun koͤnnen. 
Hier iſt z. B. ein Weiſer, den die reinſte Liebe der 
Wahrheit beſeelet, der ſich gern der Unterſuchung der⸗ 
ſelben ganz widmen moͤchte, der vorzuͤgliche Faͤhigkeiten 
zur Erforſchung derſelben beſizt, und ſich vielleicht das 
menſchliche Geſchlecht durch manche nuͤzliche Entdeckung 
verbinblich machen konnte. Aber feine äußerlichen 92 
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ftände erlauben ihm nicht, dieſem edlen Triebe ungehin⸗ 
dert zu folgen, und alle ſeine Zeit, alle ſeine Kraͤfte 
zur Befriedigung deſſelben anzuwenden. Oft muß er 
mitten auf dem Wege, der ihn zu einer wichtigen Ent⸗ 
deckung fuͤhren wuͤrde, ſtille ſtehen, oder gar zuruͤcke 
gehen, weil ihn das ſchmerzhafte Gefuͤhl ſeiner ſich ſtets 
erneuernden Beduͤrfniſſe zwingt, ſich um Dinge zukuͤm⸗ 
mern, die mit ſeiner Hauptabſicht nicht nur in keiner 
Verbindung ſtehen, ſondern vielmehr damit ſtreiten. 
ollet ihr, die ihr bey weit geringern Fähigkeiten und 
Geiſteskraͤften vielleicht eben ſo viel Liebe zur Wahrheit, 
und eben ſo gemeinnuͤtzige Geſinnungen habt, wollet ihr 
dieſen Geſinnungen gemaͤß handeln, ſo unterſtuͤtzet dieſen 
Weiſen durch euer Anſehen und durch eure Guͤter; verſchaf⸗ 
fet ihm ein ſorgenfreyes, ruhiges und gemaͤchliches Le 
ben; belohnet ihn durch eure Achtung und Freundſchaft 
fuͤr ſeinen ermuͤdenden Fleiß; raͤumet die Hinderniſſe, 
die ihn von der Fortſetzung deſſelben abhalten koͤnnten, 
ſo viel moͤglich aus dem Wege: ſo werdet ihr, wenn es 
ihm gelingt, ſeinen Bruͤdern ein helles Licht anzuzuͤn⸗ 
den, und ihnen wichtige Wahrheiten zu entdecken, 
einen betraͤchtlichen Antheil an dieſen Entdeckungen und 
an allen nuͤtzlichen Folgen haben, die ſie in allen kuͤnf⸗ 
tigen Zeiten nach ſich ziehen werden. — Dort iſt ein 
geſchaͤftiger, emſiger Mann, der neue Quellen des nuͤtz⸗ 
lichen Fleißes entdecket, der durch ſeine beſondern Ein⸗ 
ſichten, durch eine ihm eigene Geſchiklichkeit, ein ge⸗ 
wiſſes Gewerbe, einen gewiſſen Zweig der Handlung 
in Aufnahme bringen, und das Beſte der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft und vielleicht der fpäten Nachkommen befoͤrdern 
koͤnnte. Aber es fehlet ihm am Vermoͤgen, dieſe Sa: 
che mit dem gehoͤrigen Nachdrucke zu unternehmen und 
auszufuͤhren. Stehet ihm mit euerm Vermoͤgen bey, 
ihr, die ihr gern nuͤzliche Glieder des gemeinen Weſens, 
Wohlthaͤtern eurer Zeitgenoſſen, ſeyn wollet; ſetzet ihn 
in den Stand, ſeine Geſchiklichkeit und ſeinen Fleiß an⸗ 
zuwenden; ſo werdet ihr, zwar nicht die Ehre der Er⸗ 
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findung, aber doch die Ehre der Ausfuͤhrung mit ihm 
theilen, und die Geſellſchaft wird euch in gewiſſer Ab: 
ſicht eben fo viel Dank ſchuldig ſeyn, als ihm, weil 
er ihr ohne euern Beyſtand niemals die Dienſte haͤtte 
leiſten koͤnnen, die ihr nun leiſtet. 


Die dritte Anmerkung iſt dieſe: Man kann das 
gemeine Beſte befördern, indem man tiv fein ei⸗ 
genes ſorget; man kann und muß es aber auch 
zuweilen dadurch thun, daß man freywillig gewiſ⸗ 
fe Vortheile fahren laßt, und bloß für die Erhal⸗ 
tung und den groͤßern Vortheil der uͤbrigen Glie⸗ 
der der Geſellſchaft ſorget. Jenes geſchieht in den 
meiſten Faͤllen; dieſes wird nur ſelten und in beſondern 
Umſtaͤnden von uns erfordert, obgleich wir immer dazu 
bereit ſeyn muͤſſen. Wenn ſich, wie ich vorhin gezeiget 
babe, ein jeder ernſtlich beſtrebet, die Pflichten feines 
Standes und Berufs zu erfuͤllen, und von ſeinen Faͤ⸗ 
higkeiten und Kräften einen guten Gebrauch zu machen, 
ſo befoͤrdert er dadurch unſtreitig ſein eigenes Beſtes; er 
erndtet von ſeinem Fleiße und von ſeiner Geſchiklichkeit 
Ehre, Vergnuͤgen und Vortheil ein. Aber eben da⸗ 
durch befördert er auch das Beſte der ganzen Geſellſchaft, 
die ihm dieſe Ehre, dieſes Vergnügen und dieſen Vor⸗ 
theil zur Vergeltung ſeiner nuͤzlichen Dienſte gewaͤhret, 
und deren Gluͤkſeligkeit bloß in der Gluͤkſeligkeit aller 
ihrer einzelnen Glieder zuſammen genommen beſteht. 
Unterdeſſen hat dieſe Verbindung zwiſchen unſerm beſon⸗ 
dern und dem allgemeinen Nutzen nicht immer Platz. 
Es giebt Faͤlle, wo ſie mit einander ſtreiten, und wo 
wir alſo jenen fahren laſſen muͤſſen, um dieſen zu erhal; 
ten; und wenn wir dieſes thun, ſo kann man in dem 
ſtaͤrkſten Sinne von uns ſagen, daß wir gemeinnuͤtzig 
und edel handeln. Wenn ich alſo z. B. meine Gemaͤch⸗ 
lichkeit und Rube verleugne, um der Geſellſchaft gewiß 
ſe Dienſte und Gefaͤlligkeiten zu leiſten, wozu mich mein 
beſonderer Beruf nicht verbindet; wenn ich eine eintraͤg⸗ 
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liche Stelle, die mir angeboten wird, einem andern, 
der fie weit wuͤrdiger, als ich, bekleiden kann, uͤber⸗ 
laſſe; wenn ich eine Erfindung, die mir und den Mei⸗ 
nigen ſehe große Vortheile verſchaffen, aber eine weit groͤſ⸗ 
ſere Anzahl von meinen Mitbuͤrgern in Aemuth und 
Elend ſtuͤrzen würde, nicht gebrauche; wenn ich ein 
Geheimniß der Arzneykunſt, oder eine andere wichtige 
Entdeckung, die mich, wenn ich ſie niemanden mitthei⸗ 
lete, bereichern wuͤrde, oͤffentlich bekannt mache; wenn 
ich lieber meiner Geſundheit einigen Schaden zufuͤge, 
oder auch mein Leben in Gefahr ſetze, als daß ich etwas, 
das vielen nuͤtzen kann, unterlaſſen, oder etwas, das 
einen allgemeinen Schaden verurſachen wuͤrde, thun 
ſollte: ſo opfere ich in allen dieſen Faͤllen meinen beſon⸗ 
dern Nutzen dem allgemeinen Beſten auf; und hiezu 
muͤſſen wir ſtets bereit ſeyn, wenn wir der Vorſchrift, 
die uns unſer Text giebt, treulich nachkommen wollen. 


Hiezu verbindet uns ſchon die Vernunft, die uns 
ſaget, daß wir nicht bloß für uns, fondern auch für 
andere da ſind; daß wir ein groͤßeres und dauerhafteres 
Gut einem weit geringern, das von kurzer Dauer iſt, 
vorziehen muͤſſen; daß es billig iſt, die Vortheile deren 
Beſitz und Genuß wir vornehmlich der Geſellſchaft zu 
danken haben, wieder fahren zu laſſen, wenn es ihr Be⸗ 
ſtes erfordert; und daß endlich das Bewußtſeyn, recht 
und gut gehandelt zu haben, allen Verluſt, den wir auf 
dieſe Art leiden koͤnnen, weit uͤberwiegt. Hiezu verbin⸗ 
det uns noch viel mehr die chriſtliche Lehre. Ihre Be⸗ 
kenner follen ſich nicht fo wol durch Gebräuche und Mey⸗ 
nungen, als durch ihren uneigennuͤtzigen, liebreichen, 
wohlthaͤtigen und großmuͤthigen Sinn, von andern Men⸗ 
ſchen unterſcheiden. In dieſer Abſicht giebt ſie uns vor⸗ 
nemlich die Regel, die ich euch vorhin vorgeleſen habe: 
Ein jeglicher ſehe nicht auf das Seine, ſondern 
auf das, was des Andern iſt. In dieſer Abſicht 
ſtellet fie uns das Beyſpiel unfers Erloͤſers, der um um: 
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ſertwillen ſeine Herrlichkeit verlaſſen, und Armuth, Ver⸗ 
achtung, Marter und Tod auf ſich geladen hat, allent⸗ 
halben zum Muſter der Nachahmung vor, und will, 
wie der Apoſtel nach unſerm Texte ſaget, daß wir geſin⸗ 
net ſeyn ſollen, wie Jeſus Chriſtus geſinnet war. 
In dieſer Abſicht verſpricht ſie endlich denjenigen, die 
ſich ſelbſt verleugnen, die Chriſto nachfolgen, und, 
gleich ihm, viel fuͤr ihre Brüder wagen, die herrlichſten 
Belohnungen in der zukuͤnftigen Welt. Welche Gruͤn⸗ 
de zu einem uneigennuͤtzigen und edlen Verhalten! 


Faſſet nun dieſe Anmerkungen zuſammen, M. A. Z., 
fo wird es euch nicht ſchwer fallen,, euch deutliche und 
richtige Vorſtellungen davon zu machen, wie jederman 
ohne Unterſchied des Standes und des Berufes an der 
Befoͤrderung des allgemeinen Beſten bald auf dieſe 
bald auf eine andere Art arbeiten koͤnne und muͤſſe. Laßt 
uns noch zum Beſchluſſe mit wenigen Worten einige 
praktische Folgen oder Verhaltungsregeln aus dieſen 
Anmerkungen herleiten. 


Die erſte iſt dieſe: Ein jeglicher ſuche die Stel⸗ 
le, die er in der menſchlichen Geſellſchaft beklei⸗ 
det, wohl zu bekleiden, und das, was er nach 
ſeinem Stande und Berufe thun ſoll und kann, 
ſo vollkommen zu thun, als es ihm ſeine Faͤhig⸗ 
keiten und Kraͤfte erlauben. Dieß iſt das leichteſte 
und ſicherſte Mittel, andern nuͤzlich zu werden. Wo⸗ 
her koͤmmt es wol, daß das gemeine Beſte nicht mehr 
befördert wird? Nicht daher, weil ihr, oder ich, oder 
andere Perſonen, die ſich fuͤr rechtſchaffene Patrioten 
halten, und es vielleicht auch ſind, nicht die erſten Stel⸗ 
len bekleiden, und nicht mehr Anſehen und Gewalt uͤber 
ihre Bruͤder haben; ſondern daher, weil nur wenige 
die Stelle, die ſie wirklich einnehmen, wuͤrdig behaup⸗ 
ten, und ſo viel Gutes thun, als ſie vermoͤge derſel⸗ 
ben thun koͤnnten. Die meiſten ſind mit ihrem Stande 

II. Band. . SAN, . nicht 


130 Wie jedermann an der Befoͤrderung 


nicht zufrieden; ſie wuͤnſchen denſelben mit einem an⸗ 
dern zu verwechſeln; fie miſchen ſich in Dinge, die ib: 
nen nicht zukommen; darüber verfäumen fie das, was 
ihnen eigentlich obliegt, oder verrichten es doch nicht ſo 
eifrig, nicht fo forgfältig und nicht auf eine fo nuͤzliche 
Art, als es gefchehen ſollte. Vermeidet dieſe Fehler, 
M. A. Z., wenn ihr den Namen gemeinnuͤtziger Men⸗ 
ſchen und Buͤrger mit Rechte tragen wollet. Ein jeg⸗ 
licher bleibe, wie die Schrift ſagt, in dem Berufe 
darinnen er berufen iſt. a) Dienet einander, ein 
jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat, 
als die guten Haushalter der mancherley Gnade 
Gottes. b) Unterrhanen, Bürger , die ihr keinen 
Theil an der Regierung des Landes habet noch haben 
koͤnnet, verſchwendet eure Zeit und eure Kraͤfte nicht 
mit vorwitziger Unterſuchung und ſtrenger Beurtheilung 
des Verhaltens derjenigen, die uͤber euch erhaben ſind. 
Bemuͤhet euch vielmehr, euer eigenes Verhalten fo un: 
tadelhaft und ruͤhmlich einzurichten, als ihr nur immer 
koͤnnet. Werfet euch nicht zu Geſezgebern auf, ſondern 
beobachtet die heilſamen Geſetze, die ſchon gegeben ſind. 
Hausvaͤter und Hausmuͤtter, bekuͤmmert euch nicht ſo 
wol um das, was im Staate und in der großen Welt, 


oder unter euern Nachbarn und Bekannten vorgeht, als 


vielmehr um das, was in euern Haͤuſern, in euern ei⸗ 
genen Familien geſchieht. Ziehet eure Kinder in der 
Zucht und Vermahnung zum Herrn auf; machet fie 
weiſe und tugendhaft. Dieß iſt der wichtigſte Beytrag, 
den ihr zum Beſten der ganzen Geſellſchaft thun koͤn⸗ 
net. Niemand zerſtreue ſich in gar zu viele und von 
ſeinem Berufe zu weit entfernte Geſchaͤfte, ſondern ein 
jeglicher habe ſeine Beſtimmung ſtets vor Augen, und 
ſuche dieſelbe mit aller möglichen Treue zu erfüllen, 


Die zweyte Folge oder Verhaltungsregel, die wir aus 
unſern Betrachtungen herleiten, iſt dieſe: Niemand a 
f achte 

a) 1 Cor. 7. ze, b) 1 Petri 4. 10. 
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achte den andern wegen der Stelle, die er in der 
menſchlichen Geſellſchaft einnimmt. Es iſt nicht die 
Stelle, die verehrungs⸗ oder verachtungswuͤrdig ma⸗ 
chet, ſondern die Art, wie wir ſie bekleiden. Der Tageloͤhner 
traͤgt ſowol das Seinige zu dem allgemeinen Beſten bey, 
als der Staatsmann; und derjenige, der feiner Pflicht am 
getreueſten iſt, verdienet unſtreitig die größte Achtung, 
er mag übrigens reich oder arm, Boch oder niedrig ſeyn. 
Der Apoſtel Paulus ſtellet dieſes ſehr ſchoͤn in jenem 
Gleichniſſe vor, das er von dem menſchlichen Körper 
entlehnet. Wenn der ganze Leib, ſaget er, c) Au⸗ 
ge wäre, wo bliebe das Gehör? Wenn er ganz 
Gehoͤr waͤre, wo bliebe der Geruch? Wenn alle 
Glieder einerley Glied waͤren, wo bliebe der Leib? 
Nun aber ſind der Glieder viel, aber der Leib iſt 
nur Einer. Das Auge kann nicht zu der Hand 
ſagen: ich bedarf deiner nicht, oder das Haupt 
zu den Fuͤßen: ich bedarf euer nicht im Gegentheil, 
die Glieder des Leibes, welche die ſchwaͤchſten zu 
ſeyn ſcheinen, find die noͤthigſten. Gott hat alle 
ſo mit einander verbunden, daß keine Uneinigkeit 
im Leibe ſey / ſondern daß alle Glieder gleiche Sor⸗ 
ge fuͤr einander tragen. Ihr aber ſeyd als Men⸗ 
ſchen und als Chriſten ein ſolcher Leib, und einer iſt 
dieſes, der andere ein anderes Glied an demſelben. 
Die dritte und lezte Folge oder Verbaltungsregel, 
die wir aus unſern Betrachtungen herleiten, iſt dieſe: 
Ein jeglicher ſuche die Geſchaͤfte ſeines Berufs und 
feiner Lebensart durch die reinen und wohlthaͤti⸗ 
gen Abſichten, die er dabey hat, zu veredeln. 
Er oͤffne ſein Herz der allgemeinen und Bruderliebe, die 
uns die Natur und das Chriſtenthum ſo ſehr empfehlen, 
und folge ihren menſchenfreundlichen Vorſchriften. Er 
laſſe die Furcht Gottes, die Begierde, ihm zu gefallen 
und ſeinen Willen zu erfuͤllen, ſein ganzes Thun und 
Laſſen regieren. Er ſtrebe nach dem unvergaͤnglichen 
J 2 | Rußs 
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Rußhme, an jenem Tage des Gerichts für einen treuen 
Knecht Gottes erklaͤret zu werden. Dieß, M. Fr., dieß 
wird allen euern Geſchaͤften und Verrichtungen, ſo ge⸗ 
ringe fie auch an und vor ſich ſelbſt ſeyn moͤgen, einen 
gewiſſen Werth in euern Augen geben, ja was ſage ich 
in euern Augen? in den Augen höherer Weſen, wenn 
ſie in Gemeinſchaft mit unſerm Erdboden ſtehen, und 
Zeugen unſers Verhaltens ſind; in den Augen des hoͤch⸗ 
ſten Gottes ſelbſt, an deſſen Beyfall und Gnade uns 
alles gelegen iſt. Denn das iſt und bleibt ewig gewiß: 
Wer mit dem Wenigen, das ihm izt anvertrauet iſt, 
treu umgeht, den wird der Herr dereinſt über Vieles 
fegen. Amen. 


vil. Pre⸗ 
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Von dem hohen Werthe und der Vor⸗ 
trefflichkeit der menſchlichen Seele. . 


— — 


Text. 
Ev. Matthaͤi 16, v. 16. 


Was hilfs dem Menſchen, fo er die ganze Welt gewoͤn⸗ 
ne, und naͤhme doch Schaden an ſeiner Seele? Oder 
was kann der Menſch geben, damit er feine Seele wie 
der erloͤſe? 7 5 


ott, dir gebuͤhret Majeſtaͤt und Gewalt, Herrlich 
keit, Preis und Dank; denn alles, was im Him⸗ 

mel und auf Erden iſt, das iſt dein. Dein iſt das 
Reich; du herrſcheſt über alles. Dein Reich iſt uner⸗ 
meßlich; und deine Herrſchaft iſt eben ſo gnaͤdig und 
barmherzig, als weiſe und gerecht. Du liebeſt alle dei⸗ 
ne Geſchoͤpfe, und willſt ſie alle ſo vollkommen und 
gluͤkſelig machen, als es ihre Natur und ihr Ber; 
halten erlauben. Auch wir, o Gott, duͤrfen uns 
deiner, als unſers gnaͤdigen Beherrſchers, als unſers 
wohlthaͤtigen Vaters, ruͤhmen. Du haſt uns, ſo nied⸗ 
rig auch die Stelle ſeyn mag, die wir in deinem Reiche 
einnehmen, nach deinem Bilde geſchaffen. Du haſt 
uns nur etwas geringer als die Engel gemacht, uns 
mit Preis und Ehre gekroͤnet, und uns zu Her⸗ 
ren uͤber deiner Haͤnde Werke geſezt. Du haſt unſ⸗ 
re Seelen zu vernuͤnftigen und unſterblichen Geiſtern 
erhoben, und uns eines ewigen Gluͤks faͤhig gemacht. 
se Und 
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Und da wir dieſes Gluͤck durch unſre Suͤnden verſcher⸗ 
zet hatten, fo haſt du ſelbſt, o Wunder der Huld und 
Gnade, du haſt uns ſelbſt deinen Sohn, den Einge⸗ 
bohrnen, zum Heilande und Erretter geſchenkt; und 
nun duͤrfen wir uns wieder deine Kinder nennen, und 
in deiner Gemeinſchaft eine ewige Gluͤkſeligkeit hoffen. 
Gott, wer ſind wir, daß du ſo viel an uns gethan, 
daß du uns ſo hoch begnadiget haſt? Gelobet ſey deine 
herrliche und unerſchoͤpfliche Guͤte! Wir erkennen, wir 
empfinden ihren unendlichen Werth; aber wir empfinden 
es auch, daß wir dir niemals wuͤrdig genug dafuͤr dan⸗ 
ken koͤnnen. O daß doch unſer ganzes Leben eine immer⸗ 
waͤhrende Lobpreiſung deines großen Namens waͤre! O 
daß wir es ſtets durch den beſten Gebrauch der Guͤter 
und Vorzuͤge, die du uns geſchenkt haſt, zeigten, wie 
hoch wir fie ſchaͤtzen, und wie ſehr wir dir dafür vers 
bunden ſind! Gott, erhalte, ſtaͤrke du ſelbſt die guten 
Geſinnungen in uns. Laß ſich ihre Kraft in unſerm 
ganzen kuͤnftigen Verhalten offenbaren. Segne in die⸗ 
ſer Abſicht die Betrachtungen, die wir izt anſtellen wer⸗ 
den. Lehre uns alle den großen Werth unſrer Seelen 
kennen, und jederzeit ſo denken und handeln, wie es die⸗ 
ſer Erkenntniß gemaͤß iſt. Erhoͤre uns, um Chriſti, 
unſers Mittlers und Fuͤrſprechers willen, in deſſen Na⸗ 
men wir dich ferner anrufen und ſprechen: Unſer Vater ꝛc. 


Den Werth der Dinge richtig beſtimmen, ſte nicht 
hoͤher achten, und nicht ſtaͤrker lieben, als fie es 
verdienen; das Gegenwaͤrtige mit dem Zukuͤnftigen ver⸗ 
binden, und bey ſeinen Entſchließungen nicht nur auf 
jenes, ſondern auch auf dieſes ſehen; ſeinen Hauptzweck 
niemals aus den Augen verlieren, und alles andere nur 
als Mittel zur Befoͤrderung deſſelben anſehen und gebrau⸗ 
chen: dieß iſt der Charakter des Weiſen. Die Dinge, 
die außer uns ſind, nur nach den erſten, ſehr oft be⸗ 
truͤglichen, Eindruͤcken beurtheilen, die ſie auf unſre 
Sinne machen; nichtswuͤrdige Kleinigkeiten als Sa⸗ 


chen 
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chen von dem größten Gewichte, und wichtige Angele⸗ 
genheiten als veraͤchtliche Kleinigkeiten behandeln; in 
der Wahl der Gegenſtaͤnde ſeiner Achtung und Liebe 
blinden Trieben oder verkehrten Leidenſchaften folgen; 
ein zukuͤnftiges großes Gluͤck einem gegenwaͤrtigen au⸗ 
genbliklichen Vergnuͤgen oder vergaͤnglichen Vortheile 
aufopfern; die Mittel zur Abſicht machen, oder ohne 
beſtimmte Abſichten auf ein bloßes Gerathewohl in der 
Welt leben; dieß iſt der Charakter des Thoren. Wer 
iſt aber jener Weiſe, wenn es nicht der Chriſt iſt, der 
feinem himmliſchen Berufe gemäß denket und handelt? 
Wer iſt dieſer Thor, wenn es nicht der fleiſchliche Menſch, 
der laſterhafte Sünder iſt, der feinen unordentlichen Luͤ⸗ 
ſten folget, und fuͤr die Guͤter dieſer Erde den Himmel 
verſcherzet? Jener, der wahre Chriſt, haͤlt alles, was 
irrdiſch und vergaͤnglich iſt, für das, was es in der 
That iſt, und dereinſt ſeyn wird; und dieß maͤſſiget ſein 
Verlangen darnach, und machet ihm den Verluſt deſſel⸗ 
ben ſehr ertraͤglich: dieſer, der bloß ſinnliche Menſch, 
ſuchet darinnen ſeine ganze Gluͤkſeligkeit, und wenn es 
ihm entriſſen wird, ſo glaubet er im hoͤchſten Grade 
elend zu ſeyn, und er iſt es wirklich, weil er nichts hat, 
das ihm dieſen Mangel erſetzen koͤnnte. Jener richtet 
ſeine Neigungen auf die wuͤrdigſten Dinge; ſein ganzes 
Herz iſt Gott, der Religion, der Tugend und Freund⸗ 
ſchaft gewidmet: dieſer ſchenket ſeine ganze Achtung und 
Liebe ſolchen Dingen, die ihrer nicht werth, die den 
Faͤhigkeiten des Menſchen nicht angemeſſen, und ſeiner 
Beſtimmung zuwider ſind. Jener weiß, daß er einen 
unſterblichen Geiſt hat, und alle ſeine Bemuͤhungen 
zielen dahin ab, dieſen edelſten Theil feines Weſens volls 
kommener, und zu dem hoͤhern Zuſtande, dem er ent⸗ 
gegen eilet, geſchikter zu machen: dieſer vergißt gleich⸗ 
ſam, daß er eine vernuͤnftige Seele hat, die ewig leben 
ſoll, und forget bloß für feinen aͤußerlichen Wohlſtand, 
und fuͤr das, was ſeinen Sinnen ſchmeichelt. Jener 


lebet für die Ewigkeit, und betrachtet feinen Aufenthalt 
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bier auf Erden als eine Vorbereitung zu derſelben: die; 
fer ſchraͤnket alle feine Gedanken, Begierden und Ab: 
ſichten auf die kurzen Augenblicke feiner ierdiſchen Wall⸗ 
fahrt ein, und verliert das Ziel, zu welchem fe ihn 
fuͤbret, aus den Augen. Können wir nach dieſer Ver 
gleichung zwiſchen der Denkungsart und dem Verhal⸗ 
ten des wahren Chriſten, und zwiſchen der Denkungs⸗ 
art und dem Verhalten des laſterhaften Suͤnders noch 
daran zweifeln, daß jener den Vorſchriften der Weis⸗ 
heit folget, und dieſer die größte Thorheit verraͤth? Wo⸗ 
her koͤmmt aber wohl dieſe Verſchiedenheit in ihren Ge 
ſinnungen und Handlungen? Der Chriſt erkennet und 
empfindet den ganzen Werth, die hohe Wuͤrde, die 
wichtige Beſtimmung ſeiner Seele; er denket oft daruͤber 
nach; er vergleicht das, was er iſt und thut, unpar⸗ 
theyiſch mit dem, was er ſeyn und thun ſoll; und ſu⸗ 
chet ſich ſeiner Erkenntniß gemaͤß zu verhalten. Der 
Suͤnder hingegen laͤßt dieſes alles aus der Acht, den⸗ 
Fer felten oder niemals daran, und urtheilet und han⸗ 
delt in den meiſten und wichtigſten Fällen fo, als ob er 
zu einer niedrigen Claſſe von Weſen gehoͤrte. So viel 
iſt daran gelegen, M. A. Z., daß wir uns richtige 
Vorſtellungen von dem Werthe und der Vortreflichkeit 
unſrer Seelen machen, und daß dieſe Vorſtellungen ei⸗ 
nen kraͤftigen Einfluß in unſer Verhalten haben. Moͤch⸗ 
‚te es mir denn unter dem göttlichen Beyſtande und Ser 
gen gelingen, euch durch meinen heutigen Vortrag die 
gehoͤrige Achtung für euch ſelbſt einzufloͤßen, und euch 
zu einem ſolchen Verhalten zu erwecken, das derſelben 
gemaͤß waͤre! Welch einen Werth, welch eine Wuͤrde 
muͤſſen nicht die menſchlichen Seelen haben, welch einer 
Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit muͤſſen ſie nicht faͤhig 
ſeyn, da Jeſus, der Geſandte Gottes, in welchem alle 
Schaͤtze der Weisheit und der Erkenntniß ſind, uns in 
unſern Texte fo nachdruͤklich vor allem, was unſrer 
Seele ſchaden koͤnnte, warnet, und gegen dieſen Scha⸗ 
den den Gewinn der ganzen Welt, den Befig der größ: 
ten 
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ten Reichthuͤmer und des glaͤnzendeſten irrdiſchen Gluͤks, 
fuͤr nichts erklaͤret, wenn er ſaget: Was hilfs dem 
Menſchen fo er die ganze Welt gewoͤnne, und 
nahme doch Schaden an feiner Seele? oder was 
kann der Menſch geben, damit er ſeine Seele wie⸗ 
der loͤſe? Wohlan, M. F., laßt uns den hohen 
Werth, die Vortreflichkeit und Wuͤrde der menſch⸗ 
lichen Seele näher betrachten. Laßt uns aber auch 
das Verhalten bemerken, das ſich für ſolche edle und 
ſo hoch begnadigte Geſchoͤpfe ſchicket. Dieſe zwo Ber 
trachtungen werden den Innhalt meiner Rede ausma⸗ 
chen: und ſie ſind gewiß ſo beſchaffen, daß ſie eure 
ganze Aufmerkſamkeit verdienen. 


Der Urſprung und die Natur der menſchlichen See⸗ 
le; ihre großen Faͤhigkeiten und Kraͤfte; das, was Gott 
zu ihrer Erhaltung und zur Beförderung ihrer Gluͤk⸗ 
ſeligkeit gethan hat und noch thut; ihre Beſtimmung 
und ihr kuͤnftiges Schikſal! alles dieſes verkuͤndiget ih- 
ren hohen Werth, und ſetzet ihn bey nachdenkenden Ge⸗ 
ſchoͤpfen außer allen Zweifel. 8 N 


Wie edel iſt nicht der Urſprung der menſchlichen 
Seele? Wie weit uͤbertrifft ſie in dieſer Abſicht den 
Koͤrper? Dieſer wird aus Staube gebildet. Er wird 
durch die Zeugung hervorgebracht. Er liegt in andern 
irrdiſchen Korpern verborgen, und ſterbliche Menſchen 
veranlaſſen ſeine Entwickelung. Die Seele iſt, wie die 
Schrift redet, goͤttlichen Geſchlechtes, goͤttlichen Her⸗ 
kommens. Gott iſt in dem eigentlichſten Verſtande ihr 
Schoͤpfer und Vater, ſo wie er der Schoͤpfer und Va⸗ 
ter der hoͤhern Geiſter iſt. Sie iſt alſo mit den Engeln 
verwandt. Ja, ſie traͤgt das Bild deſſen, der ſie ge⸗ 
ſchaffen hat, an ſich, und ſelbſt der Stand der Nied⸗ 
rigkeit und des ſittlichen Verderbens, in welchem fie 
ſich gegenwärtig befindet, kann die Züge dieſes herrli⸗ 
chen Bildes nicht gaͤnzlich in ihr ausloͤſchen. Ihre 
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Vernunft iſt ein Stral feines unendlichen Verſtandes; 
ihre Freyheit und Kraft ſtammen von feiner unumſchraͤnk⸗ 
ten und ſtets wirkſamen Macht her; ihre Liebe zum 
Schoͤnen und Guten, zur Ordnung und Vollkommen⸗ 
beit, ihre freundſchaftlichen und wohlthaͤtigen Neigun⸗ 
gen ſind, wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, Abkoͤmm⸗ 
linge ſeiner reinen Heiligkeit, ſeiner ewigen und unver⸗ 
aͤnderlichen Guͤte. 


Ihre geiſtige und uͤber alles, was wir um und ne⸗ 
ben uns fehen, fo weit erhabene Natur zeuget ebenfalls 
von ihrer Vortreflichkeit und von ihrem hoͤhern Urſprun⸗ 
ge. Sie ſaget uns vornemlich genug, daß ſie nicht von 
der Erde, ſondern vom Himmel iſt. Haben wir ſchon 
keine ganz deutliche Erkenntniß von der Natur unſrer 
Seele; ſagen wir ſchon, indem wir behaupten, daß 
ſie ein einfaches Weſen ſey, nicht viel anders als, daß 
ſie nicht, gleich der Materie, aus Theilen zuſammen⸗ 
geſezt ſey; ſo lehret uns doch unſer Nachdenken ſo wohl 

als unſre eigene Empfindung, daß fie etwas von dem Leibe, 
den fie bewohnet, ganz verſchiedenes und weit; vortreflicher 
als derſelbe ſey. Der Leib, M. F., bleibt keinen Augenblick 
in eben demſelben Zuſtande, in welchem er vorher war. 
Es geben beſtaͤndig mannichfaltige Veränderungen mit 
ihm vor, die, ſo unmerklich ſie auch zum Theil ſeyn moͤgen, 
dennoch, im Ganzen genommen, fehr beträchtlich find. 
Er verliert beftändig unzählige kleine Theilchen, die durch 
die Luft, durch Speiſe und Trank von andern wieder 
erſetzet werden, und in wenigen Jahren wird unſer 
Körper gleichſam ganz erneuert. Aber die Seele bleibt 
bey allen dieſen Abwechſelungen ihrer groͤbern Hülle im⸗ 
mer dieſelbe. Sie iſt ſich zu jeder Zeit bewußt, daß ſie eben 
das eit, was fie in irgend einem vorhergehenden Theile ib: 
res Lebens war. Sie weiß das Vergangene, das Gegenwaͤr⸗ 
tige und das Zukuͤnftige mit einander zu verbinden, ob jenes 
ſchon laͤugſt verſchwunden, und zu dieſem noch kein 
Grund in der Koͤrperwelt zu entdecken iſt. * zeuget 
edan⸗ 
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Gedanken, ſie machet Schluͤſſe, ſie aͤußert Kraͤfte, die 
mit dem, was wir Groͤße, Figur, Schwere, Bewe⸗ 
gung nennen, nicht nur nichts ähnliches haben, ſon⸗ 
dern allen dieſen Eigenſchaften der Materie widerſpre⸗ 
chen. Alle ihre Vorſtellungen, fo verſchieden und zahl⸗ 
los ſie auch ſeyn moͤgen, vereinigen ſich gleichſam in ei⸗ 
nem Punkte, den wir uns nothwendig als untheilbar 
vorſtellen muͤſſen. Sie iſt alſo von einer ganz andern, 
von einer weit dauerhaftern und unveraͤnderlichern Na⸗ 
tur, als unſer Koͤrper, und alle uͤbrige Dinge, die in 
unſre Sinne fallen. a 


Eben daher koͤmmt es auch, M. A. Z., daß der Wohl⸗ 
ſtand der Seele nicht ſo wohl von den aͤußerlichen Umſtaͤn⸗ 
den, in welchen ſie ſich befindet, als vielmehr von ihrer ei⸗ 
genenmoraliſchen Beſchaffenheit abhaͤngt. So wie ſie mit⸗ 
ten im Beſitze der glaͤnzendeſten Vortheile dieſes Lebens 
elend, und bey dem freyen Gebrauche aller Quellen der 
Freude, welche uns die menſchlicheGeſellſch aft Öffnet, trau ⸗ 
rig ſeyn kann, wenn Irrthuͤmer, Leidenſchaften und 
Laſter Finſterniß und Schrecken uͤber ſie verbreiten: ſo 
kann fie im Gegentheil bey dem Mangel aller Gluͤksguͤ⸗ 
ter zufrieden, und unter der Laſt ſchwerer Truͤbſalen ge⸗ 
troſt ſeyn, wenn die Erkenntniß der Wahrheit, das Be⸗ 
wußtſeyn der Unſchuld, die Empfindung ihrer Würde, 
und die Ausficht in die zukünftige Welt, Licht, Ruhe, 
Hoffnung und Zuverficht in fie ergießen. Sie kann in 
dem niedrigſten Stande ihren Adel, in den Banden der 
Knechtſchaft ihre Freyheit, bey dem Anblicke des Todes 
und der Verweſung ihre Heiterkeit ſie kann in allen Ver⸗ 
ſuchungen ihre Tugend, in allen Gefahren ihren Muth, 
bey allen Bedruͤckungen ihre Groͤße behaupten. Sie 
ſchwingt ſich uͤber alles Irrdiſche und Sichtbare empor; 
dringt mit ihren Gedanken bis in die Wohnungen der 
vollendeten Gerechten; ſchmecket zum voraus ihre rei⸗ 
nen Freuden; und ſieht von dieſer Hoͤtze auf alles, was 
vergänglich und eitel iſt, mit Mitleiden und Verach⸗ 
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tung herab. Ihre Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit 
gruͤnden ſich auf ſolche Eigenſchaften, Einſichten, Em⸗ 
pfindungen und Fertigkeiten, die ihr kein Wechſel des 
Gluͤks rauben; die ſie nicht verlieren kann, wenn auch 
Himmel und Erde vergehen ſollten. Wie vortreflich 
muß denn nicht die Natur der menſchlichen Seele ſeyn? 
Welch einen Werth muͤſſen ihr nicht dieſe Vorzuͤge vor 
allem, was koͤrperlich iſt, geben? 


Werfet zweytens einige Blicke auf ihre Faͤhig⸗ 
keiten und Kraͤfte, A. Z., ſo werdet ihr ihre Vor⸗ 
treflichkeit und ihren Werth noch deutlicher einſehen. 
Wie edel ſind nicht die Geſchaͤfte des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes? Welch einer großen Vollkommenheit iſt er 
nicht faͤhig? Wie viele große und wunderbare Dinge 
kann nicht der Menſch damit ausrichten? Er denket, 
und iſt ſich deſſen bewußt. Er machet ſich deutliche 
Vorſtellungen von den Dingen, die außer ihm find, 
und kann dieſe Vorſtellungen ins Unendliche vermehren. 
Er vergleicht ſeine Begriffe mit einander, beurtheilet 
ihre Uebereinſtimmung oder ihren Widerſpruch, und 
ſetzet ſie auf tauſenderley neue Arten zuſammen. Er 
geht von dem Bekannten zum Unbekannten, von dem. 
geichten zum Schweren fort, nimmt Grundſaͤtze an, 
machet Schluͤſſe daraus, kettet dieſe Schluͤſſe an einan⸗ 
der, und oͤffnet ſich immer neue Ausſichten in das un⸗ 
begrenzte Reich der Wahrheit, das vor ihm liegt. Wol⸗ 
len ſich keine Begriffe entfernen; er haͤlt ſie auf. Wer⸗ 
den ſie dunkel; er breitet ein neues Licht uͤber ſie aus. 
Sind ſie verſchwunden; er rufet ſie wieder zuruͤcke. 
Mit ſeinem Verſtande ſpuͤret der Menſch ſeinen eigenen 
Faͤhigkeiten und Kraͤften nach, und bemerket die Ent⸗ 
ſtehung, den Gang und die mannichfaltige Verbindung 
ſeiner Gedanken, Begierden und Neigungen. Ver⸗ 
mittelſt ſeines Verſtandes, herrſchet der Menſch uͤber 
alle Thiere des Erdbodens; weiß ihre Staͤrke und ihre 
Aſt durch Klugheit zu bezwingen, und ſich durch 12 550 
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Dienſtdie ſchwerſten Geſchaͤffte zu erleichtern; und die gan⸗ 
ze lebloſe und unvernuͤnftige Schoͤpfung muß ſeinen Nutzen 
und ſein Vergnügen befoͤrdern. Mit ſeinem Verſtande 
umfaſſet er, wenn ihm die Vorſehung eine erhabene 
Stelle unter ſeinen Bruͤdern anweißt, die mannichfal⸗ 
tigen und verwickelten Angelegenheiten ganzer Reiche 
und Staaten beurtheilet die Staͤrke und die Schwaͤche 
eines jeden einzelnen Theiles derſelben und ſein Verhaͤlt⸗ 
niß zu dem Ganzen; wachet und ſorget fuͤr das Beſte 
von allen; weiß die verſchiedenſten Faͤhigkeiten, die 
entgegengeſezteſten Neigungen, Abſichten und Thaͤtig⸗ 
keiten ſeiner Untergebenen mit einander zu verbinden, 
fie in dem gehoͤrigen Gleichgewicht zu erhalten, und alle 
zur Befoͤrderung eines und eben deſſelben Endzweckes 
anzuwenden; erleuchtet und belebet Millionen von Men⸗ 
ſchen durch das Licht, das er uͤber ſie verbreitet, und 
regieret fie alle fo, daß fie in ihrem Beherrſcher den 
wohlthaͤtigſten Vater verehren. Er gebt noch weiter 
mit ſeinem Verſtande. Er dringt durch anhaltendes 
Nachdenken und durch die Huͤlfe geſchaͤrfter Sinne in 
die Geheimniſſe der Natur; erforſchet die verborgenen 
Urſachen, Eigenſchaften und Wirkungen der Dinge; 
ſieht und bewundert die Weisheit und Kunſt, die ſich 
in dem kleinſten Inſekte ſowohl als in dem ganzen Welt⸗ 
baue zeiget, und weiß aus Beobachtungen, die an und 
vor ſich ſelbſt wenig zu bedeuten ſcheinen, die allgemei⸗ 
nen Geſetze zu entdecken, nach welchen ſich die groͤßten 
Weltkoͤrper bewegen. Mit ſeinem Verſtande erhebt ſich 
der Menſch von der Erde in den Himmel, mißt die 
Bahn und die Entfernung der Sterne, ordnet ſie in 
Claſſen, berechnet ihre Groͤße, wiegt ihre Schwere ab, 
und ſuchet und findet denn Ort, wo ſie vor tauſend Jah⸗ 
ren geſtanden haben, und wo fie in Jahrhunderten ſte⸗ 
ben werden. Ja, mit ſeinem Verſtande ſchwingt ſich 
der Menſch zur Erkenntniß der erſten Grundurſache aller 
Dinge, zur Erkenntniß desjenigen empor, der ſein und 
der ganzen Welt Schoͤpfer und Herr, der die PP 
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beit und Vollkommenßbeit ſelbſt iſt, gegen deſſen Herr⸗ 
lichkeit und Groͤße Sonnen und Welten nichts ſind. 
Selbſt die unendlichen Eigenſchaften dieſes erhabenſten 
Weſens find ihm nicht ganz verborgen. Er ſieht fie in 
allen ſeinen Werken glaͤnzen, und lernet ſeinen ewi⸗ 
gen Willen aus den Einrichtungen und Anordnun⸗ 
gen kennen, die es allenthalben in der Natur feſtgeſezt hat. 


Und wer, M. F., wer kann die Grenzen der Ein⸗ 
bildungskraft und des Gedaͤchtniſſes der menſchlichen 
Seele beſtimmen? Jene durchlaͤuft, weit ſchneller als 
das Licht, das ganze unermeßliche Reich der Schoͤpfung; 
ſie erhebt ſich von einem Sonnen⸗ und Planetenſyſteme 
zu dem andern; ſchaffet ſich ſelber neue Welten; verbin⸗ 
det das Vergangene mit dem Gegenwaͤrtigen, und dringt 
bis in die entfernteſte Zukunft. Dieſes, das Gedaͤcht⸗ 
niß, kann uns alles, was wir jemals empfunden und 
gedacht haben, und wovon außer uns keine Spur mehr 
vorhanden iſt, in ſeiner erſten Ordnung und Verbindung 
wieder vorſtellen; es kann unzählige Begriffe von den 
verſchiedenſten Dingen ohne Verwirrung und Vermi⸗ 
ſchung zu unſerm kuͤnftigen Gebrauche aufbewahren; 
es kann den ganzen Umfang der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, alles, was uns die aͤltere und neuere Geſchichte von 
merkwuͤrdigen Begebenheiten, Erfindungen und Entde⸗ 
ckungen der Menſchen lehret, in ſich faſſen, dieſen un: 
geheuern Vorrath von Kenntniſſen immer haͤufen, und 
uns aus demſelben allemal dasjenige darreichen, was 
am beſten zu unſern Abſichten dienet. 


Mit welchen Kraͤften iſt nicht ferner die menſchli⸗ 
che Seele ausgeruͤſtet? Die Kraft, nach welcher auf 
ihren bloßen Willen, nicht zu folge eines natuͤrlichen 
und unwiderſtehlichen Triebes, ſondern aus freyer Wahl, 
mit voͤlligem Bewußtſeyn und zu weislich beſtimmten 
Abſichten, die mannichfaltigſten Bewegungen in unſerm 
Korper, und vermöge derſeben tauſend Veranderungen 
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in den Dingen, die außer uns ſind, augenbliklich und 
unfehlbar entſtehen, und auf ihren Befehl eben ſo ge⸗ 
ſchwinde und gewiß wieder aufhoͤren; dieſe Kraft iſt ein 
Bild der Allmacht, die das, was nicht iſt, ſeyn, und 
das, was nicht mehr ſeyn ſoll, vergehen heißt. Es iſt 
eine Kraft, die wir nicht zu erklaͤren wiſſen, die aber 
unſtreitig etwas Goͤttliches an ſich hat, und den Men⸗ 
ſchen weit uͤber die ganze lebloſe und unvernuͤnftige Schoͤ⸗ 
pfung erhebt; eine Kraft, die auch in unſer moraliſches 
Verhalten den groͤßten und nuͤzlichſten Einfluß haben 
wuͤrde, wenn wir ſie mit mehr Nachdenken uͤbten, und 
recht anwenden lernten. 


Wie weit kann es nicht endlich die menſchliche See⸗ 
le in der ſittlichen Vollkommenheit bringen? Sie 
darf nicht blinden und unwiderſtehlichen Trieben folgen. 
Sie beſtimmet ſich ſelbſt. Sie handelt aus Einſicht 
und freyer Wahl, nach Erkenntniß und Gruͤnden. 
Sie weiß den Schein des Guten und Boͤſen von dem, 
was wirklich gut und boͤſe iſt, zu unterſcheiden, und 
ſelbſt die entfernteſten Folgen der Dinge beh ihren Ent⸗ 
ſchließungen in Betrachtung zu ziehen. Sie iſt der edel⸗ 
ſten Geſinnungen, der großmuͤthigſten Thaten faͤhig. 
Hat die Begierde Gott zu gefallen und ſeinen Willen zu 
erfüllen; bat die Liebe zur Wahrheit und zur Tugend 
einmal die Herrſchaft in ihr erlangt, ſo kann ſie den 
ſtaͤrkſten aͤußerlichen und innerlichen Reizungen zur Suͤn⸗ 
de widerſtehen. Sie kann Anſehen und Macht, Reich⸗ 
thum und Ehre, Ruhe und Vermoͤgen, Geſundheit 
und Leben mit Freudigkeit ihrer Pflicht aufopfern. Gott, 
ihrem himmliſchen Vater, im Recht⸗ und Wohlthun 
nachzuahmen, ihm immer aͤhnlicher und ſeiner naͤhern 
Gemeinſchaft fähig zu werden, iſt das lezte Ziel aller 
ihrer Wuͤnſche und Bemuͤbungen. Dieſes erhabene 
Ziel verfolget ſie mit unverwandten Blicken; verleugnet 
gern alles, was ſie davon entfernen koͤnnte; wird im⸗ 
mer weiſer und heiliger, und hoͤret niemals auf, nach 
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einer hoͤhern Stufe der Vollkommenheit zu ſtreben. 
Welch einen Werth, M. F., welch eine Wuͤrde muß 
nicht die menſchliche Seele haben, die mit ſolchen Faͤ⸗ 
bigkeiten und: Kräften geſch mücket, die eines ſolchen 
Grades, die einer unaufhoͤrlichen Erhoͤhung der Erkennt⸗ 
niß und der Tugend fähig iſt? N 
Es iſt wahr daß eben die menſchliche Seele, aus 
deren Faͤhigkeiten und Kraͤften wir auf ihre Vortreflich⸗ 
keit ſchließen, auch ihre ſchwache Seite hat, und wenn 
ich dieſelbe leugnen oder vor euch verbergen wollte, ſo 
wuͤrde mich die Erfahrung aller Zeiten und aller Men⸗ 
ſchen der Falſchheit und der Untreue beſchuldigen. Ja, 
M. F., wir erfahren es alle nur gar zu ſehr, wie leicht 
unſere Seele unter der Anſtrengung ihrer Kraͤfte erliegt; 
wie ploͤzlich ſie oft von der Hoͤhe, zu welcher ſie ſich hin⸗ 
aufgeſchwungen hatte, berabſinkt; und wie oft ſie ſich 
umſonſt bemuͤßet, dieſelbe zu erreichen. Wir erfahren 
es alle nur gar zu ſehr, wie leicht wir uns zum Irrthu⸗ 
me verleiten, wie ſchnell wir uns von heftigen Leidenſchaf⸗ 
ten dahin reißen laſſen; wie oft wir den Schein einer 
Sache fuͤr ihre weſentliche Beſchaffenheit halten; und 
wie ſchwer es uns faͤllt, den Weg der Wahrheit und 
der Tugend wieder zu finden, wenn wir einmal davon ab: 
gewichen ſind. Wir erfahren es alle nur gar zu ſehr, daß 
uns izt noch viele Dunkelheit und Ungewißheit umgiebt; 
daß unſer Wiſſen nur Stuͤkwerk iſt; daß wir in den 
meiſten Abſichten im Glauben und nicht im Schauen 
wandeln; und daß ſich endlich die edelſten Faͤhigkeiten 
unſrer Natur nur bey den wenigſten Menſchen hier auf 
Erden in einem gewiſſen Grade der Vollkommenheit aͤuſ⸗ 
ſern koͤnnen. Allein huͤtet euch, M. A. Z., aus dieſen 
Erfahrungen nachtheilige Schluͤſſe auf den Werth und 
die Wuͤrde der menſchlichen Seele zu machen. Beden⸗ 
ket, unter was für widrigen Umſtaͤnden fie in dieſer 
Welt lebet und wirket. Bedenket, wie ſehr ſie das 
Verderben der Suͤnde druͤcket; wie ſehr fie durch 1 
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Unordnungen und Schwachheiten des Leibes eingeſchraͤnktz 
wie ſehr fie durch die Beduͤrfniſſe und Geſchaͤffte dieſes 
Lebens, die den größten Theil unſter Zeit und unſrer 
Kräfte von uns fordern „ an ihrer Wirkſamkeit gehin⸗ 
dert; und wie oft ihr Feuer ſchon in der Erziehung un⸗ 
terdruͤkt wird; und ſtellet euch vor, was ſie ſeyn wird, 
wenn dieſe Umſtaͤnde geaͤndert, wenn dieſe Hinderniſſe 
werden gehoben ſeyn, wenn ſie ſich in einer andern und 
beſſern Welt befinden wird. Dann wird ſie ſich erſt in 
ihrer ganzen Staͤrke zeigen, und wenn wir izt mit ge⸗ 
hoͤrigem Eifer für ihre Erleuchtung und Heiligung ſor⸗ 
gen, mit geſchwinden Schritten von einer Stufe der 
Vollkommenheit zu der andern fortgehen. Hier kann, 
hier ſoll ſie, nach der weiſen Einrichtung, die Gott ge⸗ 
macht hat, nicht ſo vollkommen werden, als ſie vermoͤge 
ihrer Natur werden kann; und dadurch verliert ſie ihren 
Werth und ihre Vortreflichkeit eben fo wenig, als der 
Demant dadurch, daß er noch nicht geſchliffen iſt, ſei⸗ 
nen innern Werth verliert. 


Aber, möchte man ſagen, was find dieſe Faͤhigkei⸗ 
ten und Kraͤfte der menſchlichen Seele, ſo groß ſie auch 
an und vor ſich ſelbſt ſeyn moͤgen, wenn ſie mit den Faͤ⸗ 
bigkeiten und Kräften höherer Weſen verglichen werden? 
Freylich, andaͤchtige Zuhörer, wenn ich die unermeßli⸗ 
che Groͤße der Welt betrachte; wenn ich bedenke, wie 
wahrſcheinlich es iſt, daß wir unter den vernünftigen 
Geſchoͤpfen Gottes eine der niedrigſten Stellen bekleiden; 
wenn ich erwaͤge, daß der Abſtand zwiſchen dem Men⸗ 
ſchen und der oberſten Claſſe von Engeln eben ſo groß, 
vielleicht noch weit groͤßer iſt, als der Abſtand zwiſchen 
dem ſcharfſinnigſten menſchlichen Geiſte und dem un⸗ 
muͤndigen Kinde: dann verliere ich mich ſelbſt in meinen 
Gedanken; dann ſcheint es mir eine Eingebung des Stol⸗ 
zes zu ſeyn, meiner Seele den Werth zuzuſchreiben, 
den ich ihr zugeſchrieben habe. Doch, hier koͤmmt mir 
die Offenbarung zu Huͤlfe. Sie lehret mich, was Gott, 
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der Schoͤpfer des Engels und des Menſchen, fuͤr die 
menſchlichen Seelen gethan hat, und dieß benimmt 
mir allen Zweifel, daß ſie einen wirklichen, daß ſie ei⸗ 
nen ſehr hohen Werth in den Augen desjenigen haben 
muͤſſen, der allein den Werth der Dinge ganz richtig 
beurtheilen kann. Ich will es izt nicht bemerken, 
wie viel Weisheit und Güte Gott in dem Baue des 
Leibes, den unſre Seele bewohnet, geoffenbaret, mit 
welchen kuͤnſtlichen ſinnlichen Werkzeugen er denſelben 
zu ihrem Unterrichte begabet habe, und wie deutlich 
alle Wege ſeiner Vorſehung zur Befoͤrderung ihrer 
Vollkommenheit abzielen. Ich will mich izt nicht dar⸗ 
auf berufen, wie oft Gott außerordentliche Ihrer zu den 
Menſchen geſandt habe, um ihnen ſeinen Willen zu ent⸗ 
decken, ſie von ihren Irrwegen zuruͤkzurufen und ihr 
Heil zu befoͤrdern; wie oft er ſich ſelbſt himmliſcher Bo⸗ 
ten bedienet habe, um ſie aus Gefahren zu erretten, und 
von ſeiner Huld zu verſichern. Ich will euch nur an 
die lezte und herrlichſte Offenbarung der göttlichen Gna⸗ 
de erinnern, die uns das Evangelium bekannt machet. 
Chriſtus, meine Freunde, der eingebohrne Sohn Got⸗ 
tes, der Herr und das Haupt aller Engel, durch den 
Gott die Welt erſchaffen hat, und noch immer regieret, 
der verlaͤßt feine Macht und Herrlichkeit, koͤmmt auf 
Erden, nimmt unſer Fleiſch und Blut an ſich, lebet 
unter den Meuſchen, wird ihr Bruder, ihr Lehrer, ihr 
Mittler, erduldet fuͤr ſie unnennbare Schmerzen, und 
ſtirbt zulezt als ein Opfer fuͤr ihre Suͤnden am Kreuze, 
um menſchliche Seelen von dem Verderben zu erretten, 
um menſchliche Seelen zu erleuchten, zu beſſern, zu hei⸗ 
ligen, um ihnen den Weg zur Gemeinſchaft Gottes und 
zur ewigen Gluͤkſeligkeit zu bahnen, um ſie aus Knech⸗ 
ten der Suͤnde und des Todes zu Kindern des Hoͤchſten, 
zu Erben der ſeligen Unſterblichkeit, zu Buͤrgern des 
Himmels zu machen. Dieſe Beweiſe der göttlichen Lie⸗ 
be gegen die Menſchen erhoͤhen dieſelbe weit uͤber alles, 
wir denken und verſtehen koͤnnen; und eben dieſe Be⸗ 
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weiſe der göttlichen Liebe muͤſſen nothwendig unſrer Na⸗ 
tur eine ganze beſondere, eine in der That unausſprechli⸗ 
che Wuͤrdigkeit geben. Ja, Gott, wenn ich dieſe Wun⸗ 
der deiner Huld und Gnade betrachte, dann kann ich 
nicht mehr daran zweifeln, daß die menſchlichen Seelen 
in deinen Augen theuer ſind, daß du ſie als ein Vater 
liebeſt, daß du ſie zu einer großen Gluͤkſeligkeit beſtimmt 
haſt. Dann verſchwinden alle Bedenklichkeiten, die 
der Gedanke von der Unermeßlichkeit deines Reiches, 
von der zahlloſen Menge deiner Verehrer, und von der 
unbetraͤchtlichen Stelle, die ich unter denſelben einneh⸗ 
me, in mir erregte. Dann erhole ich mich aus der Ber 
taͤubung, in welche mich die Betrachtung deiner unend⸗ 
lichen Groͤße und meiner Nichtigkeit geſtuͤrzt hatte. Ich 

fühle den ganzen Werth der Ehre und des Gluͤks, dein 
Kind, dein Erloͤßter zu ſeyn, dein Bild zu tragen, und 
mit deinem Sohne in der genauſten Verwandſchaft und 
Vereinigung zu ſtehen, und rufe mit dem Pſalmiſten 
aus: Gott, was iſt der Menſch, daß du fein ge 
denkeſt? was iſt des Menſchen Kind, daß du ſein 
ſo achteſt? 


Stellet euch endlich, meine Freunde, um den Werth 
und die Vortreflichkeit eurer Seelen einzuſehen, ihre 
Beſtimmung und ihr kuͤnftiges Schikſal vor. Soll⸗ 
te nicht ſchon bey unſern bisherigen Betrachtungen der 
Gedanke in euch entſtanden ſeyn, daß unſre Seele hier 
nicht iſt und nicht wird, was ſie vermoͤge ihrer Natur 
ſeyn und werden kann und ſoll; daß ihre Fahigkeiten und 
Kräfte viel zu groß und edel find, als daß fie ſich in 
dem gegenwärtigen Stande der Schwachheit ganz aͤuſ⸗ 
ſern könnten? Und ſollten wir daraus nicht den Schluß 
machen duͤrfen, daß der Gott, der feine Abſichten un⸗ 
moͤglich verfehlen kann, und ſeinen Geſchoͤpfen keine 
Kraͤfte mittheilet, die ſie niemals gebrauchen koͤnnen, 
unſre Seele nicht bloß fuͤr dieſen Erdboden geſchaffen 
babe, daß dieſes nur *. erſte und niedrigſte Stufe ih⸗ 
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Daſeyns, daß ſie zu einer immer fortgehenden, zu ei⸗ 
ner ewigen Erhöhung beſtimmt ſey? Und muͤſſen wir 
nicht aus dem, was Gott fuͤr unſre Seelen gethan hat, 
eben dieſen Schluß machen? Wuͤrde er, der die Weis⸗ 
beit ſelbſt iſt, der Mittel und Endzwecke fo genau gegen 
einander abwiegt, ſo große Zuruͤſtungen, ſo wunderba⸗ 
re Veranſtaltungen zur Beförderung unſrer natürlichen 
und ſittlichen Vollkommenheit gemacht haben, wenn er 
uns bloß dazu hervorgebracht hätte, daß wir hier einige 
wenige Jahre ein mehr ſinnliches als vernünftiges Leben 
fuͤhrten, und dann wieder zu Nichts wuͤrden? Wie? 
Gott ſollte mich faͤhig gemacht haben, ihn zu kennen, 
ihn zu verehren, ihn zu lieben, in ihm meine ganze 
Gluͤkſeligkeit zu ſuchen, und dieſe Faͤhigkeit, die mir 
ſo viel verſpricht, die mir eine ſo brennende Begierde 
nach der naͤhern Gemeinſchaft mit dieſem herrlichen We⸗ 
fen einflößer, die ſollte ich im Tode verlieren? Nein, 
Gott kann Geſchoͤpfe, die er mit ſolchen Kraͤften aus⸗ 
geruͤſtet, und fo hoch begnadiget hat, nicht vernichten, 
und wenn Er ſie nicht vernichtet, ſo ſind ſie vor aller 
Zerſtoͤrung ſicher. Haben dieſe Schluͤſſe nicht Staͤrke 
genug, euch davon zu uͤberfuͤhren, andaͤchtige Zuhoͤrer, 
ſo vernehmet den Unterricht der chriſtlichen Offenbarung 
hieruͤber. Sie vertreibt alle Dunkelheit und Ungewiß⸗ 
heit, die in dieſem Stuͤcke noch übrig bleiben könnten. 
Von ihrem Lichte erleuchtet, wiſſen wir zuverlaͤßig, daß 
unſre Seelen nicht ſterben, daß ſie ewig leben, daß ſie 
dereinſt dieſe Welt mit einer beſſern vertauſchen ſollen. 
Da werden ſich alle ihre Fähigkeiten und Kräfte entwi⸗ 
ckeln, den hoͤchſten Grad der Thaͤtigkeit und Staͤrke er 
langen. Da werden ſie von einer Stufe der Erkennt⸗ 
niß, der Tugend und der Gluͤkſeligkeit zu der andern fort⸗ 
gehen, und nichts wird ſie in ihrem Fortgange aufhalten. 
Herrliche Beſtimmung! Seliges Loos! Ewig ſollen 
wir leben, und wirken, ewig vollkommener und gluͤkſe⸗ 
liger werden, und der hoͤchſten Gottheit immer naͤher 
kommen. Ja, dann wird es ſich erſt zeigen, daß Gott 
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den Menſchen zu ſeinem Bilde geſchaffen habe. Daun 
wird unſere Natur in ihrer ganzen Wuͤrde, in ihrer 
vollen Pracht und Hoheit erſcheinen. 


Siehe, o Menſch, ſo edel iſt dein Urſprung, ſo 
groß ſind deine Faͤhigkeiten, ſo viel hat Gott fuͤr dich 
gethan, ſo erhaben iſt deine Beſtimmung! Deine See⸗ 
le iſt göttlichen Geſchlechts; fie iſt einer immer zuneh⸗ 
menden Vollkommenheit faͤhig; der Sohn des Hoͤchſten 
hat ihr durch ſeinen Tod Leben und Unſterblichkeit er⸗ 
worben; ſie iſt von unendlicher Dauer. O lobe deinen 
Schoͤpfer; laß alles, was in dir iſt, ſeinen Namen er⸗ 
heben. Fuͤhle deinen Adel; vergiß deine Wuͤrde nicht; ler⸗ 
ne dich ſelbſt ſchaͤtzen, und deinem Werthe gemäß denken 

und handeln. Freue dich deines Gluͤks, und mache dich defz 
ſelben durch Weisheit und Tugend immer faͤhiger. Zittere 
aber auch vor dem Elende, vor dem unbegreiflichen Elende, 
deſſen dich deine natuͤrliche Vortreflichkeit faͤhig machet, 
und fliehe den Weg, der zu demſelben fuͤhret, den Weg des 
Laſters, das dich erniedriget, das dich von dem Throne, 
wozu du beſtimmt biſt, herabſtuͤrzet und zum Sclaven 
machet. 


O wie beklage ich euch alle, ſinnliche, irrdiſchge⸗ 
ſinnte Menſchen, die ihr euch niemals uͤber das Sicht⸗ 
bare erhebet, niemals mit Ernſte daran gedenket, wel⸗ 
che Vorzuͤge euch Gott verliehen, zu welcher Vollkom⸗ 
menheit und Herrlichkeit er euch beſtimmt hat; die ihr 
eure edelſten Kraͤfte nicht fuͤhlet, oder ſie zur Wolluſt, 
zur Ungerechtigkeit, zur Suͤnde mißbrauchet; dis ihr 
gleichſam ganz Fleiſch ſeyd, und bloß darum zu leben 
glaubet, um euern leiblichen Beduͤrfniſſen abzuhelfen, 
euern finnlichen Vergnuͤgungen nachzuhaͤngen, oder un⸗ 
nuͤtze Schaͤtze zu haͤufen. Wie koͤnnet ihr denken, daß 
euch Gott zu dieſem Ende ſo weit uͤber alle Thiere des 
Erdbodens erhoben, daß er zu dieſem Ende ſo viele 
auſſerordentliche Dinge zu eurer Errettung und zu euerm 
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Heil gethan habe, oder daß ihr auf dieſem Wege den 
Endzweck, wozu euch Gott geſchaffen und Chriſtus er⸗ 
loͤſet hat, erreichen werdet? Wie koͤnnet ihr euch deſ⸗ 
ſen ruͤhmen, was doch wirklich der hoͤchſte Ruhm des 
Menſchen iſt, daß ihr das Bild Gottes an euch ehret 
und euch dieſem herrlichſten Weſen dadurch naͤhert, daß 
ihr ihm immer aͤhnlicher werdet? Nein, ihr verleugnet 
euern Adel; ihr ſetzet euch ſelbſt zu einer niedrigern Claſ⸗ 
fe von Weſen berab; ihr vereitelt die großen Abſichten, 
die Gott mit euch hat; ihr ziehet die Finſterniß dem Lich⸗ 
te, die Selaverey der Freyheit, ein bloß ſinnliches und 
thieriſches Leben einem himmliſchen und goͤttlichen vor. 
Ihr ſtoßet das erhabene, das ewige Gluͤk, deſſen eure 
Natur faͤhig iſt, muthwillig von euch. Ja dieß iſt nicht 
alles. Ihr bereitet euch dadurch Strafen zu, die um ſo 
viel größer ſeyn werden, um fo viel vortreflicher die Guͤter 
ſind, die euch Gott anvertrauet hat, und die ihr mißbrau⸗ 
chet. Das koͤnnet ihr thun, Suͤnder, ihr koͤnnet eure Seele 
durch Thorheit und Laſter ſchwaͤchen, erniedrigen, fchänden; 
ihrkoͤnnet fie der Gunſt Gottes und der Seligkeit der zukuͤnf⸗ 
tigen Welt ganz unfähig machen; ihr koͤnnet fie betaͤuben, 
und ihre Schande und ihr Elend vor euch ſelbſt verber⸗ 
gen. Aber toͤdten koͤnnet ihr fie nicht. Sie iſt unſterb⸗ 
lich. Sie wird ewig leben. Sie wird in einem andern 
Zuſtande aus ihrer Betaͤubung erwachen; und dann 
wird ſie das ganze Gewicht der Schande und des Elen⸗ 
des, das auf ihr liegt, empfinden. Daun wird ſie die 
Wahrheit deſſen, was unſer Heiland in unſerm Texte ſagt, 
zu ihrem aͤußerſten Schrecken erfahren: Was hilfs dem 
Menfchen, wenn er die ganze Welt gewoͤnne, und 
litte Schaden an ſeiner Seele? oͤder was kann 
der Menſch geben, damit er ſeine Seele wieder 
loͤſe? Traurige Ausſichten! Schrekliche Erwartungen! 
O ſuchet eure Seelen in eine beſſere Verfaſſung zu ſetzen, 
ebe euch der große Tag uͤberfaͤllt, der ihr kuͤnftiges Schik⸗ 
ſal entſcheiden wird. Erhebet euch von der Erde; ent⸗ 
reiſſet euch der Herrſchaft der ſinnlichen Lüfte, Fe 

et 


der menſchlichen Seele. 151 


chet die gnädigen Veranſtaltungen, die Gott durch 
Chriſtum zur Errettung unſerer Seelen gemacht hat. 
Suchet bey ihm und in ſeiner Lehre das Licht, das euch 
erleuchten, die Kraft, die euch beſſern und heiligen, 
die Gnade, die euch troͤſten und ſelig machen kann. Ge⸗ 
woͤhnet euch daran, alles nach ſeinem Verhaͤltniſſe mit 
der Zukunft, die auf euch wartet, zu betrachten und zu 
beurtheilen, und fuͤhret einen ſolchen Wandel, der der 
Vortreflichkeit eurer Natur gemaͤß iſt. ur 


Kaſſet die Betrachtung dieſer Vortreflichkeit der 
menſchlichen Seele auch euch unterrichten und troͤſten, 
ihr Armen und Geringen unter dem Volke, denen we⸗ 
der Reichthum, noch vornehmes Herkommen, noch ho: 
be Ehrenſtellen einiges Anſehen verleihen. Laſſet fie 
euch, nicht Stolz, aber doch einen edlen Muth, ein 
lebhaftes Gefühl eurer Würde einfloͤßen. Laſſet ſie euch 
Zufriedenheit mit euerm Zuſtande lehren. Bedienet euch 
dieſer Betrachtungen zum Verwahrungsmittel vor allen 
Geſinnungen und Handlungen, die niedertraͤchtig und 
kriechend ſind. Das, was den Menſchen wirklich uͤber 
andere Geſchoͤpfe erhebt, was ihn einer fo großen Volk 
kommenheit und Gluͤkſeligkeit faͤhig machet, das iſt euch 
mit den Maͤchtigſten diefer Erde, mit Fuͤrſten und Rd: 
nigen, gemein. Beſitzet ihr die weſentlichen und ewig 
bleibenden Vorzuͤge des Menſchen, wie leicht koͤnnet ihr 
nicht diejenigen entbehren, die mehr aͤußerlichen Glanz 
als innerlichen Werth haben, und deren Beſitz nur auf 
wenige Jahre eingeſchraͤnkt iſt? Ehret alſo diejenigen, 
denen ihr zu Folge des von der Vorſehung veranſtalte⸗ 
ten Unterſchieds der Stände Ehre ſchuldig ſeyd. Ge 
horchet denjenigen, die das Recht haben, euch zu ber 
fehlen. Aber thut jenes und dieſes auf eine edle und eu⸗ 
re vortrefliche Natur nicht erniedrigende Art; und hal⸗ 
tet euch deswegen nicht fuͤr ungluͤklich, weil ihr keinen 
Theil an dieſer Ebre und Herrſchaft habet. Suchet 
nur euern Geiſt mit Erkenntniß und Tugend zu ſchmuͤ⸗ 
K ch cken⸗ 
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cken, eure moraliſche Freyheit zu behaupten, nach dem 
Bilde Gottes erneuert, und der ſeligen Unſterblichkeit 
faͤhig zu werden, ſo werdet ihr, in welchem Stande ihr 
euch befindet, in dieſer und in jener Welt groß und 
gluͤk ſelig ſeyn. | 


Und ihr, die ihr Macht und Gewalt in Händen 
habt, die ihr durch die Stelle, die ihr in der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft bekleidet, oder durch andere Vorzuͤge, 
die euch ſchmuͤcken, uͤber ſo viele von euern Bruͤdern 
erhaben ſeyd, vergeſſet niemals, daß diejenigen, die 
unter euch ſind, das, was den Menſchen vornemlich 
adelt, was ihn feinen größten Werth giebt, mit euch 
gemein haben; daß ihre Natur eben ſo vortreflich als 
die eurige iſt; daß ſie einerley Beſtimmung mit euch 
haben; und daß es groͤßtentheils zufällige und vergaͤng⸗ 
liche Dinge find, die euch von ihnen unterſcheiden. Huͤ⸗ 
tet euch ja, ſie gleichſam als Weſen von einer geringern 
Gattung auzuſehen; und bedenket ſtets, daß nichts, 
ſchlechterdings nichts, als Thorheit und Laſter den 
Menſchen erniedrigen und veraͤchtlich machen. Erwei⸗ 
ſet vielmehr ſelbſt den Geringſten unter den Menſchen 
die Achtung und Liebe, die ihr ihnen als vernuͤnftigen 
und unſterblichen Geſchoͤpfen, als Kindern unſers ge 
meinſchaftlichen Vaters im Himmel, als Miterben eu— 
rer kuͤnftigen Herrlichkeit ſchuldig ſeyd; die Achtung 
und Liebe; die ihnen Gott und fein Sohn, Jeſus Chris 
ſtus, erwieſen haben, und in Ewigkeit erweiſen wollen. 


Und ihr alle, die ihr Chriſten heißer, erkennet auch 
hier die Vortreflichkeit des Geſcheukes, womit euch 
Gott durch die chriſtliche Offenbarung begnadiget bat. 
Dieſer Offenbarung habt ihr es vornemlich zu danken, 
daß ihr die Wuͤrde euers Geiſtes und feine große Ber 
ſtimmung kennet. Dieſer Offenbarung babt ihr es zu 
danken, daß ihr die Mittel kennet, wodurch ihr dieſe 
Wuͤrde euers Geiſtes behaupten, und feine Beſtimmung 
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erreichen koͤnnet. Dieſe göttliche Offenbarung hat ſelbſt 
euch, chriſtliche Weltweiſe, auf den Weg der Wahr⸗ 
heit gefuͤhret, die größten Hinderniſſe, die euch auf 
demſelben aufhalten koͤnnten, hinweggeraͤumet, und 
euch Licht und Kraft gegeben, viel feſtere Schritte 
darauf zu thun, und dem Ziele der Deutlichkeit und 
Gewißheit immer naͤher zu kommen. 


O Chriſten, verehret dieſe himmliſche Lehrerinn, 
der ihr ſo viel zu danken habt. Huͤtet euch, ihre Ge⸗ 
ſchenke zu mißbrauchen, oder fie blos zur Ausſchmuͤ⸗ 
ckung euers Verſtandes anzuwenden. kaſſet das Licht, 
womit ſie euch erleuchtet, bis in euer Herz dringen, 
damit es daſſelbe erwaͤrme und an edlen Geſinnungen 
fruchtbar mache. Laſſet es nicht nur eure Einſichten 
und Urtheile, ſondern auch eure Neigungen und euer 
ganzes Verhalten regieren. Denket und handelt alle— 
zeit ſo, wie es Geſchoͤpfen, deren Urſprung ſo edel, 
deren Kraͤfte ſo groß, deren Beſtimmung ſo herrlich 
iſt, anſteht. Und wenn euch die Suͤnde reizet, wenn 
euch die Menſchen dieſer Welt zur Theilnehmung an 
ihren Thorheiten und Ausſchweifungen verführen wol: 
len, ſo muͤſſen euch ſtets die Gedanken gegenwaͤrtig 
ſeyn: Wie? Ich ſollte meine vernuͤnftige und unſterb⸗ 
liche Seele erniedrigen? Ich ſollte grobe und fleiſchliche 
Ergoͤtzungen den reinen und edlen Vergnuͤgungen und 
Beſchaͤftigungen des Geiſtes vorziehen? Ich ſollte 
durch thoͤrichte finnliche Lüfte von der Höhe, auf wel⸗ 
cher ich ein Bild der Gottheit bin, in den Zuſtand 
eines bloſſen Thieres hinabſinken? Ich ſollte mich der 
Gluͤkſeligkeit, zu welcher ich in der zukuͤnftigen Welt 
beſtimmt bin, unfaͤhig und verluſtig machen, um 
einige fluͤchtige Guͤter und betruͤgliche Freuden der ge⸗ 
genwaͤrtigen zu genieſſen, oder um den Menſchen zu 
gefallen, und ihre Gunſt mit dem Verluſte meiner 
Unſchuld und Gemuͤthsruße zu erkaufen? Nein, ich 
will die Stelle, die mir mein Schoͤpfer angewieſen 
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hat, zu behaupten, und die Vorzuͤge, die er mir ver⸗ 
liehen hat, wuͤrdig zu gebrauchen ſuchen, damit er 
mir als ſeinem treuen Knechte dereinſt mehr anvertraue, 
und den ihm gefaͤlligen Gebrauch meiner Kraͤfte und 
Vorzuͤge mit neuen Vorzuͤgen und Kraͤften belohne. 
Ihn zu kennen, mit ihm umzugehen, mein Herz und 
mein Leben nach ſeinem Willen einzurichten, jede gute, 
jede wohlthaͤtige und freundſchaftliche Neigung in mir 
zu ſtaͤrken, immer weiſer, immer beſſer und heiliger 
zu werden, und ſchon izt einen himmliſchen Wandel 
zu fuͤhren, dies ſoll meine vornehmſte Sorge, meine, 
Ehre und meine Freude ſeyn. Dies ſoll mir den 
Mangel oder den Verluſt aller irdiſchen Vortheile 
erſetzen, mich uͤber Zeit und Grab erheben, und einen 
feſten Grund zu meiner ewigen Vollkommenheit und 
Gluͤkſeligkeit legen. Und dieß, meine Freude, muͤſſe 
unſer aller Sinn und Beſtreben; dieß muͤſſe unſer 
aller Schikſal ſeyn. Amen. 


X. Pre⸗ 
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IX. Predigt. 


Von dem Schaden und der Gefahr 
allzuhaͤuſtger Zerſtreuungen und 
Luſtbarkeiten. 


Text. 


1 Theſſalon. 4. v. 11. 


Ringet darnach, daß ihr ſiille fyd, und das Eure 


ott, du haſt uns zum Vergnuͤgen und zur Gluͤk⸗ 
ſeligkeit geſchaffen. Aber du willſt, daß wir un⸗ 

ſer Vergnuͤgen und unſre Gluͤkſeligkeit auf dem Wege 
der Pflicht und des Gehorſams deiner Gebote ſuchen. 
Du willſt, daß wir uns, als vernuͤnftige Geſchoͤpfe, 
nicht von jedem falſchen Schimmer des Vergnuͤgens 
und der Gluͤkſeligkeit blenden laſſen; und daß wir als 
Chriſten, die zur Unſterblichkeit berufen ſind, nicht 
blos auf das Gegenwaͤrtige, ſondern vornemlich auf 
das Zukuͤnftige ſehen. Deine reiche Güte hat uns 
mancherley Quellen der Freude geöffnet, und uns man: 
nichfaltiger angenehmer Empfindungen faͤhig gemacht; 
aber ſie ſind nicht alle von gleichem Werthe, und der 
ans 
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unmaͤßige Gebrauch derſelben kann ſie oft zu Quellen 
des Elendes und der Betruͤbniß für uns machen. O 
daß wir ſo weiſe ſeyn, und ſtets die beſte Wahl zwi⸗ 
ſchen den Guͤtern und Vergnuͤgungen, die ſich uns an⸗ 
bieten, treffen, und in ihrem Genuſſe die Regeln der 
Maͤßigung niemals uͤberſchreiten moͤchten! Erleuchte 
doch du ſelbſt unſern ſchwachen Verſtand, Herr unſer 
Gott, damit wir den Werth der Dinge richtig kennen 
und beurtheilen lernen. Hilf uns unſern allzuſtarken 
Hang zur Sinnlichkeit uͤberwinden. Laß uns niemals 
vergeſſen, wie kurz und ungewiß unſer Leben iſt, und 
wie viel von der guten oder ſchlechten Anwendung deſ⸗ 
ſelben abhaͤngt. Lehre uns mit vorzuͤglichem Eifer fuͤr 
die Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit unſers unſterbli⸗ 
chen Geiſtes ſorgen, und gieb, daß wir alle unſere 
Geſchaͤffte und Vergnuͤgungen, Arbeiten und Erho⸗ 
lungen, ſo einrichten, wie es deinem Willen, und den 
groſſen Abſichten, wozu wir in dieſer und in jener 
Welt beſtimmt ſind, am gemaͤßeſten iſt. Segne zu 
dem Ende die Lehren, die man uns in dieſer Stunde 
vortragen wird. Gieb, das wir ſie mit Aufmerkſam⸗ 
keit und Heilsbegierde anhoͤren, ſie in einem guten Her⸗ 
zen bewahren, und uns dadurch wirklich beſſern laſſen. 
Erhöre uns um Jeſu Chriſti, unſers Mittlers und 
Seligmachers willen, in deſſen Namen wir dich ferner 
anrufen und ſprechen: Unſer Vater ꝛc. 


Die Abſicht meines heutigen Vortrages, M. A. Z., 
iſt, euch vor der Gefahr und dem Schaden der 
allzuhaͤufigen Zerſtreuungen zu warnen. Moͤchtet ihr 
doch meine Warnung mit eben dem guten und unpar⸗ 
theyiſchen Herzen aufnehmen, mit welchem ich ſie euch 
zu geben gedenke! Glaubet ja nicht, daß die Einſchraͤn⸗ 
kungen, die uns unſer Stand und Beruf in mancher⸗ 
ley Abſichten ſetzen, uns auf die groͤßere Freyheit, 
welche ihr in dieſem Stuͤcke genieſſet, neidiſch machen; 
eder daß wir euch darum zu einem ſehr mäßigen Ger 
8 brauche 


a £ 
Zerſtreuungen und Luſtbarkeiten. 157 


brauche gewiſſer Arten von Vergnuͤgungen und Erho⸗ 
lungen ermahnen, weil wir dieſelben entweder gaͤnzlich 
entbehren muͤſſen, oder ſie nur ſelten mit euch theilen 
koͤnnen. Wenn es uns, wovor uns Gott bewahre, 
darum zu thun wäre, ein traͤges, weichliches, finnfis 
ches Leben zu führen, und mehr für unſer Vergnügen 
als fuͤr unſre Pflicht zu ſorgen, ſo wuͤrde es uns ſo 
wenig als euch an Gelegenheit dazu fehlen; und wir 
koͤnnten es vielleicht thun, ohne die Regeln des aͤuſſer⸗ 
lichen Wohlſtandes merklich zu verlezen. Nein, meine 
geliebteſten Zuhoͤrer, der Neid, die Eiferſucht, der 
Zwang, baben keinen Antheil an den Vorſtellungen, 
die ich euch thun werde. Es iſt Ueberzeugung, wahre 
Ueberzeugung, die ſich auf Nachdenken und Beobach⸗ 
tung gruͤndet; es iſt aufrichtige und ernſtliche Begierde, 
eure Gluͤkſeligkeit zu befoͤrdern, die mich antreibt, euch 
in dieſer Stunde von Dingen zu unterhalten, die viel 
wichtiger ſind, als ſie zu ſeyn ſcheinen, und die eben 
deswegen nur gar zu ſelten ſo erwogen werden, wie es 
ihre Wichtigkeit erforderte. Vergoͤnnet mir denn ein 
aufmerkſames Gehoͤr. Laſſet nicht die Gewohnheit 
oder die Mode, nicht eure Neigungen und Luͤſte, ſon⸗ 
dern die Wahrheit und die Furcht Gottes den Aus⸗ 
ſpruch uͤber das Gewicht meiner Vorſtellnngen und 
Gruͤnde thun; und wenn ihr ſie richtig und ſtark fin⸗ 
det, fo} folget dem, was euch euer Gewiſſen und die 
Liebe, die ihr euch ſelbſt ſchuldig ſeyd, ſagen werden. 
Der Schaden und die Gefahr der allzuhaͤufigen 
Zerſtreuungen ſund Luſtbarkeiten ſoll alſo der In⸗ 
halt unſrer heutigen Betrachtung ſeyn. Wir theilen 
dieſelbe in drey Abſchnitte ein. In dem erſten werden 
wir die Sache, von welcher wir reden, genauer 
beſtimmen; in dem andern den Schaden und die 
Gefahr des Mißbrauchs derſelben zeigen; und in 
dem dritten einige Regeln des weiten und chriſt⸗ 
lichen Verhaltens hinzufuͤgen. Lauter Betrachtun⸗ 
gen, M,. Fr, die uns zugleich von dem Inhalte und 
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von den Gründen der apoſtoliſchen Vorſchrift in unſerm 
Texte hinlänglich unterrichten werden: Ringet dar⸗ 
nach, daß ihr ſtille feyd und das Eure ſchaffet. 


Durch Zerſtreuungen verſtehen wir hier alle Ar⸗ 
ten von Beſchaͤftigungen und Vergnuͤgungen, die un⸗ 
ſre Aufmerkſamkeit von dem, was die Pflichten unſers 
Standes und Berufes von uns fordern, abziehen, und 
ſie auf ſolche Dinge richten, die uns das unangenehme 
oder das Beſchwerliche dieſer Pflichten vergeſſen laſſen, 
und uns entweder eine ſanfte ſtille Ruhe verſchaffen, 
oder auch angenehmere Vorftellungen und Empfindun⸗ 
gen in uns erwecken. Solche Zerſtreuungen oder Er⸗ 
holungen find uns allen mehr oder weniger nothwen⸗ 
dig. Unſre Kraͤfte ſind eingeſchraͤnkt. Durch eine 
allzuſtarke und zu lange anhaltende Anſtrengung werden 
ſie erſchoͤpft. Nichts ermuͤdet insbeſondre die Auf⸗ 
merkſamkeit unſers Geiſtes mehr, als wenn wir ſie 
eine geraume Zeit auf eine und eben dieſelbe Sache 
richten. Nichts ſchwaͤchet den Körper mehr, als wenn 
er gar zu lange einerley Art von Bewegung, oder von 
mechaniſcher Arbeit, fortſetzet. Die Abwechslung, 
eine kuͤrzere oder laͤngere Unterlaſſung unſrer gewoͤhn⸗ 
lichen Berufsgeſchaͤfte, iſt alſo nothwendig, wenn 
nicht unſer Geiſt, oder unſer Koͤrper, oder vielmehr 
beyde zugleich, unter der Laſt derſelben erliegen ſollen. 
Dies iſt nicht alles. Wir kommen dadurch nicht nur 
mancherley ſonſt unvermeidlichen Uebeln zuvor; ſon⸗ 
dern wir verſchaffen uns dadurch die wichtigſten Vor⸗ 
theile. Nichts iſt geſchikter, dem Geiſte und dem Koͤr⸗ 
per neue Kraͤfte zu geben, als der Genuß eines unſchul⸗ 
digen und gemaͤßigten Vergnuͤgens. Es hat eben die 
Wirkungen auf uns, die der erfriſchende Thau auf 
eine von der Hitze des Tages faſt verwelkte Blume 
hat. Es floͤſſet uns neues Leben, und mit demſelben 
neue Luſt und Munterkeit ein, die Pflichten unſers 
Berufs zur gehoͤrigen Zeit da fortzufegen, wo wir fie 
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unterbrochen hatten; und wir uͤberwinden alsdann 
ohne Muͤhe Schwierigkeiten, die uns ſelbſt wuͤrden 
uͤberwunden haben, wenn wir ſie mit einem gar zu 
hartnaͤckigen Fleiſſe beſtritten hätten, Allein, fo nuͤz⸗ 
lich und nothwendig ſolche Zerſtreuungen und Erholun⸗ 
gen ſind, ſo kann man doch in Anſehung derſelben 
ſehr leicht die Schranken der Maͤßigung uͤberſchreiten; 
und da ſolches nur gar zu oft geſchieht, ſo wird es 
wohl nicht uͤberfluͤßig ſeyn, wenn wir uns nach eini⸗ 
gen Regeln umſehn, wornach wir unſer Verhalten in 
dieſem Stuͤcke beurtheilen koͤnnen. | 
Darf ich wohl nicht erſt erinnern, daß alle Zer⸗ 
reuungen und Vergnuͤgungen, bey welchen 
lche Dinge geredet oder gethan werden, die an 
und vor ſich ſelbſt boͤſe, und den guten Sitten 
zuwider ſind, ſchlechterdings vermieden werden 
muͤſſen. Sich in Geſellſchaften, wo Verlaͤumdung 
und uͤble Nachrede ungehindert ihr Gift aushauchen, 
wo zweydeutige Rede und unanſtaͤndige Scherze die 
Stelle des Witzes und der Froͤhlichkeit einnehmen, wo 
Wildheit und Ungezogenheit herrſchen, ſich in ſolchen 
Geſellſchaften erholen wollen, heißt, die Geſundheit 
bey den Kranken und das Leben bey den Todten ſuchen. 
Ich rede izt nur von ſolchen Arten der Zerſtreuungen 
und Erholungen, die an und vor ſich ſelbſt gleichguͤl⸗ 
tig und unſchuldig ſind, und deren gemaͤßigter Ge⸗ 
brauch auch dem Weiſen und dem Chriſten nicht unan⸗ 
ſtaͤndigſiſt. Und wann geht man wohl in Anſehun 
derſelben zu weit? Wann wird der Gebrauch dieſer 
erlaubten Zerſtreuungen und Erholungen zum Miß⸗ 
brauche? Vielleicht wird mancher von ſich ſelbſt auf 
dieſe Frage antworten: wenn er zu haͤufig iſt und zu 
oft wiederholet wird. Die Antwort iſt richtig; aber 
ſie iſt zu unbeſtimmt, als daß wir viel daraus lernen, 
oder uns in allen Fällen darnach richten koͤnnten. Wir 
wollen uns bemühen, etwas beſtimmteres darüber zu 


ſagen. 
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Die unſchuldigſten Zerſtreuungen und Erho⸗ 
lungen find Ausſchweifungen, wenn fie von Pers 


ſonen geſucht und gebraucht werden, die gar keine 


Zerſtreuung und Erholung noͤthig haben. Die 
Ruhe iſt nur dem Muͤden, der Lohn nur dem Arbei⸗ 
ter, die Arzney nur dem Kranken beſtimmt. Wor⸗ 
auf gruͤndet ſich denn euer Anſpruch auf Erholungen 
und Vergnuͤgungen, ihr, die ihr euer ganzes Leben in 
einer unthaͤtigen, ſchimpflichen Ruhe und Traͤgheit zu⸗ 
bringet; die ihr weder eure Leibes- noch eure Geiſtes⸗ 
kraͤfte zum Dienſte eurer Mitbürger anſtrenget, die 
ihr blos fuͤr euch, oder vielmehr fuͤr den irdiſchen, 
thieriſchen Theil euers Weſens und nicht auch fuͤr 


andere lebet? Was habt ihr denn zum Beſten der 


Geſellſchaft gethan, das euch zu ihren Vergnuͤgungen 
berechtigte? Was habt ihr denn fuͤr wichtige Geſchaͤfte 
vor, wozu ihr noͤthig haͤttet, neue Kräfte zu ſammeln? 
Ungluͤkliche Menſchen, ihr vergeſſet, wozu ihr beſtimmt 
ſeyd. Ihr wiſſet keinen nuͤzlichen, keinen edeln Ge⸗ 
brauch von euern Faͤhigkeiten und Gaben zu machen; 
darum wendet ihr ſie zu lauter Taͤndeleyen an, und 
fallet in dem maͤnnlichen, in dem beſten Alter euers 
Lebens wieder in den Stand der Kindheit zuruͤcke. 
Die Zeit wird euch zur Laſt, weil ihr ihren Werth 
nicht kennet. Darum wuͤnſchet ihr, daß Tage Stun⸗ 
den, und Stunde Augenblicke werden moͤchten. Und 
was berechtiget euch, ſo haͤufigen Zerſtreuungen nach⸗ 
zuhaͤngen, ihr, die man zwar nicht ſchlechterdings des 
Muͤßiggangs beſchuldigen kann, die ihr aber doch weit 
mehr Gutes und Nuͤzliches thun ſolltet und koͤnntet, 
als ihr wirklich thut; ihr, deren Geſchaͤfte ſo wenig 
Anſtrengung erfordern, deren Arbeit und Fleiß ſo ge⸗ 
maͤßiget ſind, daß ihr vielleicht kaum jemals von der 
treuen Wahrnehmung der Pflichten euers Berufs merk⸗ 


lich ermuͤdet und geſchwaͤcht worden ſeyd? Wollet ihr, 


gie ihr auf dieſe Weiſe entweder ein ganz unthätiges 
und unnuͤzes, oder doch ein genug thaͤtiges und gemein⸗ 
nuͤtzi⸗ 
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nuͤtziges Leben führer, wollet ihr mit Rechte, und ohne 
euch ſelbſt zu widerſprechen, einen Theil eurer Zeit zur 
Zerſtreuung und Erholung anwenden, fo gebrauchet 
den uͤbrigen Theil derſelben ſo, daß ihr einer Erholung 
noͤthig habt. Richtet erſt eure ganze Aufmerkſamkeit 
auf die wichtigen Dinge, die euch als Menſchen, als 
Bürgern, als Chriſten obliegen? ſtrenget erſt eure 
Kraͤfte ernſtlich an; arbeitet erſt treulich und unver⸗ 
droſſen; arbeitet wenigſtens zuweilen bis zu einem 
gewiſſen Grade der Ermuͤdung: und dann ſuchet un⸗ 
ſchuldige Zerſtreuungen und Erholungen; dann genieſ⸗ 
ſet ſie mit frohem Muthe. Ihr habt ſie verdienet; 
ſie ſind euch nothwendig geworden; und ſie werden 
auch in der That Erholungen fuͤr euch ſeyn. 


Die unſcholdigſten Zerſtreuungen und Erho⸗ 
lungen werden zweytens Ausſchweifungen, wenn 
ſie durch die Art, wie man ſie gebrauchet, auf⸗ 
hoͤren, Zerſtreuungen und Erholungen zu ſeyn, 
und entweder zu Geſchaͤften oder zu Beſchwer⸗ 
den werden. Und dies werden ſie, wenn ſie die 
Kraͤfte des Geiſtes oder des Koͤrpers zu ſehr anſtren⸗ 
gen; wenn ſie uns nicht ſowohl Ruhe verſchaffen, als 
vielmehr eine Art von Unruhe und heftiger Bewegung 
mit einer andern, vielleicht noch ſchaͤdlichern, verwech⸗ 
ſeln; wenn ſie uͤberhaupt zu lange dauern, und bis 
zur Ermuͤdung fortgeſezt werden. Es iſt allerdings 
eine unſchuldige und ſchikliche Art der Erholung, zu⸗ 
weilen mit ſeinen Freunden ein gemeinſchaftliches und 
mit Einfalt und anſtaͤndiger Freyheit gewuͤrztes Mahl 
zu genieſſen, und bey dem Genuſſe deſſelben fröhlich 
zu ſeyn. Allein, wenn dieſes zu oft geſchieht; wenn 
die Pracht und Ueppigkeit mehr Antheil daran haben, 
als die Freundſchaft; wenn man auf mancherley Weiſe 
gereizt wird, oder ſich durch ſeine eigene Schwachheit 
verleiten laͤßt, die Sranken der Maͤßigung dabey zu 
uͤberſchreiten; wenn man eine Art von Ehre oder von 
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Wohlſtande darinnen ſuchet, ſich erſt ſpaͤte in der 

Nacht zu trennen: ſo verfehlet man die Abſicht dieſes 

Mittels der Erholung. Es iſt alsdann keine Erho⸗ 

lung mehr; es iſt eine beſchwerliche Laſt, die den 

Geiſt und den Koͤrper ſchwaͤchet; und der folgende 

Tag lehret es uns gar zu oft, daß man keine neue 

Munterkeit und Kraft zum Fleiſſe und zur Arbeit ge⸗ 

ſammelt hat. Eben dieſes laͤßt ſich auch von dem 

Spiele ſagen. Wer an dieſer Art des Vergnuͤgens 

Geſchmak findet; wer keine edlere Arten deſſelben ken⸗ 

net oder haben kann; Wer ſeine leeren Stunden ſonſt 

nicht auszufuͤllen weiß; und dabey nicht Gefahr laͤuft, 

von unordentlichen Leidenſchaften beurunhigt zu werden: 

der gebrauche immerhin dieſes Vergnuͤgens mit der 

gehörigen Maͤßigung, bis er vielleicht einmal ernſthaf⸗ 

ter und der Wuͤrde des Menſchen und des Chriſten 
gemaͤßer denken lernet. Unterdeſſen huͤte er ſich, das 

Spiel fo zu gebrauchen, daß es aufhoͤret, eine un: 

ſchuldige Erholung zu ſeyn. Wer die Bewegung, die 

feinem Körper zu nöthig waͤre, daruͤber verſaͤumet; 

wer ſich verſchiedene Stunden lang ununterbrochen da⸗ 

mit beſchaͤftiget, und dieſes oft, vielleicht taͤglich thut; 

wer ſich dabey von der Gewinnſucht, oder doch von 

einer allzuſtarken Begierde, ſeine Geſchiklichkeit zu zei⸗ 
gen und den Sieg davon zu tragen, erhitzen laͤßt; wer 
dabey ernſthaft verfaͤhrt und ſo aufmerkſam iſt, als 

ob es um die wichtigſten Dinge zu thun waͤre: bey dem 

hoͤret das Spiel auf, Erholung zu ſeyn; es wird ein 
muͤhſames, kindiſches Geſchaͤfte, es wird Ausſchwei⸗ 
fung. Er ſammelt dadurch keine neue Kraͤfte, ſondern 
verſchwendet noch auf eine nichtswuͤrdige Art diejeni⸗ 
gen, die ihm von der Arbeit uͤbrig geblieben ſind. 


Endlich werden die unſchuldigſten Arten der 
Zerſtreuung und Erholung ſchaͤdlich, wenn wir 
uns ſo daran gewoͤhnen, daß wir ſie faſt nicht 
entbehren koͤnnen, oder wenn wir dadurch 12 

E⸗ 
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Geſchmak an ernſthaftern und wichtigern Dingen 
verlieren. In beyden Faͤllen verfehlen wir der einzi⸗ 
gen vernuͤnftigen und rechtmaͤßigen Abſicht, die wir 
dabey haben koͤnnen, ich meyne die Rube, die uns 
nach der Arbeit erquicken, und zur muntern Fortſetzung 
derſelben ſtaͤrken ſoll. In dem erſten Falle, wenn 
wir uns nemlich ſo an gewiſſe Zerſtreuungen gewoͤhnen, 
daß wir fie faſt nicht entbehren koͤnnen, vermehren 
wir unnoͤthiger Weiſe die Anzahl unſrer Bedürfniſſe; 
und da es doch nicht moͤglich iſt, daß wir denſelben 
allemal nach unſerm Wunſche abhelfen koͤnnen, ſo 
ſetzen wir uns dadurch mancherley Arten der Unruhe 
und des Verdruſſes blos, deren Wirkung den Vor— 
theilen, die wir uns von der Erholung verſprechen, 
gerade entgegen geſezt ſind. In dem andern Falle, 
wenn wir durch den oͤftern Gebrauch gewiſſer zerſtreu⸗ 
enden Vergnuͤgungen den Geſchmak an ernſthaftern 
und wichtigern Dingen verlieren, ſchaden wir uns 
ſelbſt offenbar, indem wir dadurch zur Nachlaͤßigkeit 
und Traͤgheit in der Beſorgung dieſer ernſthaften und 
wichtigen Dinge, oder gar zur gaͤnzlichen Verſaͤumung 
und Hintanſetzung derſelden verleitet werden. Doch, 
wir muͤſſen den mannigfaltigen Schaden, der aus 
dem allzuhaͤufigen und unordentlichen Gebrauche, 
ſelbſt der unſchuldigen Zerſtreuungen entſteht, und 
die Gefahr, die damit verknuͤpft iſt, etwas um⸗ 
ſtaͤndlicher zeigen. 


Erſtlich werden dadurch, wie ich ſchon zu ver⸗ 
ſtehn gegeben habe, die Berufsgeſchaͤfte ſehr oft 
vernachlaͤßiget. Man gewoͤhnet ſich, fie als eine 
Laſt anzuſehn, die man blos aus Nothwendigkeit traͤgt 
und tragen muß, und die man ſo oft und ſo geſchwinde 
von ſich abwaͤlzet, als man es nur immer ohne den 
offenbarſten Nachtheil thun kann. Anſtatt ſie mit 
aller moͤglichen Sorgfalt und Aufmerkſamkeit wahrzu⸗ 
nehmen, richtet man ſchon zum voraus einen Theil, 

N Er vielt 


164 Von dem Schaden allzuhaͤuſtger 


vielleicht den groͤßten Theil, ſeiner Aufmerkſamkeit auf 
die Vergnuͤgungen und Zerſtreuungen, denen man ent⸗ 
gegen eilet. Um dieſe deſto oͤfter und völliger zu genief: 
ſen, uͤberlaͤßt man zuweilen ſeine wichtigſten Geſchaͤfte 
fremden Perſonen, die ſie ſelten mit der Klugheit und 
Treue beſorgen oder beſorgen koͤnnen, als man es ſelbſt 
thun wuͤrde. Dies gilt ſowohl von der Hausmutter 
als von dem Hausvater, ſowohl von dem Kaufmanne 
und dem Gelehrten, als von dem Kuͤnſtler und Hand: 
werker; und ein ſolches Verhalten muß in allen Staͤn⸗ 
den mehr oder weniger Unordnung und Verwirrung, 
es muß oft den gaͤnzlichen Untergang der Familien 
nach ſich ziehen. Und das um ſo viel mehr, da man 
durch den großen Antheil, den man an allen Arten 
von Zerſtreuungen und Luſtbarkeiten nimmt, und durch 
die mannigfaltigen Verbindungen, in welche man bey 
dieſen Gelegenheiten mit andern tritt, gewoͤhnlich zu 
einem ſolchen Aufwande verleitet wird, der mit dem 
Vermoͤgen, das man beſizt, oder mit den Einkuͤnften, 
worauf wan ſicher rechnen kann, in keinem richtigen 
Verhaͤltniſſe ſteht, oder der uns, wenn auch unſer 
aͤuſſerlicher Wohlſtand nicht darunter leiden ſollte, doch 
verhindert, die Pflichten der chriſtlichen Wohlthaͤtigkeit 
nach ihrem ganzen Umfange zu erfuͤllen, und ſo viel 
Gutes zu thun, als wir bey einer eingezogenern Lebens: 
art thun koͤnnten und wuͤrden. Ein Verluſt, der uns 
nicht nur in dieſer Welt des reinſten, des goͤttlichſten 
Vergnuͤgens, ſondern auch in der zukunftigen der herr⸗ 
lichſten Belohnungen beraubet. 


Die allzuhaͤufigen Zerſtreuungen und geſellſchaftli⸗ 
chen Vergnuͤgungen haben zweytens bey ſehr vielen 
den allerſchadlichſten Einfluß in die Erziehung ihrer 
Kinder. Daß die Erziehung der Kinder ein uͤberaus 
wichtiges und ſchweres Geſchaͤfte, und daß es vornem⸗ 
lich das Geſchaͤfte der Eltern und nicht blos der Lehrer, 


oder des Geſindes ſey, das ſetze ich als eine unleug⸗ 
4 bare 
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bare Sache voraus; und wenn jemand ſo ungluͤklich 
waͤre, daran zu zweifeln, ſo wuͤrde ich ihn wohl be⸗ 
klagen; aber ich wuͤrde mir wenig Muͤhe geben, ihn 
eines beſſern zu belehren, weil aller Wahrſcheinlichkeit 
nach meine Muͤhe vergeblich ſeyn würde, Iſt es aber 
eure Pflicht, ihr, die Gott zu Eltern gemacht hat, 
iſt es eure Pflicht und eure ſchwerſte Pflicht, eure Kin⸗ 
der zu erziehen d. i. ihr Herz und ihren Geiſt zu bil 
den, und fie weiſe und tugendhaft zu machen, wie 
koͤnnet ihr dieſer Pflicht eine Genuͤge leiſten, wenn 
ihr euerm Hange zu allen modiſchen Zerſtreuungen und 
Vergnuͤgungen folget; wenn ihr eure Kinder ſo oft 
und auf lange Zeit aus den Augen verlieret; wenn 
ihr ſie unterdeſſen ſich ſelbſt oder der Aufſicht anderer 
uͤberlaſſet? Ich will es zugeben, daß die Vergnuͤgun⸗ 
gen, denen ihr nachhaͤnget, ganz unſchuldig find, Aber 
welchen Gefahren ſind nicht underdeſſen eure Kinder 
bloß geſezt? Vielleicht find fie mit laſterhaften Perſo⸗ 
nen umgeben, die ſich in eurer Gegenwart verſtellen, 
und mit Ungeduld auf den Augenblik warten, wo 
ſie ſich keinen Zwang anthun duͤrfen. Izt ſtehen die 
Sinne und die Herzen dieſer Unſchuldigen, die euch ſo 
nahe angehen, jedem boͤſen Eindrucke offen, und es 
iſt niemand da, der ſie vor der Verfuͤhrung warnete. 
Izt faͤllt vielleicht der Saamen eines Fehlers, einer 
Untugend, eines Laſters in ihr weiches Herz, der ſich 
im Verborgenen feſtſetzet, und mit der Zeit die ſchaͤd⸗ 
lichſten Früchte trägt. Izt werden die ſchoͤnen Bluͤh⸗ 
ten der Weisheit und der Tugend, die ſich ſchon bey 
ihnen zu oͤffnen anfiengen, von einem vergifteten Hau⸗ 
che angeſtekt, und verwelken. Doch geſezt, daß ſie 
eben nicht mit laſterhaften Perſonen umgeben find, fo 
find es doch gewöhnlich Perſonen, die das feine und 
richtige Gefühl des Wahren, des Schönen und Gu⸗ 
ten nicht haben, das zur gluͤklichen Bildung eines jun⸗ 
gen Herzens gehoͤret; die ſelten von falſchen Grundſaͤ—⸗ 
Ben, von aberglaͤubiſchen Irrthuͤmern und Voxurthei⸗ 
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len frey ſind; und die faſt niemals die genaue Vorſich⸗ 
tigkeit in ihren Reden und Handlungen beobachten 
werden, die vernuͤnftige Eltern in Gegenwart ihrer 
Kinder beobachten. Lauter Umſtaͤnde, die euern Kin⸗ 
dern nicht anders als nachtheilig ſeyn koͤnnen, und 
die ihnen oft ſehr gefaͤhrlich werden. Und ihr ſolltet 
euch bey ſolchen Umſtaͤnden oft und ohne Noth von 
euern Kindern entfernen, und ohne Unruhe und Ge: 
wiſſensbiſſe eiteln Zerſtraͤuungen und Vergnuͤgungen 
nachhaͤngen koͤnnen, die weder die Sorge fuͤr eure Ge: 
ſundheit, noch die Pflichten der wahren Freundſchaft, 
von euch fordern? 


Ein drittes Uebel, das aus dem Mißbrauche die⸗ 
ſer Dinge entſteht, iſt: daß dadurch der Menſch 
in ſeinem irdiſchen Sinne geſtaͤrkt wird. Ich 
weiß wohl, daß wir irdiſche Menſchen ſind; daß wir 
uns nicht bloß unſichtbaren und geiſtlichen Dingen 
beſchaͤftigen koͤnnen. Aber wir ſind doch nicht ganz 
irdiſch. Der beſſere Theil unſers Weſens, der Theil 
deſſelben, der ewig bleibt, iſt nicht Staub; er iſt 
göttlichen Geſchlechts; er iſt zu einem himmliſchen Le⸗ 
ben beſtimmt. Wenn wir nun aus dem, was irdiſch 
und zeitlich iſt, gar zu viel Werks machen; wenn wir 
uns immer blos damit beſchaͤftigen; wenn wir auch 
die wenige Zeit, die uns unſre ordentliche Berufsarbeit 
uͤbrig laͤßt, wieder dazu anwenden: ſo muͤſſen wir 
nothwendig nach und nach ganz irdiſch, ganz fleiſchlich 
geſinnet werden. Unſere vernuͤnftige, unſterbliche 
Seele muß nothwendig ſehr darunter leiden, ſich im⸗ 
mer weiter von ihrer Beſtimmung entfernen, und im⸗ 
mer unfähiger zu dem hoͤhern und himmliſchen Leben 
werden, zu welchem ſie berufen iſt. Und wie koͤnnen 
allzuhaͤufige Zerſtreuungen andere als ſolche Wirkungen 
haben? Wird nicht die Aufmerkſamkeit derjenigen, 
die denſelben nachhaͤngen, blos auf das Sinnliche und 
Aeuſſerliche gerichtet? Gehören nicht mancherley Zu: 

ruͤſtun⸗ 
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ruͤſtungen dazu, um auf eine anſtaͤndige und vortheil⸗ 
hafte Weiſe in großen Geſellſchaften zu erſcheinen? 
Gewoͤhnet man ſich nicht dadurch, denen Dingen, die 
zur Kleidung, zum Schmucke, zum Hausgeraͤth gehoͤ⸗ 
ren, einen weit groͤſſern Werth beyzulegen als fie 
haben, und fie für viel wichtiger zu halten, als fie 
in der That ſind? Sind nicht dieſe Dinge der Gegen⸗ 
ſtand der meiſten Unterredungen und Geſpraͤche? Er⸗ 
reget nicht die uͤbertrtriebene Achtung, die man dafür 
hat, ſehr oft Neid, Eiferſucht und Streit? Herr 
ſchet nicht dieſer irdiſche Sinn in den meiſten Geſell⸗ 
ſchaften ſo unumſchraͤnkt, daß man es nicht ſelten zur 
Schande rechnet, von wichtigen, nuͤzlichen, morali⸗ 
ſchen und Religionsſachen zu reden, und daß man 
dieſe Unterredungen ſo betrachtet, als ob ſie mit einer 
vernuͤnſtigen Froͤhlichkeit nicht beſtehen koͤnnten? Iſt 

aber ein ſolcher irdiſcher Sinn nicht hoͤchſt ſchaͤdlich? 
Setzet er uns nicht der Gefahr blos, Gott und die 
Religion und unſre Beſtimmung, kurz, alles was 
wirklich groß und edel iſt, aus den Augen zu verlie⸗ 
ren? Verleitet er uns nicht zu hundert Handlungen, 
die den Menſchen erniedrigen, und dem Berufe eines 
Chriſten zuwider ſind? Beraubet er uns nicht alles 
Troſtes im Ungluͤcke? Machet er uns nicht den Tod 
und die Ewigkeit, die wir doch nicht vermeiden koͤnnen, 
ſchreklich? Streitet er nicht offenbar mit dem Sinne, 
der in der zukuͤnftigen Welt der Gerechten herrſchen 
ſoll, und werden wir nicht dadurch immer unfaͤhiger, 
dereinſt in ihre Geſellſchaft aufgenommen zu werden? 


Hiezu koͤmmt endlich, M. F., daß uns die allzu⸗ 
häufigen Zerſtreuungen die noͤthige Zeit zu den Ue⸗ 
bungen der Privatandacht nehmen, und nach 
und nach eine gaͤnzliche Kaltſinnigkeit und Gleich⸗ 
guͤltigkeit in Anſehung der Religion nach ſich 
ziehen. Unſre Erkenntniß, unſer Glaube, unſre Hof⸗ 
nung, unſere Tugend und Froͤmmigkeit, muͤſſen durch 
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das Leſen der heiligen Schrift und anderer guten Bü: 
cher, durch Nachdenken und Beobachtungen, durch 
die Selbſtpruͤfung und das Gebet, mit Fleiſſe unter⸗ 
halten und genaͤhret werden, wenn ſie gegen die An⸗ 
faͤlle des Irrthums, des Unglaubens, der Zweyfel⸗ 
ſucht, der Widerwaͤrtigkeiten und des Laſters beſtehen, 
und uns weiſe und gluͤkſelig machen ſollen. Hiezu 
ſind die oͤffentlichen Uebungen der Andacht und des 
Gottesdienſtes nicht hinlaͤnglich, ſo vortreflich ſie auch 
an und vor ſich ſelbſt ſeyn moͤgen. Das meiſte, was 
hiezu erfordert wird, muͤſſen wir fuͤr uns ſelbſt, und 
in der Einſamkeit thun. Thut ihr aber dieſes, und 
koͤnnet ihr es thun, ihr, die ihr ſo begierig allen 
Arten von Zerſtreuungen und Vergnuͤgungen nachge⸗ 
het? Wendet ihr wenigſtens eben ſo viel Zeit auf die 
Vermehrung eurer Erkenntniß, auf die Verbeſſerung 
euers Herzens, auf die Staͤrkung euers Glaubens, 
auf euer Befeſtigung in der Hofnung und Froͤmmigkeit, 
als ihr auf die Befriedigung euers Hanges zum finn: 
lichen Vergnuͤgen, oder auf dasjenige verwendet, was 
ihe Pflichten des Wohlſtandes und des geſellſchaftlichen 
Lebens nennet? Gehen nicht oͤfters verſchiedene Tage, 
gehen nicht zuweilen ganze Wochen hin, ehe ihr ein: 
mal ernſtlich daran gedenket, daß ihr Chriſten, und 
zur Ewigkeit beſtimmt ſeyd, ehe ihr einmal euern Sinn 
und euern Wandel pruͤfet, ehe ihr eine oder mehrere 
Stunden mit ſolchen Ueberlegungen zubringet, die 
eurer unſterblichen Seele nuͤzlich ſeyn, und euch zu 
dem kuͤnftigen Leben geſchikt machen koͤnnten? Kein 
Wunder, wenn bey einem ſolchen Verhalten euer Glaube 
jedem Einwurfe und Zweifel, eure Tugend jeder Ber: 
ſuchung, eure Hofnung jeder Gefahr weicht; wenn 
ihr es nicht wagen duͤrfet, in der Gegenwart eincs 
Unglaͤubigen oder eines Spoͤtters eure Ehrfurcht vor 
Gott und Jeſu Chriſto zu offenbaren, und unter den 
Freunden des Laſters die Rechte der Tugend zu behaup⸗ 
ten. Kein Wunder, wenn ihr entweder ſelbſt 755 
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aͤchter der Religion und Selaven der Eitelkeit und des 
Laſters werdet, oder doch immer zwiſchen Wahrheit 
und Irrthum hin und her wanket, und beſtaͤndig vom 
Guten zum Boͤſen, und von dieſem wieder zu jenem 
uͤbergehet, ohne jemals nach richtigen und feſten Grund⸗ 
fügen zu handeln. Iſt aber nicht ein folcher Zuſtand 
hoͤchſt gefaͤhrlich, und habt ihr nicht Urſache genug, 
alles dasjenige, was euch darein verſezt und erhaͤlt, 
als ſchaͤdlich und verderblich anzuſehn und zu fliehen? 


Gewiß lauter Betrachtungen, die geſchikt ſind, 
jeden vernünftigen Menſchen davon zu überzeugen, 
daß uns allzuhaͤufige Zerſtreuungen ungemein nach 
theilig, und daß fie mit mancherley Gefahren unzer⸗ 
trennlich verknuͤpft find, Bin ich ſo gluͤklich gewe⸗ 
fen, meine Freunde, euch zum Nachdenken hieruͤber 
zu erwecken, und euch einige Furcht vor dieſem Scha⸗ 
den und vor dieſer Gefahr beyzubringen, ſo machet 
euch nachfolgende Regeln des klugen und chriſtli⸗ 
chen Verhaltens zu Nutze. 


Ueberleget zuweilen unpartheyiſch das Leere, 
das Eitele, das Beſchwerliche der meiſten Arten 
von Zerſtreuungen und Zeitvertreibe, denen man 
doch einen fo groſſen Werth beyleget. Koͤnnet 
ihr dabey fo frey und ungehindert denken, To ver⸗ 
traulich und offenherzig reden, und euch ſo ſicher in 
eurer natuͤrlichen Geſtalt zeigen, als es ſeyn muͤßte, 
wenn ſich euer Geiſt wirklich erholen ſollte? Sehet ihr 
euch nicht gewöhnlich gezwungen, mit einer weit ſtren⸗ 
gern Aufmerkſamkeit uͤber euch ſelbſt zu wachen, und 
auf alle eure Worte und Geberden zu merken, als bey 
den wichtigſten Geſchaͤften, wenn ihr anders nieman⸗ 
den beleidigen und euch nicht der Gefahr blos ſetzen 
wollet, verlachet zu werden? Muͤſſet ihr nicht ſehr oft: 
euern Geiſt auf die unangenehmſte Art anſtrengen, um 
das Leere der Unterredungen mit tauſend Kleinigkeiten 
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auszufuͤllen? Hat nicht in vielen andern Abſichten ein 
beſchwerlicher Zwang dabey Plaz? Bey wie vielen 
Arten der Zerſtreuungen und des Zeitvertreibes werden 
nicht ferner die Leidenſchaften, es ſey die Gewinn: 
ſucht, oder die Ehrbegierde, oder die Zankſucht rege 
gemacht, die dem Geiſte und dem Koͤrper gleich ſchaͤd⸗ 
lich ſind, die folglich nichts weniger als den Namen 
der Erholungen und der Ruhe verdienen? Und wo 
bleibt zulezt das ſo geprieſene Vergnuͤgen der meiſten 
groͤßern Geſellſchaften, der meiſten oͤffentlichen und 
beſondern Luſtbarkeiten? Jedermann jaget dieſem Ver⸗ 
gnuͤgen eifrig nach, aber niemand findet es; und doch 
getrauet ſich niemand, es zu ſagen, daß er es nicht 
gefunden habe, weil er ſich fuͤrchtet, dem Urtheile 
aller uͤbrigen zu widerſprechen, um eines Mangels des 
guten Geſchmaks beſchuldigt zu werden. Jedermann 
ruͤhmet ſich alſo, ſeiner eigenen Ueberzeugung zuwider, 
eines Vergnuͤgens, das er nicht, oder doch nur in 
einem ſehr niedrigen Grade, genoſſen hat; und blos 
dadurch erhalten ſich die meiſten Arten von Zerſtreu⸗ 
ungen und Luſtbarkeiten bey dem unverdienten guten 
Ruſe, den ihnen das Vorurtheil, die Vorſtellung und 
die falſche Schaam gegeben haben. 


Eine andere Regel des Verhaltens iſt dieſe: 
Stellet oft ernſthafte Betrachtungen uͤber den 
Werth und die Koſtbarkeit der Zeit und uͤber 
ihre groſſe Fluͤchtigkeit an. Wie beklage ich die⸗ 
jenigen, die immer nach neuem Zeitvertreibe ausgeben! 
Ach die Zeit flieht ſchnell genug dahin; ſie laͤßt ſich 
ja nicht aufhalten. Und ihr wollet ſie noch vertreiben? 
ihr wollet ihr noch ſtaͤrkere Fluͤgel geben, als ſie wirk⸗ 
lich hat? Werdet ihr auch ſo denken, wenn ſich ein⸗ 
mal, und wie bald kann nicht dieſes geſchehen, die 
kurze Zeit, die euch hier vergoͤnnet iſt, ihrem Ende 
naͤhert; wenn ihr einmal nicht mehr Jahre und Mo⸗ 
nate, die doch auch nichts find, zählen koͤnnet, 
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Tage und Stunden ausrechnen muͤſſet? Werdet ihr 

auch ſo denken, wenn ihr einmal erſt euch ſelbſt, 
und dann auch dem Richter der Welt, von der An⸗ 
wendung dieſer Zeit muͤſſet Rechenſchaft geben? Wehe 
demjenigen, der alsdann bey dem Ausſchlage ſeiner 
Rechnung findet, daß er, nicht etwa zuweilen zu ſeiner 
nöthigen Erholung, ſondern daß er mehrentheils taͤg⸗ 
tich einen betraͤchtlichen Theil ſeiner Zeit mit nichtswuͤr⸗ 
digen Kleinigkeiten verſchwendet, und dadurch die Ge: 
legenheit verſaͤumet habe, ſich Schaͤtze fuͤr die Zukunft 
zu ſammeln! Ich muß noch deutlicher reden. Wehe 
demjenigen, der auf ſeinem Sterbebette findet, daß er 
faſt alle Abende ſeines kurzen Lebens, d. i. faſt alle 
Zeit, die ihm ſeine Berufsgeſchaͤfte uͤbrig gelaſſen, in 
eiteln Geſellſchaften, mit unnuͤtzen und oft gar ſuͤndli⸗ 
chen Geſpraͤchen, mit dem Spiele, oder auf eine an⸗ 
dere taͤndelnde und mit der Wuͤrde des Menſchen und 
des Chriſten ſtreitende Weiſe zugebracht hat! Welche 
Vorwuͤrfe wird ſich ein ſolcher alsdann nicht machen? 
Wie ſehr wird er ſeine verlorne Zeit bedauern? Wie 
ſehnlich, aber wie vergeblich, wird er wuͤnſchen, daß 
er e den größten Theil ſeiner Muße zu wich⸗ 
tigern Dingen, zur Vermehrung ſeiner Erkenntniß, 
zur Uebung in der Tugend und Froͤmmigkeit, zur Vor⸗ 
bereitung auf ſein kuͤnftiges Leben angewendet haͤtte? 


Eine dritte Regel des Verhaltens iſt dieſe: Waͤh⸗ 
let unter den Zerſtreuungen und Erholungen die⸗ 
jenigen, die am unſchuldigſten und nuͤzlichſten 
find. Meine Abſicht iſt gar nicht, euch das Vergnuͤ— 
gen uͤberhaupt, oder das geſellſchaftliche Vergnuͤgen 
insbeſondere zu unterſagen. Gott und die Religion 
fordern dieſes nicht von uns. Aber ſie wollen, daß 
wir zwiſchen den verſchiedenen Arten von Vergnuͤgun⸗ 
gen, die wir genießen koͤnnen, eine weiſe Wahl treffen 
ſollen. Und biezu möchte ich euch gern Anleitung 
und Antrieb geben. Das Vergnuͤgen des haͤuslichen 
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Lebens; das Vergnuͤgen, welches zaͤrtliche und vernuͤnf⸗ 
tige Eltern in den Unterredungen mit ihren Kindern, 
in der Bildung ihres Geiſtes und ihres Herzens, und 
ſelbſt in der Theilnehmung an ihren unſchuldigen Freu⸗ 
den und Spielen finden; der Umgang mit wenigen 
rechtſchaffenen Freuden, wo man ohne Zwang, ohne 
Zuruͤkhaltung nuͤzliche und angenehme Geſpraͤche fuͤh⸗ 
ret, wo man ſich nicht ſcheuen darf, ſeine Unwiſſen⸗ 
heit und Schwachheit zu geſtehen, und ſich in ſeiner 
wahren Geſtalt zu zeigen, wo ſelbſt ein mattes Ge— 
ſpraͤche niemanden zum Vorwurfe gereichet; das Leſen 
ſolcher Buͤcher, die keine beſondere Anſtrengung des 
Geiſtes erfordern, die mit unſern gewoͤhnlichen Ger 
ſchaͤfften wenig Verbindung haben, und die uns doch 
mit mancherley nuͤzlichen Kenntniſſen bereichern, oder 
uns in unſern edlen und tugendhaften Geſinnungen 
ſtaͤrken koͤnnen; die Betrachtung der Natur, das ftille, 
ſanfte Gefühl ihrer Schönheiten, das man mit einem 
Freunde theilet, und dadurch erhoͤhet; welche Vergnuͤ⸗ 
gungen ſind das nicht? Wie rein, wie unſchuldig, 
wie mannigfaltig, wie geſchikt, dem Geiſte die ange⸗ 
nehmſte Erholung und dem Koͤrper neue Kraͤfte zu 
verſchaffen! Lernet dieſe Vergnügen kennen und genieſ— 
ſen, M. Fr., ſo wird man euch vor dem Mißbrauche 
der uͤbrigen nicht warnen duͤrfen. Ich will euch noch 
eine erhabenere Art von Erholungen vorſchlagen. Be⸗ 
ſuchet zuweilen die Verlaſſenen, die Armen, die Roth⸗ 
leidenden, die Wittwen und Waiſen, nicht um eure 
Neugierde zu befriedigen, ſondern um ihnen mit Rath 
und That an die Hand zu gehen. Denket nicht, das 
find traurige Erholungen. Einem edlen, menſchen⸗ 
freundlichen Herzen verurſachen ſie, zwar nicht in allen, 
aber doch in den meiſten Faͤllen, weit mehr Vergnuͤgen 
als Mißvergnuͤgen, und die Erinnerung an das Gute, 
das man dadurch gethan, an den Troſt und die Freude, 
die man um ſich her verbreitet hat, wird zu einer ſtets⸗ 
währenden Quelle an der angenehmſten ai" 
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Endlich, M. F., ſeyd eiferſuͤchtig auf eure 
wahre Freiheit. Laßt euch durch nichts zu Selaven 
machen. Keine Art der Zerſtreuung und der Erholung 
muͤſſe euch jemals ſo nothwendig werden, daß ihr ſie 
nicht ohne Verdruß und Schmerzen entbehren koͤnntet. 
Ihr wiſſet ja nicht, ob ſich nicht eure Umſtaͤnde ſo 
aͤndern werden, daß ihr ſie ſchlechterdings entbehren 
muͤſſet. Der Weiſe, der Chriſt, machet ſich auf alle 
dieſe Faͤlle gefaßt; und eben deswegen iſt ſeine Gluͤk⸗ 
ſeligkeit die dauerhafteſte, und fein Vergnuͤgen iſt den 
wenigſten Veraͤnderungen unterworfen. O ſuchet ſolche 
Weiſe, ſolche Chriſten zu werden. Strebet nach dem 
Beyfalle Gottes und euers Gewiſſens, als nach der 
reinſten und reichſten Quelle der Ruhe und Erquickung. 
Beobachtet Pflicht und Vergnuͤgen nicht als ganz ver⸗ 
ſchiedene und mit einander ſtreitende Dinge, ſondern 
ſuchet und erwartet das wahre Vergnuͤgen vornemlich 
von der Luſt und Treue, womit ihr eure Pflicht erfuͤl⸗ 
let. Sehet euch ſtets als Gaͤſte und Fremdlinge in 
dieſer Welt an, und beurtheilet und behandelt das Ger 
genwaͤrtige allezeit nach der Verbindung, in welcher es 
mit dem Zukuͤnftigen ſteht. Dieß, und dieß allein, 
wird euch weiſe, vergnuͤgt und gluͤkſelig machen. Amen. 
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X. Predigt. 


Wie man aus der Religion ſeine Haupt⸗ 
ſache machen koͤnne und 
muͤſſe. 


et. 


Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und nach 
ſeiner Gerechtigkeit. b 

Gem „von dem, durch den und zu dem alle Dinge 
find, ewige und einzige Quelle alles Troſtes, al⸗ 

ler Freude, aller Gluͤkſeligkeit, deren wir und alle Ge⸗ 
ſchoͤpfe im Himmel und auf Erden faͤhig find; wie gluͤk⸗ 
lich ſind wir, daß du uns dich und deinen Willen ent⸗ 
dekt, daß du uns der Religion, die uns zu dir fuͤhren, 
uns nach deinem Bilde erneuern und mit dir vereinigen 
ſoll, fähig gemacht haft! Wie gluͤklich, daß wir dich 
und den, den du geſandt haſt, Jeſum Chriſtum, ken⸗ 
nen, daß wir mit dir und deinem Sohne Gemeinſchaft 
haben, und in derſelben alles finden koͤnnen, was uns 
erleuchten, heiligen, troͤſten und erfreuen kann! O Gott, 
wie koͤnnen wir dir fir dieſe unverdienten Geſchenke dei⸗ 
ner Barmherzigkeit, fuͤr die Ehre und das Gluͤk, zu 
welchen du uns erheben willſt, genug danken? Wie 
koͤnnen wir eifrig genug ſeyn, uns dieſer Wohlthaten 
wir 
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wuͤrdig, und durch den beſten Gebrauch derſelben dir 
gefällig zu machen? Ach wie viele Urſachen haͤtteſt du 
nicht, uns Undankbaren dieſe Geſchenke deiner Guͤte zu 
entziehen, da wir ihren Werth ſo oft verkennen, da 
wir ſie nur gar zu ſelten dazu anwenden, wozu du ſie 
uns gegeben haſt? Herr, handle nicht mit uns nach un⸗ 
ſern Suͤnden; vergilt uns nicht nach unſern Miſſetha⸗ 
ten. Laß dein Licht, das Licht der Wahrheit, ferner 
uͤber uns leuchten, laß ſich ſeinen Schein immer weiter 
ausbreiten; aber gieb, daß wir es höher ſchaͤtzen, daß 
wir ihm treuer folgen, als wir es bisher gethan haben. 
Gieb, daß wir die Kraft der Religion, die wir mit dem 
Munde bekennen, in unſerm Herzen empfinden und durch 
unſer ganzes Verhalten offenbaren. Laß ihren wichtigen 
und erhabenen Innhalt unſerm Geiſte ſtets gegenwaͤrtig; 
laß ſie unſers Fußes Leuchte, die einzige Richtſchnur 
unſers Wandels, den Grund unſers Troſtes im Leben 
und im Tode ſeyn. Segne zu dem Ende die Betrach⸗ 
tung, die wir in dieſer Stunde daruͤber anſtellen wers 
den: laß ſie uns unterrichten, uͤberzeugen und wirklich 
beſſern. Wir bitten dich um dieſes alles in dem Na⸗ 
men deines Sohnes, unſers Heilandes, und tragen dir 
das Gebet vor, das er uns ſelbſt gelehrer hat: Unſer 
Vater ꝛc. 


Suhr habt von euren Lehrern oft gehöret, M. F., daß 
man aus der Religion und aus der Sorge fuͤr ſein 
ewiges Heil ſeine Hauptſache machen, und derſelben al⸗ 
les andere nachſetzen muͤſſe. Indem wir euch dieſes leh⸗ 
ren und es euch zur Pflicht machen, thun wir in der 
That nichts anders, als was wir Kraft unſers Amts 
zu thun ſchuldig ſind. Wir legen euch dadurch keine 
Buͤrde auf, die wir euch abnehmen koͤnnten. Wir 
preiſen euch vielmehr dadurch etwas an, das in ſich ſelbſt 
gerecht, gut, nothwendig iſt. Wir behaupten dadurch 
etwas, deſſen Wahrheit unwiderſprechlich bewieſen wer⸗ 
den kaun. Unterdeſſen glaube ich nicht zu irren, a 
i 
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ich mir vorſtelle, daß dieſe Art, die Sache vorzutragen 
und anzubringen, viele von euch zuweilen befremdet und 
in Verlegenheit geſezt hat. Es iſt mir oft vorgekom⸗ 
men, als wenn ich manche von euch, die ſonſt gut ges 
ſinnet find, ſagen hörte: aber verlanget man denn nicht 
unmoͤgliche Dinge von uns, wenn man verlanget, daß 
wir die Religion zu unſrer Hauptſache machen ſollen? 
Wir haben doch auch Hochachtung fuͤr die Religion. 
Wir find in Anſehung unſers Heils nicht gleichguͤltig. 
Wir ſind vielmehr bereit, alles zu thun, was Gott zur 
Erlangung deſſelben von uns fordert, wenn ſolches nur 
in unſrer Gewalt iſt; und ſollte Gott wohl etwas von 
uns fordern, das wir nicht leiſten koͤnnen? Aber wie 
iſt es denn moͤglich, beſtaͤndig an die Religion zu ge⸗ 
denken, ſich beſtaͤndig mit der Religion zu beſchaͤftigen, 
beftändig für fein Heil zu ſorgen? Wir haben ja einen 
Beruf in der Welt, und dieſem Berufe muͤſſen wir 
unſre meiſte Zeit, unſre meiſte Aufmerkſamkeit, unſre 
meiſten Kraͤfte widmen. Ein Geiſtlicher kann wohl 
ſeine Hauptſache aus der Religion machen; und er muß 
es auch thun. Aber wir führen eine ganz andere Le⸗ 
bensart; wir haben ganz andere Angelegenheiten und 
Geſchaͤfte, als er. Dieſe Einwendungen ſind allerdings 
ſcheinbar, M. F. Ich will auch zugeben, daß ſie zu⸗ 
weilen redliche Gemuͤther beunruhigen koͤnnen. Aber 
eine genauere Pruͤfung koͤnnen ſie nicht aushalten. Das 
Licht der Wahrheit zerſtreuet ſie bald. Sie gruͤnden 
ſich bloß darauf, daß man ſich keine richtige und deutli⸗ 
che Begriffe von der Sache machet, wovon die Rede 
iſt. Stellte man ſich dieſelbe ſo vor, wie ſie wirklich 
iſt, ſo wuͤrde man bald finden, daß Gott nichts Un⸗ 
moͤgliches von uns fordert, und daß auch wir, ſeine 
Diener, ſeine Forderungen nicht uͤbertreiben. Man 
wuͤrde finden, daß dem Geiſtlichen und dem, der kein 
Geiſtlicher iſt, in dieſer, wie in den meiſten uͤbrigen 
Abſichten, einerley Geſetze gegeben find , und einerley 
Pflichten obliegen, und daß fie beyde dieſe Geſetze beob⸗ 
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achten und dieſe Pflichten erfüllen koͤnnen, wenn es nur 
ihr ernſtlicher Wille iſt, ſolches zu thun. Um euch 
bievon zu uͤberzeugen, werde ich mich in dieſer Stunde 
unter dem göttlichen Beyſtand und Segen bemühen, euch 
mit aller möglichen Deutlichkeit und Einfalt zu zeigen: 


Wie man aus der Religion ſeine Hauptſache 
machen koͤnne und muͤſſe, und wie vorkheilhaft es 
ſey, ſolches zu thun. 


Wenn wir dieſes einſehen, ſo werden wir auch ver⸗ 
ſtehen, was unſer Heiland von uns haben will, wenn 
er uns in unſerm Texte ermahnet, am erſten, oder am 
meiſten, und vor allen Dingen nach dem Reiche Got⸗ 
tes und nach ſeiner Gerechtigkeit zu trachten. Wie 
gluͤklich wuͤrde ich mich ſchaͤtzen, wenn ich durch dieſe 
Betrachtung der Religion, die bloß damit umgeht, uns 
weiſe, tugendhaft und gluͤkſelig zu machen, einige Herz 
zen gewinnen, umd diejenigen, die ihr ſchon ergeben 
und in ihrer Ausuͤbung ſchon gluͤklich ſind, in ihren ed⸗ 
len Geſinnungen ſtaͤrken, und das Gefühl ihres Gluͤks 
in ihnen erhoͤhen koͤnnte! O Gott, laß es dir gefallen, 
meinen Vortrag in dieſer Abſicht zu ſegnen. Laß die 
Wahrheit uͤber alle Vorurtheile und Verblendungen ſie⸗ 
gen, und unſer ganzes Leben von den Fruͤchten dieſes 
herrlichen Sieges zeugen. 


Seine Hauptſache aus der Religion machen, 
will nicht ſagen, an gar nichts anders als an die Reli⸗ 
gion gedenken, ſich mit nichts anders als der Religion 
befchäftigen, alle ſeine Zeit, alle feine Kräfte, oder doch 
den größten Theil derſelben, zu ſolchen Betrachtungen, 
Unterredungen und gottesdienſtlichen Uebungen anwen⸗ 
den, die unmittelbar zur Religion gehoͤren, und daruͤ⸗ 
ber alles andere verſäumen und hintanſetzen. Wenn 
wir euch dieſes zur Pflicht machten, M. F., ſo wuͤr⸗ 
den wir allerdings mehr von euch fordern, als ihr leiſten 
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koͤnntet; mehr als Gott ſelbſt von euch fordert. Allein 
dieß iſt auch nicht die Bedeutung des Ausdruckes, ſei⸗ 
ne Hauptſache aus etwas machen. Dieſer Ausdruck 
0 nichts anders, als; ſich um eine gewiſſe Sache 
mehr als um alle andere bekuͤmmern; an jene öfter und 
lieber als an dieſe gedenken; jene niemals gaͤnzlich aus 
dem Auge verlieren; alles uͤbrige in Abſicht auf dieſel⸗ 
be und um derſelben ‚soilfen thun; und bereit ſeyn, ihr, 
wenn es noͤthig iſt, alles andere aufzuopfern. Einige 
Beyſpiele von ſolchen Dingen, die eigentlich nicht die 
Religion angeben, werden dieſes am beſten erlaͤutern 
koͤnnen. Setzet, ein Gelehrter machet ſeine Hauptſa⸗ 
che aus einen gewiſſen einzelnen Theile einer Wiſſen⸗ 
ſchaft, oder daraus, daß er eine gewiſſe Aufgabe in der 
Geſchichte, in der Arzneykunde, in der Naturlehre u. ſ. w. 
aufloͤſen, daß er in eine noch finſtere Gegend des Reichs 
der Wahrheit einiges Licht bringen moͤchte. Heißt die⸗ 
ſes wohl ſo viel, als: er denket bloß und beſtaͤndig mit 
angeſtrengter Aufmerkſamkeit an dieſe Sache, er verach⸗ 
tet, verſaͤumet, vernachläßiget alles, was ihn nicht uns 
mittelbar zur Erkenntniß derſelben fuͤhret? Nichts wer 
niger als dieſes, ſondern es heißt: er verliert dieſe Ab⸗ 
ſicht niemals ſo weit aus dem Geſichte, daß er irgend 
etwas, was zur Befoͤrderung oder zur Erreichung der⸗ 
ſelben dienen koͤnnte, mit Wiſſen und Willen aus der 
Acht laſſen ſollte. Er wartet zwar ſeine Berufsgeſchaͤf⸗ 
te mit aͤmſigem Fleiße ab, er lieſt, er hoͤret, er betrach⸗ 
ser unzählige Dinge, die mit der Reihe von Vorſtellun⸗ 
gen und Aufſchluͤſſen, nach welchen er ſtrebet, in kei⸗ 
ner beſondern Verbindung ſtehen, die oft weit davon 
entfernt ſind; da er aber an das, woraus er ſeine Haupt⸗ 
ſache machet, oft und gern denket, da es ihm ſehr am 
Herzen liegt, ſo erinnert ihn gleichſam alles daran, es 
entgeht ſeiner Aufmerkſamkeit nichts, was nur in eini⸗ 
gem Verhaͤltniſſe damit ſteht, er wendet alles fo gleich 
darauf an, um zu ſehen, ob es ihm darinnen einiges 
Licht geben, ob es ihn auf die Spur deſſen, was 3 5 
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het, führen kann. So ſorget er zu eben der Zeit, da 
er ſich mit hundert andern Dingen beſchaͤftiget, doch 
immer für feine Hauptſache, und eilet immer nach dem 
Ziele, das er vor ſich hat. i 

Oder, um dieſes noch begreiflicher zu machen, ſe⸗ 
tzet, ein anderer hat ein gewiſſes Vorhaben, das ſei⸗ 
nen irrdiſchen Wohlſtand betrifft, und er machet die 
Ausfuͤhrung dieſes Vorhabens zu feiner Hauptſache. 
Er will ſich, zum Exempel, um eine gewiſſe Ehrenſtelle, 
oder um eine eintraͤgliche Bedienung, die er vielleicht 
erſt nach vielen Jahren erhalten kann, bewerben. Dieß 
iſt ſchon izt ſeine angelegentlichſte Sorge. Was heißt 
nun dieſes? Heißt es wohl ſo viel als: er giebt nun 
ſeinen bisherigen Beruf, ſeine bisherigen Vortheile und 
Geſchaͤfte gaͤnzlich auf; er verſaͤumet alle Pflichten ſei⸗ 
nes gegenwaͤrtigen Standes und Amts; er denket bloß 
an die Ehrenſtelle, an die Bedingung, nach welcher er 
ſtrebet? Gewiß nicht. Sondern es heißt: Er richtet 
ſchon izt fein Verhalten der Abſicht gemäß ein, die er 
bat. Er unterlaͤßt viel, er thut viel, was er nicht un⸗ 
terlaſſen und thun wuͤrde, wenn er dieſe Abſicht nicht 
härter Die angenehme Ausſicht, die er vor ſich hat, 
muntert ihn auf, das, was ihm die Geſellſchaft ſchon 
anvertrauet hat, mit rechter Treue zu verwalten, da⸗ 
mit ſie ihm dereinſt um fo viel mehr anvertrauen möge, 
und die Stelle, die er izt bekleidet, recht wuͤrdig zu be⸗ 
haupten, damit er ſich dadurch den Weg zu einer hoͤhern 
bahne. Dieſe Hoffnung treibt ihn an, ſich bey allen 
ſchiklichen Gelegenheiten um die Gunſt und Freundſchaft 
derjenigen, die etwas zu ſeiner Befoͤrderung beytragen 
koͤnnen, zu bewerben, und ja nichts zu thun, was ſie 
mit Grunde beleidigen koͤnnte. Sie heißt ihn ſchon 
von weitem alle Hinderniſſe aus dem Wege raͤumen, 
die ihm die Erreichung ſeiner Abſicht ſchwer oder 
gar unmöglich machen würden. Er denket endlich oft 
mitten unter ſeinen Geſchaͤften, mitten unter ſei⸗ 
ner Verufsarbeit an 15 kuͤnftige Erhoͤhung oder 
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Befoͤrderung; er verſetzet ſich oft in Gedanken in ſeinen 
neuen Staud; er nimmt ſchon izt unvermerkt den Sinn 
an, der ſich dazu ſchicket; und freuet ſich zum voraus 
über die Vortheile, die damit verbunden ſind. Dieß, 
M. F., beißt ſeine Hauptſache, ſeine wichtigſte Ange⸗ 
legenheit aus etwas machen. Und eben dieſe Beden⸗ 
tung hat dieſer Ausdruck auch in Anſehung der Religion. 


Seine Hauptſache aus der Religion machen, heißt 
alſo erſtlich von ihrer ungemeinen Wichtigkeit und 
Vortreflichkeit recht durchdrungen ſeyn, und es 
nicht nur ſagen, ſondern auch einſehen und em⸗ 
pfinden, daß weit mehr daran gelegen iſt, die Re⸗ 
ligion wohl zu kennen, ſie mit Gewißheit zu glau⸗ 
ben, ihren Vorſchriften zu folgen, ihren Troſt zu 
genießen, und ihrer Belohnungen faͤhig und wuͤr⸗ 
dig zu werden, als an allem, was ſonſt unſre 
Aufmerkſamkeit und unſre Achtung verdienet. Es 
heißt, mit rechter Aufrichtigkeit die fromme Sprache 
des Pſalmiſten führen : Herr, wenn ich nur dich 
habe, wenn ich nur dich kenne, wenn ich nur deiner 
Gnade und deines Wohlgefallens verſichert bin, wenn 
ich nur mit freudigem Herzen an dich denken, und mit 
gegruͤndeter Zuverſicht auf dich hoffen kann, fü frage 
ich nichts nach Himmel und Erden. Es heißt, 
feſt glauben, daß nur derjenige wahrhaftig weiſe und 
gluͤklich iſt, der die Religion kennet und ausuͤbet, der 
ſo denket, urtheilet und handelt, wie die Religion will, 
daß wir denken, urtheilen und handeln ſollen; und daß 
keine menſchliche Wiſſenſchaft, kein Reichthum, keine 
Ehre, keine Macht, den Mangel der Vortheile, die 
fie uns in dieſer und in jener Welt verſchaffet, erſetzen 
kann? Und wenn man ſo gegen die Religion geſinnet 
iſt, M. F., wird man nicht gern alles thun, was man 
nur thun kann, um ihre Lehren, ihre Gebote, ihre 
Troſtgruͤnde immer beſſer kennen zu lernen, und von 
der Wahrheit, von der Billigkeit, von der ee 
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keit derſelben immer gewiſſer zu werden? Wird man nicht 
gern alle Mittel des oͤffentlichen und beſondern Unter⸗ 
richts gebrauchen, und ſich mehr daruͤber freuen, wenn 
man feine Erkenntniß von Gott und göttlichen Dingen 
vermehren, ſeinen Glauben ſtaͤrken, ſeine Fertigkeit im 
Guten erhöhen, als wenn man etwa feine irrdiſchen 
Güter haͤufen, oder feinen Sinnen ein fluͤchtiges Vers 
grügen gewähren kann? Wer alſo dieſes nicht thut; 
wer ſich mit einer ſeichten und ſchlechten Erkenntniß, 
mit einem zweifelhaften Glauben befriediget: wer jeden 
Vorwand, ſich den Religionsuͤbungen zu entziehen, be⸗ 
gierig ergreift; wer die Freude und das Vergnuͤgen, 
die mit der gehoͤrigen Wahrnehmung derſelben verbun⸗ 
den ſind, nicht kennet und nicht ſuchet: von dem kann 
man gewiß nicht ſagen, daß er die Religion zu ſeiner 
Hauptſache zu ſeiner wichtigſten Angelegenheit mache, 
oder am erſten und meiſten nach dem Reiche Gottes und 
nach ſeiner Gerechtigkeit trachte. Nein! er machet ein 
bloßes Nebenwerk daraus, das er allem andern nachſe⸗ 
tzet, und mit dem er ſich nur alsdann beſchaͤftiget, wenn 
er es nicht wohl vermeiden kann, ſolches zu thun, oder 
wenn ihn gewiſſe Zeiten und Umſtaͤnde auf eine mecha⸗ 
niſche Art dazu veranlaſſen. 5 8 
Seine Hauptſache aus der Religion machen, heißt 
zweytens, ſich bey allen Gelegenbeiten, bey feinen 
Geſchaͤften fo wohl als bey dem Gottesdienſte, in Ge 
ſellſchaften fo wohl als in der Einſamkeit, in der Welt. 
ſo wohl als in der Kirche, an die Lehren, an die 

Gebote, an die Verheißungen der Religion erin⸗ 
nern, und alles, was man thut, oder was uns 
begegnet, in dem Verhaͤltniſſe betrachten und be⸗ 
urtheilen, in welchem es auf die Religion und un⸗ 
fir ewiges Heil ſteht. Soll dieſes geſchehen, ſo muß 
nan ſich dieſe Lehren, dieſe Gebote, dieſe Verheißungen 
fo bekannt, fo geläufig machen, daß fie ſich unſerm 
Geiſte ohne muͤbſames Nachdenken gleichſam von ſich 
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ſelbſt darſtellen, daß ſie ihm immer gegenwaͤrtig ſind. 
Dieß kann aber nicht Platz haben, wenn man ſich nicht 
in ſeiner Einſamkeit und bey ruhigen Stunden oft mit 
dieſen Dingen beſchaͤftiget, wenn man nicht da die all⸗ 
gemeinern Lehren und Vorſchriften der Religion auf ſei⸗ 
ne beſondern Umſtaͤnde anwenden lernet, und ſich da⸗ 
durch auf alle Vorfälle die ſich zu andern Zeiten zutra⸗ 
gen koͤnnen, gefaßt machet. Wer dieſes thut, wer es 
oft und mit Luſt thut, der wird die Religion mitten in 
dem Geraͤuſche der Welt niemals fo weit aus dem Ge 
ſichte verlieren, daß ihn nicht alles darauf fuͤhren, und 
fromme Geſinnung und Empfindungen in ihm erregen 
ſollte. Gehen z. B. ſeine Geſchaͤfte gluͤklich von ſtatten? 
Tragen ſich ſolche, kleinere oder größere, Begebenhei⸗ 
ten zu, die ihm oder den Seinigen angenehm oder nuͤz⸗ 
lich ſind? Er ſchreibt dieſes Gluͤck der alles regierenden 
Vorſehung des Hoͤchſten zu; er verdanket es ihm als 
ein freyes Geſchenk ſeiner Guͤte; er ſchmerket in dem 
frohen Genuſſe deſſelben ſeine Freundlichkeit; und fuͤh⸗ 
let einen neuen Eifer in ſich, dieſen gütigen Gott zu 
lieben, und ihm aus Liebe und Dankbarkeit zu gehor⸗ 
chen. Wiederfaͤhrt ihm hingegen etwas Widriges? Wer⸗ 
den ſeine Anſchlaͤge vereitelt? Sind ſeine Bemuͤhungen 
fruchtlos? Er erkennet und verehret auch darinnen den 
Willen desjenigen, der alles regieret, und deſſen Re⸗ 
gierung untadelhaft iſt. Finder er Schwierigkeiten bey 
der Erfüllung feiner Pflichten? Siebt er Gefahren vor 
ſich, die er nicht vermeiden kann? Sein Herz erhebt 
ſich zu dem Allmaͤchtigen, der ſein Gott und ſein Va⸗ 
ter iſt; im Vertrauen auf ſeinen Beyſtand geht er die⸗ 
fen Schwierigkeiten, dieſen Gefahren mit Muth ent 
gegen, und weiß, daß der Menſch, der feiner Pflickt 
getreu iſt, in dem Reiche eines weiſen nnd gerechten 
Gottes doch zulezt gluͤklich ſeyÿn muß. Erblicket er in⸗ 
wiſſende, laſterhafte, elende Menſchen in der Welt? 
Die Religion erfuͤllet fein Herz mit dem thaͤtigſten Mit: 
leiden gegen ſie; er preißt den barmherzigen Gott für 
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ſchicket feurige Wuͤnſche für ihre Erleuchtung, Verbeſ⸗ 
ſerung und Errettuug gen Himmel. Sieht er Suͤnder 
und Thoren, die ohne Scheu Boͤſes thun und doch 
gluͤklich zu ſeyn ſcheinen? Die Religion heißt ihn auf 
ihr Ende merken; fie lehret ihn den Schein von der 
Wahrheit unrerſcheiden, und bewahret ihn, daß er ſich 
dadurch in feiner Tugend und Froͤmmigkeit nicht ſtoͤren 
laͤßt. Und eben ſo iſt es in hundert andern Faͤllen be⸗ 
ſchaffen. Wer die Religion zu feiner Hauptſache ma⸗ 
chet, den fuͤhret alles darauf, den erinnert alles an ih: 
re Lehren, an ihre Gebote, an ihre Troſtgruͤnde; der 
betrachtet alles in dem Lichte, das ſie uͤber ihn und uͤber 
alles, was um ihn iſt, verbreitet. n 


Seine Hauptſache aus der Religion machen, heißt 
drittens, den frommen und tugendhaften Sinn, 
den uns die Religion einflößen ſoll, beſtaͤndig bey⸗ 
behalten, und denſelben in unſerm ganzen Thun 
und Laſſen aͤußern. Und welches iſt dieſer Sinn? 
Es iſt die aufrichtige und herrſchende Begierde, Gott 
zu gefallen und ſeinen Willen zu thun; es iſt das ernſt⸗ 
liche und ſtets wirkſame Verlangen, Chriſto, unſerm 
Heilande, aͤhnlich, und dadurch der Seligkeit, die er 
uns verheißen hat, fähig zu werden. Wenn ihr alfo 
M. A. Z. wenn ihr in der Abſicht, Gott zu gefallen 
und ſeinen Willen zu erfuͤllen, euern irrdiſchen Beruf 
treu und fleißig abwartet, und euch bey demſelben aller 
Ungerechtigkeit, alles Betrugs, aller Vervortheilung 
euers Naͤchſten gewiſſenhaft enthaltet; wenn euch der 
Bedanke von der Allwiſſenheit und Allenthalbengegen⸗ 
part Gottes auch alsdann davor bewahret, wenn ihr 
ſüches ohne Gefahr, von den Menſchen beſchaͤmt oder 
getraft zu werden, thun koͤnntet; wenn euch die Vor⸗ 
ſtelung, daß es Gott iſt, der euch in den Stand, in 
werhem ihr ſeyd, geſezt hat, Muth und Kraft verleiht, 
alle Unannehmlichkeren und Beſchwerden, die damit 
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verbunden find,, geduldig zu ertragen, und alle Ge⸗ 
ſchaͤfte, die euch Kraft deſſelben obliegen, mit Freudig⸗ 
keit zu verrichten, weil Gott will, daß ihr ſie verrich⸗ 
ten ſollt; wenn ihr, bey einem klugen und anhaltenden 
Fleiße eure und anderer Menſchen Gluͤkſeligkeit zu be⸗ 
foͤrdern, den Ausgang eurer Bemuͤhungen der goͤttli⸗ 
chen Vorſehung uͤberlaſſet, und auch alsdann, wenn 
er micht mit euern Wuͤnſchen uͤbereinſtimmet, damit zu⸗ 
frieden ſeyd, weil ihr wiſſet und glaubet, daß er doch 
den Abſichten und dem Willen euers Gottes gemäß, 
und folglich recht und gut iſt; wenn ihr euerm Naͤch⸗ 
ſten die Pflichten der Menſchenliebe, der Gefaͤllig⸗ 
keit, der Dienſtfertigkeit, nicht aus Eigennutz, nicht 
aus Ehrbegierde, nicht gezwungener Weiſe, fon: 
dern deswegen leiſtet, weil ihr ihn nach den Vor⸗ 
ſchriften des Evangelii als euern Bruder liebet, weil ihr 
wiſſet, daß ihn Gott eurer Liebe, eurer Fuͤrſorge und 
Huͤlfe empfohlen hat, weil ihr es einfeher und empfindet, 
daß nichts erhabner iſt, als Gott in ſeiner allgemeinen 
und unermuͤdeten Wohlthaͤtigkeit nachzuahmen, und 
Jeſu Chriſto, dieſem liebenswuͤrdigen Menſchenfreun⸗ 
de, aͤhnlich zu werden: Wenn ihr ſo denket und han⸗ 
delt, ſo uͤbet ihr die Religion beſtaͤndig aus; ſo bewei⸗ 
ſet ihr es mit der That, daß ihr ſie zu eurer Hauptſache, 
zu eurer wichtigſten Angelegenheit machet, ob ihr gleich 
eure Aufmerkſamkeit auf hundert andere Dinge richtet, 
und euch mit hundert andern Dingen beſchaͤftiget; weil 
ihr doch allezeit den frommen und chriſtlichen Sinn bey: 
behaltet, und euch dem frommen und chriſtlichen Sin⸗ 
ne gemaͤß betraget, den uns die Religion einfloͤßen ſoll. 


Seine Hauptſache aus der Religion machen, heiſt 
endlich, in ſolchen Faͤllen, wo man entweder de 
Vorſchriften der Religion uͤbertreten, oder ande⸗ 
re Dinge hintanſetzen und verleugnen muß, ie 
nen allezeit den Vorzug vor dieſen geben. Es heßt, 
alles obne Bedenken meiden und faßren laſſen, was mit 
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der Furcht Gottes, mit der wahren Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit nicht beſtehen kann. Wenn mir alſo die Welt 
Mittel zeiget, reich und groß zu werden, und die Re⸗ 
ligion verbietet mir den Gebrauch dieſer Mittel, weil 
‚fie ungerecht und meinem Naͤchſten ſchaͤdlich ſind; ſo 
muß ich die Mittel mit Abſcheu verwerfen, wenn ich 
meine Hauptſache aus der Religion mache, und lieber 
arm und niedrig bleiben, als durch die Verletzung ihrer 
Befehle und mit Verluſte ihres Troſtes reich und groß 
zu werden ſuchen. Wenn mir die Welt Vergnuͤgungen 
anbietet, vor welchen mich die Religion warnet, weil 
ſie meine Seele erniedrigen, meinen Geſchmack verder⸗ 
ben, meinen Nebenmenſchen anſtoͤßig und nachtheilig 
ſeyn wuͤrden; ſo muß ich, wenn ich die Religion zu 
meiner Hauptſache mache, dieſe unerlaubten Vergnuͤ⸗ 
gungen fliehen, und lieber meinem Fleiſche und Blute, 
meiner verderbten Natur, Gewalt anthun, als daß ich 
mich der Gefahr Gott zu mißfallen, bloß ſetzen ſollte. 
Wenn ſich mir eine Gelegenheit zeiget, mich an mei⸗ 
nen Feinden zu raͤchen und ihnen Boͤſes mit Boͤſem zu 
vergelten, und die Religion rufet mir zu: raͤche dich 
ſelbſt nicht, liebe deinen Feind, thue ihm Gutes, ah⸗ 
me deinem Vater im Himmel deinem großmuͤthigen Er 
loͤſer nach; ſo muß ich, wenn ich aus der Religion 
meine Hauptſache mache, ihrer Stimme ohne Weige⸗ 
rung folgen, und jeden rachſuͤchtigen Gedanken in feiner 
Geburt erſticken. Wenn mich meine Umſtaͤnde, meine 
Geſchaͤfte, meine Verbindungen mit andern Menſchen 
reizen, ein gar zu zerſtreutes Leben zu fuͤhren, und den 
größten Theil der Zeit, die mir mein Beruf übrig läßt, 
zwar nicht mit groben Suͤnden und Verbrechen, aber 
doch mit nichtswuͤrdigen Kleinigkeiten, mit kindiſchen 
Freuden und Luſtbarkeiten zuzubringen, und die Reli⸗ 
gion ſagt mir: fo wirft du in der Erkenntniß und Tr 
gend niemals weit kommen, ſo wirſt du nach und nach 
die guten Geſinnungen und Fertigkeiten, die du er⸗ 
langt haſt, ſchwaͤchen, 10 zulezt gaͤnzlich verlieren, 
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ſo kannſt du die Beſtimmung eines Chriſten unmoglich 
erfuͤllen, und des hohen Gluͤks, das in jener Welt auf 
die wahren Chriſten wartet, nicht fähig werden; ſo 
muß ich, wenn ich die Religion zu meiner Hauptſache 
mache, meine Muße beſſer anwenden, und ob ich mich 

gleich nicht von allen Geſellſchaften und unſchuldigen 
bangen entfernen darf, ſo muͤſſen doch die Ue⸗ 
bungen der Privatandacht nicht darunter leiden. Ich 
muß das Nachdenken, das Gebet, die Selbſtpruͤfung, 
die Betrachtung des goͤttlichen Worts allen Arten des 
Zeitvertreibes vorziehen. Die ernſthaften Stunden, in 
welchen ſich meine Seele mit ſich ſelbſt, mit der Zu⸗ 
kunft beſchaͤftiget, muͤſſen mir Stunden der angenehm: 
ſten Erholung, des ſuͤßeſten Vergnuͤgens ſeyn. Dieß, 
M. F., heißt die Religion zu ſeiner Hauptſache machen; 
dieß heißt am erſten und meiſten nach dem Reiche Got⸗ 
tes und nach ſeiner Gerechtigkeit trachten. Dieß for⸗ 
dert Gott, dieß fordert unſer wahres Gluͤck von uns; 
und wer dieſe Forderung fuͤr uͤbertrieben, und ihre Be⸗ 
obachtung für unmoglich hält, der iſt noch m wer 
von dem Reiche Gottes entfernet. 


Gluͤklich iſt derjenige, der dieſes erkennet, und die⸗ 
fer Erkenntniß gemäß handelt. Die Vortheile, die 
ihm ſolches verſchaffet, ſind eben ſo groß als mannich⸗ 
faltig. Wir koͤnnen ſie nur mit wenigen Worten be⸗ 
ruͤhren. 


Wer aus der Religion ſeine Hauptſache machet, der 
hat an ihr die ſicherſte Fuͤhrerinn, die ihn auf allen ſei⸗ 
nen Wegen begleitet, die weiſeſte Rathgeberinn, die 
ihn auch in den bedenklichſten Umſtaͤnden nicht verlaͤßt. 
Sie unterrichtet ihn allezeit von ſeinen Pflichten, und 
von der beſten Art, fie zu erfüllen. Sie warnet ihn 
vor allem, was ſeiner Seele und ſeinem ewigen Heil 
ſchaͤdlich ſeyn koͤnnte. Sie entdecket ihm die verborge⸗ 
nen Fallſtricke, womit ihn die Welt und ſein eigenes 
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Herz zu beruͤcken ſuchen. Sie ſpricht ihm Muth ein, 
wenn er zum Kampfe wider die Suͤnde aufgefordert wird, 
und giebt ihm bey allem Mißtrauen, das er in ſich ſelbſt 
ſetzet, durch ihre Lehren und Verheißungen fo viel Kraft 
und Staͤrke, daß er alles uͤberwinden, und bis an das 
Ende beharren kann. So lange er ſich an fie haͤlt und 
ihrem weiſen Mathe folget, fo lange wandelt er auf ebe⸗ 
ner Bahn, und kann das herrliche Ziel, nach welchem 
er laufet, unmoͤglich verfehlen. 


Wer aus der Religion ſeine Hauptſache machet, 
der iſt ferner zu allen ihren göttlichen Troͤſtungen berech⸗ 
tiget, und ſchmecket die Suͤßigkeit derſelben völlig. Die 
ſtarken Gruͤnde, die ſie uns zur Geduld, zur Zufrieden⸗ 
beit, zum Vertrauen, zur Hoffnung giebt, ſind ihm 
immer gegenwaͤrtig. Ebe der Kummer ſtark genug iſt, 
ſich ſeines Herzens ganz zu bemaͤchtigen, und Finſterniß 
und Schrecken in demſelben auszubreiten, erquicket ihn 
ſchon die Religion mit ihrem Lichte und oͤffnet ihm ſol⸗ 
che angenehme Ausſichten in die Zukunft, die es ihm 
unmoͤglich machen, ja, M. F., ich drücke mich nicht 
zu ſtark aus, die es ihm unmoͤglich machen, ſich der 
Muthloſigkeit zu uͤberlaſſen, oder in eine unheilbare 
Schwermuth und Traurigkeit zu verſinken. Welch ei⸗ 
nen Vorzug hat nicht in dieſer Abſicht derjenige, der 
ſtets ſeine Hauptſache aus der Religion machet, vor 
demjenigen, der ſie nur als ein Nebenwerk treibt, und 
erſt zur Zeit der Noth ſeine Zuflucht zu ihr nimmt? Je⸗ 
nem ſteht fie als eine getreue Freundinn ſtets zur Seite; 
ſie bietet ihm ihre Huͤlfe, ihre Unterſtuͤtzung, ihren 
Troſt von ſelbſt an, fo bald er fie noͤthig hat. Er ken⸗ 
net, er verſteht ihre ſanfte Stimme; er hat ihre Staͤrke 
ſchon oft erfahren; er weiß, daß er ſich auf ihren Bey⸗ 
ſtand verlaſſen darf; und ehe er fallen, ehe er ſinken 
kann, haͤlt ſie ihn bey ſeiner rechten Hand, und ſetzet 
ſeine Fuͤße auf einen Felſen. Dieſem hingegen, der 
die Religion als eine Nebenſache treibt, und erſt ae 
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Zeit der Noth ſeine Zuflucht zu ihr nimmt, iſt ſie frem⸗ 
de. Er hat wohl gehoͤret, daß fie den Menſchen hel- 
fen, ſie erquicken und troͤſten kann, wenn es ihnen uͤbel 
geht; aber er iſt nicht genau genug mit ihr verbunden, 
um ſich dieſe Huͤlfe, dieſe Erquickung, dieſen Troſt von 
ihr zu verſprechen. Er hat ſie durch die Gleichguͤltig⸗ 
keit, womit er ſie im Wohlſtande behandelte, von ſich 
entfernet. Nun muß er ſie erſt als eine verachtete und 
beleidigte Freundinn wieder ſuchen; er muß erſt bekannt 
mit ihr werden; er muß ſich gefallen laſſen, bittere Vor⸗ 
wuͤrfe von ihr zu hoͤren; er muß ſich als den Urheber 
ſeines Ungluͤks von ihr anklagen laſſen, und oft longe 
zwiſchen Furcht und Hoffnung leben, ehe ſie vom Frie⸗ 
den zu ihm redet, und ihm den Troſt der goͤttlichen Ver⸗ 
heißungen angedeihen laͤßt. Ja es geſchieht nicht ſel⸗ 
ten, daß er, nachdem er ſie lange genug hintangeſezt 
hat, alles ihres Troſtes entbehren, und die Wahrheit 
jener ſchreklichen Drohung erfaßren muß: Weil ich 
denn rufe und ihr wegert euch; weil ich meine 
Hand ausſtrecke und niemand achtet darauf; weil 
ihr meinen Rath fahren laſſet, und meine Zucht 
nicht wollet, ſo will ich auch lachen in euerm Un⸗ 
falle, und euer ſpotten, wenn da koͤmmt, das ihr 
fuͤrchtet. 


Endlich, M. F., iſt der Menſch, der aus der Re⸗ 
ligion ſeine Hauptſache machet, allezeit in einer ſolchen 
Verfaſſung, daß er ſich die ewige Seligkeit, den Ein⸗ 
gang in das himmliſche Reich Gottes mit Grunde ver⸗ 
ſprechen kann. Er iſt allezeit bereitet, dieſe Welt mit 
der zukuͤnftigen zu verwechſeln, und darf nicht fuͤrchten, 
bey dieſem Wechſel etwas zu verlieren. Die Vorſehung 
mag ihn plözlich von hinnen rufen, oder ſich den Tod 
mit langſamen Schritten ihm naͤhern laſſen, ſeine wich⸗ 
tigften Angelegenheiten ſind in Richtigkeit gebracht. 
Sein Sinn darf nicht erſt geändert werden, um eines 
beſſern und vollkommenern Zuſtandes fähig zu ſeyn. Er 
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denket und urtheilet in Anſehung der wefentlichften Din⸗ 
ge ſchon izt ſo, wie die Seligen im Himmel davon den⸗ 
ken und urtheilen. Er handelt ſchon izt nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen, die dort gelten; er kennet und liebet ſchon izt 
die Vergnuͤgungen, die man dort allein kennet und lie⸗ 
bet. Ganz anders iſt es mit demjenigen beſchaffen, 
der in geſunden Tagen die Religion aus den Augen ver⸗ 
liert, fie mit Kaltſinne als eine Mebenfache treibt, und 
das Trachten nach dem Reiche Gottes auf die lezten 
Tage feines Lebens verſchiebet. Nun ſieht er die Wich⸗ 
tigkeit dieſer Dinge ein; nun will er ſeine Hauptſache 
daraus machen. Nun iſt er nach Unterricht und Tro⸗ 
ſte begierig. Nun rufet er mit dem Pſalmiſten aus: 
Herr wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts 
nach Himmel und Erde. Nun laͤßt er die Lehrer der 
Religion zu ſich rufen. Die ſollen ihm ihre Troͤſtungen 
vorhalten. Sie ſollen ihn zum Tode bereiten, und ihn zum 
Eingange in das Reich Gottes geſchikt machen. Welche 
Forderung, M. F.! Wir ſollen Menſchen, die ſich um die 
Pflichten der Religion bisher nicht bekuͤmmert, die ihre 
heiligſten Befehle verachtet und mit Vorſatze uͤbertreten 
haben, die ſollen wir mit ihren Verheißungen froͤſten? 
Koͤnnen wir es thun, ohne ſie mit falſcher Hoffnung 
zu taͤuſchen, und unſer Gewiſſen zu verletzen? Wir 
ſollen in wenigen Tagen, in wenigen Stunden, ganz 
andere Menſchen aus ihnen machen, ihren einen ganz 
andern Sinn beybringen, ihre Neigungen und ihren 
Geſchmack auf ganz andere Dinge richten? Iſt dieſes 
wahrſcheinlich? Iſt dieſes moͤglich? Oder hat Gott ir⸗ 
gendwo verheißen, daß er durch den Dienſt ſeines Worts 
und der Lehrer deſſelben ſolche Wunder an Kranken und 
Sterbenden verrichten wolle? Nein, wer in feinem Le⸗ 
ben die Religion nicht zu ſeiner Hauptſache machet, 
der hat auf ſeinem Todbette wenig Troſt und Huͤlfe von 
ihr zu erwarten. Wer in ſeinen geſunden Tagen das 
Trachten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit nicht als die wichtigſte Augetsenſten des 
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Menſchen betrachtet und behandelt, der läuft. die groͤß⸗ 
te Gefahr, von dieſem Himmelreiche ausgeſchloſſen zu 
werden, wenn er ſich auch an dem Ende ſeines Lebens 
noch ſo aͤngſtlich darum bekuͤmmerte. 


Was wollen wir denn thun, M. A. Z. Wozu 
wollen wir uns nun entſchließen? Wollen wir die Re⸗ 
ligion und die Sorge fuͤr unſer ewiges Heil länger mit 
der Nachlaͤßigkeit, mit dem Kaltſinne, mit der Gleichguͤl⸗ 
tigkeit anſehen und wahrnehmen, als es viele, als es viel⸗ 
leicht die meiſten von uns bisher gethan haben? Wollen 
wir laͤnger aus dieſen allerwichtigſten Dingen ein bloſſes 
Nebenwerk machen, woran wir nur alsdann denken, 
und womit wir uns nur alsdann beſchaͤftigen, wenn 
wir ſonſt nichts vorzunehmen wiſſen, oder wenn uns bez 
ſondere Feyerlichkeiten, wenn uns Ungluͤksfaͤlle und 
Truͤbſalen, oder die Furcht vor dem Tode dazu zwin⸗ 
gen? Wollen wir laͤnger ſo unverſtaͤndig ſeyn, und uns 
mit Dingen, die wir niemals ohne Schaden entbehren 
konnen, die uns zu allen Zeiten und an allen Orten 
nothwendig, nuͤzlich und troͤſtlich ſind, nur zu gewiſ⸗ 
ſen Zeiten und an gewiſſen Orten beſchaͤftigen, und 
dadurch allen wahren Nutzen, den wir davon haben 
koͤnnten, verlieren? Denn das iſt gewiß, entwe⸗ 
der wir muͤſſen auf die vorhin erklaͤrte Weiſe aus 
der Religion unſre Hauptſache machen, und uns be 
ſtaͤndig von ihr beleben, regieren, fuͤhren laſſen, oder 
wir haben gar keinen Vortheil von ihr zu erwarten. 
Und wir ſollten uns noch bedenken, wozu wir uns ent⸗ 
ſchließen, was fuͤr eine Parthey wir ergreifen wollen ? 
Mein, nein! göttliche Religion, himmliſche Lehrerinn, 
beſter, einziger Troſt im Leben und im Tode dich wollen 
wir als das koſtbarſte Geſchenk der Barmherzigkeit un⸗ 
ſers Gottes verehren; deinem Rathe, deiner Fuͤhrung 
wollen wir uns uͤberlaſſen; deinen Befehlen wollen wir 
allein und willig gehorchen; dein Geiſt ſoll uns ſtets be⸗ 
ſielen. Komm, ſchlage deine Wohnung in unfern Her: 
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zen auf, erleuchte fie mit deinem Lichte, zuͤnde das Feuer 
der tiebe Gottes und Chriſti in denſelben an, erfuͤlle fie 
mit Weisheit und Tugend, und laß es uns erfahren, 
daß deine Wege liebliche Wege, daß deine Pfade Friede 
und Gluͤkſeligkeit ſind. 
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XI. Predigt. 
Die Seligkeit des Wohlthuns. 


— — 


Text. 
Ap. Geſchichte 20. v. 35. 


Geben iſt ſeliger denn nehmen. 


Gehalten den 17. Febr. 1771. 


O Gott, der du die Guͤte und Liebe ſelbſt biſt, der 
du lieber ſegneſt als ſtrafeſt, und deine unendliche 
Groͤſſe durch unendliches Wohlthun offenbareſt; taͤg⸗ 
lich und ſtuͤndlich oͤffneſt du deine freygebige Hand, 
und ſaͤttigeſt uns und alles was da lebet mit deinen 
Guͤtern. Taͤglich und ſtuͤndlich giebſt du uns neue 
Beweiſe davon, daß du dich aller deiner Werke erbar⸗ 
meſt; daß du uns als ein Vater liebeſt; daß du als 
ein Vater fuͤr uns und unſre wahre Wohlfahrt ſorgeſt. 
Herr, wir beten den Reichthum deiner Liebe und 
Gnade voll Bewunderung und Demuth an; wir 
freuen uns über die Menge und den hohen Werth der 
unverdienten Geſchenke deiner Guͤte; wir ſind bereit, 
dir den Dank dafuͤr zu geben, den du von uns ver⸗ 
langeſt. Du willſt, daß wir, zum Beweiſe unſrer 
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Erkenntlichkeit, gleich dir guͤtig, barmherzig, mild: 
thaͤtig, freygebig; daß wir als deine lieben Kinder 
deine Nachfolger ſeyn; das wir die Seligkeit des Wohl⸗ 
thuns gleichſam mit dir theilen ſollen. O Gott, dir 
gehorchen, iſt unſre Ehre und unſer Gluͤk. Deine 
Gebote ſind Leben und Friede fuͤr alle, die ſie halten. 
Ach laß uns dieſes ſtets erkennen und dieſer Erkennt⸗ 
niß willig folgen. Rotte du ſelbſt allen Saamen des 
Geitzes, des Eigennutzes, der Haͤrte und Grauſam⸗ 
keit aus unſern Herzen aus. Erfuͤlle fie hingegen mit 
dem ſanften, mitleidigen, liebreichen, dienſtfertigen 
und uneigennuͤtzigen Sinne, der uns allein wuͤrdig 
machet, deine Kinder und Juͤnger deines Sohnes zu 
heißen. Segne in dieſer Abſicht den Unterricht, den 
wir aus deinem Worte vernehmen werden, und laß 
ſich die Kraft deſſelben durch reiche Fruͤchte der chriſt⸗ 
lichen Wohlthaͤtigkeit offenbaren. Wir bitten dich um 
dieſes alles in dem Namen Jeſu Chriſti, unſers Mitt⸗ 
lers und Seligmachers, der uns gelehret hat, dich 
alſo anzurufen: Unſer Vater ze, 


(5° giebt Zeiten und Umſtaͤnde, M. F., wo wir, 
eure Lehrer, dieſe Stelle mit ſchwerem Herzen 
betreten, weil wir nur wenig Hoffnung haben, das 
Wort der Wahrheit wit dem erwuͤnſchten Erfolge zu 
verkuͤndigen, und viele Früchte von unſrer Arbeit ein⸗ 
zuerndten. Dies geſchieht alsdann, wenn uns unſer 
Amt und der Eifer für euer wahres Heil auffordern, 
euch eure Suͤnden und Fehler, und unter demſelben 
insbeſondre diejenigen vorzuhalten, die am haͤufigſten 
unter uns im Schwange gehen, die vor der Welt am 
wenigſten geachtet werden, und fuͤr welche die Eigen⸗ 
liebe, der Stolz, die Gewohnheit, die Mode, die 
meiſten Entſchuldigungen, und die ſcheinbarſten Be⸗ 
ſchoͤnigungen vorzubringen wiſſen. Es geſchieht als⸗ 
dann, wenn wir euch ſolche Lehren und Gebote vorzu⸗ 
tragen haben, die mit den Vorurtheilen unſers Zeit⸗ 
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alters, mit der in demſelben herrſchenden Art zu den⸗ 
ken und zu handeln, offenbar ſtreiten; und ſoiche Leh⸗ 
zen und Gebote faſſet das Chriſtenthum, das ſeinen 
»Urſprung vom Himmel hat, und uns zum Himmel 
führen ſoll, nicht wenig in ſich. Es geſchieht insbe⸗ 
ſondere alsdann, wenn wir uns bemuͤhen, euch den 
demuͤthigen, den ſanftmuͤthigen, den verſoͤhnlichen, 
den himmliſchen Sinn einzufloͤſſen, der das unterſchei⸗ 
dende Kennzeichen der Juͤnger Jeſu ſeyn ſoll, und der 
doch ſo ſelten unter denen, die ſich ſeine Juͤnger nen⸗ 
nen, gefunden wird. In dieſen und dergleichen Faͤl⸗ 
len, meine Freunde, werden wir zuweilen zur Muth⸗ 
loſigkeit verſucht, und haben nur wenig Hoffnung, die 
Abſicht unſrer Bemuͤhung zu erreichen. Warum? 
Unſere eigene traurige Erfahrung lehret uns, wie ſehr 
ſich das verderbte Herz und die unordentlichen Leiden⸗ 
ſchaften der Menſchen dieſen Lehren und Geboten wider⸗ 
ſetzen, und wie bald die guten Eindruͤcke, die ſie etwa 
in dem Hauſe des Herren auf uns machen, in dem 
Geraͤuſche der Welt wieder ausgeloͤſcht werden. 


Allein, es giebt auch andere Zeiten, meine Gelieb⸗ 
ten, wo wir mit getroſtem und freudigem Gemuͤthe 
vor euch erſcheinen, weil uns die angenehme Erwar⸗ 
tung belebet, daß wir unſre gute Abſicht, wo nicht 
bey allen, doch gewiß bey vielen, erreichen werden. 
In einer ſolchen Gemuͤthsverfaſſung, mit einer ſolchen 
Hoffnung habe ich auch heute dieſe Stelle betreten. 
Ich ſoll bey euch der Sachwalter, der Fuͤrbitter der 
Armen und Elenden ſeyn; ich ſoll euch in ihrem Namen, 
ja was ſage ich in ihrem Namen, ich ſoll euch im 
Namen Jeſu Chriſti, der dieſe Armen für feine Bruͤ⸗ 
der erkennet, und euch auf das angelegentlichſte em⸗ 
pfiehlt, in dem Namen dieſes maͤchtigſten und guͤtig⸗ 
ſten Herrn, unſers treuen Heilandes, ſoll ich euch um 
Huͤlfe und Beyſtand für fie auflehen. Ich ſoll euch 
insbeſondere die Befoͤrderung eines ſehr nothwendigen 
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und gemeinnuͤtzigen Vorhabens, ich meyne die Errich⸗ 
tung neuer Zucht und Arbeitshaͤuſer in hieſigen Landen, 
empfehlen. Gewiß, ein edles und angenehmes Ger 
ſchaͤffte! Wohl mir, wohl euch, wenn ich daſſelbe mit 
dem guten Erfolge verrichte, den ich mir zum voraus 
von eurer chriſtlichen Liebe verſpreche! Ja, ich weiß, 
daß noch viele mitleidige, wohlthaͤtige Herzen unter 
euch find; denen Zucht und Ordnung, Religion und 
Tugend, und das ſich darauf gruͤndende Gluͤk der 
Menſchen, nicht gleichguͤltige Dinge ſind. Ich habe 
bey aͤhnlichen Gelegenheiten ahnliche Bitten an euch 
gethan, und ihr habt ſie zur Ehre des Chriſtenthums 
nicht unerfuͤllet gelaſſen. Warum ſollte ich denn nicht 
auch heute unter dem Segen des Hoͤchſten meine Ab⸗ 
ſicht zu erreichen hoffen? Unterdeſſen wird es doch, ob 
ich gleich dieſe wohlthaͤtigen und edlen Geſinnungen 
bey den meiſten vorausſetze, nicht undienlich ſeyn, 
wenn wir den uͤbrigen Theil dieſer Stunde dazu anwen⸗ 
den, daß wir uns in denſelben zu befeſtigen, und ſie 
auch in denjenigen zu erwecken ſuchen, denen ſie noch 
fremde ſind. Und wie koͤnnen wir dieſes beſſer thun, 
als wenn wir uns die Seligkeit des Wohlthuns 
zu Gemuͤthe fuͤhren? Hiezu ſoll uns die Betrachtung 
des ſchoͤnen Ausſpruchs unſers Heilandes in unſerm 
Texte dienen: Geben iſt ſeliger als nehmen. 
Wir werden zuerſt die Richtigkeit deſſelben dar⸗ 
thun, und daun einige Einwendungen beant⸗ 
worten, die man dagegen machen koͤnnte. 


Geben iſt ſeliger als nehmen: dieß iſt ein 
Satz, der unter den Chriſten gleichſam zum Spruͤch⸗ 
worte worden iſt; ſo wenig zweifelt man uͤberhaupt 
an der Wahrheit deſſelben. Iſt es denn, moͤchte viel⸗ 
leicht mancher denken, iſt es denn nicht unnöthig, eine 
Sache zu beweiſen, die jedermann für ausgemacht und 
unleugbar haͤlt? Nein, meine Freunde, es hat mit 
ſolchen allgemeinen Sägen und Lebensregeln eine ganz 

0 N 2 beſon⸗ 


156 Die Seligkeit 


beſondere Bewandtniß. Sollen fie den gehörigen Ein: \ 
fluß in unſer Verhalten haben, und darauf koͤmmt 
doch alles an: ſo iſt es nicht genug, daß man ihre 
Wahrheit nicht in Zweifel ziehe: man muß ſich die 
Gruͤnde, warum man ſie fuͤr wahr haͤlt, oft und leb⸗ 
haft vorſtellen, man muß die einzelnen Begriffe, die 
fie in ſich faſſen, oder die Beobachtungen und Erfah⸗ 
rungen, worauf ſie beruhn, aus einander ſetzen; man 
muß die Anwendung davon auf ſich ſelbſt machen; 
man muß ſie in einem mannigfaltigen und hellen Lichte 
erblicken, wenn ſie uns uͤberzeugen, ruͤhren, beleben 
ſollen. Und dieß iſt die Abſicht meiner folgenden Be⸗ 
trachtungen. 


Geben iſt ſeliger als nehmen, denn jenes 
ſetzet erſtlich gluͤklichern Zuſtand voraus als dieſes. 
Zu jenem gehoͤret ein gewiſſer Grad der Macht, des 
Ueberfluſſes, der Unabhaͤngigkeit; dieſes hat Schwach⸗ 
heit, Mangel, Beduͤrfniſſe, Abhaͤngigkeit zum Grunde. 
Ich will damit nicht ſagen, daß man nicht in allen 
Staͤnden gluͤklich ſeyn koͤnne. Nein, M. F., fuͤrch⸗ 
tet Gott; haltet ſeine Gebote; bewahret ein gutes Ge⸗ 
wiſſen; verſichert euch der Gnade und des Wohlgefal⸗ 
lens des Hoͤchſten; befleißiget euch der Maͤßigung und 
der Zufriedenheit; denket und lebet als Menſchen, die 
hier keine bleibende Staͤtte haben, und deren Vater⸗ 
land im Himmel iſt: ſo wird euch die wahre Gluͤkſelig⸗ 
keit nicht fehlen, ihr moͤget uͤbrigens hoch oder niedrig, 
reich oder arm ſeyn, Ueberfluß oder Mangel haben. 
Allein, ſo gewiß dieſes iſt, ſo gewiß iſt es auch, daß 
derjenige noch gluͤklicher iſt, der bey dieſen weſentlichen 
Vortheilen auch das Vermoͤgen, andern Gutes zu 
thun, in einem groͤſſern oder geringern Maaße beſizt. 
Worinn beſteht wohl die hoͤchſte Gluͤkſeligkeit Gottes? 
Unſtreitig darinn, daß ſeine Macht, wohlzuthun, un⸗ 
endlich iſt, und daß er dieſelbe beſtaͤndig auf die beſte 
und vollkommenſte Weiſe ausuͤbet. Unſtreitig darin⸗ 
nen, 
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nen, daß von ſeinem erhabenen Throne unaufhoͤrlich 
volle Ströme von Wohthaten und Segnungen auf 
alle Theile ſeines unermeßlichen Reiches herabflieſſen, 
und uͤber alle Einwohner deſſelben Licht, Leben, Kraft, 
Freude und Wonne ausbreiten. Worinn wird wohl 
die Gluͤkſeligkeit der Gerechten in der zukuͤnftigen Welt 
beſtehen? Ein erweitertes Vermoͤgen, Gutes zu thun, 
und ſich andern auf die nuͤzlichſte Art mitzutheilen, 
wird unſtreitig einen betraͤchtlichen Theil derſelben aus⸗ 
machen. Hier, M. F., bier ſind nicht ſelten diejeni⸗ 
gen, die den menſchenfreundlichſten, den wohlthaͤtig⸗ 
ſten, den gemeinnuͤtzigſten Sinn haben, faſt aller 
Mittel beraubet, demſelben gemaͤß zu handeln; und 
wenn ſie den Willen der goͤttlichen Vorſehung weniger 
verehrten, ſo wuͤrden ſie vielleicht oft verſucht werden, 
ſich uͤber die engen Schranken zu beſchweren, die ihnen 
in dieſem Stuͤcke geſezt ſind. Dort, in jener beſſern 
Welt, werden dieſe Schranken zwar nicht aufgehoben, 
aber doch merklich erweitert werden. Dort werden 
dieſe edlen Seelen ihren wohlthaͤtigen Neigungen unge⸗ 
hindert folgen, und auf eine viel wuͤrdigere Weiſe alle 
ihre Kraͤfte zum Beſten ihrer weniger vollkommenen 
Nebengeſchoͤpfe anwenden koͤnnen. Sie werden als 
ſolche, die das Wenige, was ihnen anvertrauet war, 
treu verwaltet haben, uͤber viel geſezt werden. Sie 
werden mit Chriſto herrſchen, und ſeine Herrlichkeit, 
ſeine Macht, Gutes zu thun, mit ihm theilen. Je 
mehr alſo ein Menſch hier auf Erden in irgend einer 
Abſicht ſeinen Bruͤdern geben; je nuͤzlicher er ihnen 
ſeyn kann; je weniger er feine Wohlthaͤtigkeit ein⸗ 
ſchraͤnken darf; je mehr Vermögen er hat, das irdi⸗ 
ſche oder das geiſtliche, das zeitliche oder das ewige 
Gluͤk ſeines Naͤchſten zu befoͤrdern, und Troſt, Freu⸗ 
de, Zufriedenheit um ſich her zu verbreiten: deſto 
mehr naͤhert ſich ſein Zuſtand dem Zuſtand der Seli⸗ 
gen im Himmel; deſto heller glaͤnzet das Bild Gottes 
und Chriſti an ihm; ja deſto mehr Theil hat er ſelbſt 
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an der Gluͤkſeligkeit des erſten und vollkommenſten 
aller Weſen. ö 


Geben iſt ſeliger als nehmen, denn jenes iſt 
zweytens mit einem mannigfaltigen, mit einem 
recht goͤttlichen Vergnügen verknuͤpft, da dieſes 
gewoͤhnlich mit unangenehmen und ſchmerzhaften 
Empfindungen verbunden iſt. Wie ſchwer faͤllt 
es nicht oft, ſelbſt den Demuͤthigſten unter denen, die 
die Noth und Mangel leiden, wie ſchwer faͤllt es ihnen 
nicht, ihre Noth und ihren Mangel andern zu Entde⸗ 
cken, Huͤlfe und Beyſtand bey ihnen zu ſuchen, und 
ſich dadurch der Gefahr ſtrenger Beurtheilungen, kraͤn— 
kender Vorwuͤrfe, bitterer Spottreden, und zulezt einer 
harten Verweigerung alles Mitleidens und alles Tro⸗ 
ſtes blos zu ſetzen? Welchen Mangel, welches Elend 
ziehen fie nicht deswegen oft einer ſolchen niederſchla— 
genden und die ganze Seele mit Kummer und Gramm 
erfuͤllenden Begegnung vor? Vergeſſet dieſes niemals, 
ihr, die Gott mit irdiſchen Guͤtern geſegnet, und da⸗ 
durch gleichſam zu Vormuͤndern und Vaͤtern der Ar⸗ 
men und Duͤrftigen verordnet hat. Machet ihnen die 
Laſt, die ſie druͤcket, nicht durch ein unfreundliches 
und hartes Betragen gegen ſie noch ſchwerer. Sie 
ſind ſchon genug zu beklagen, daß ſie von euch, die 
ihr Menſchen wie fie ſeyd, abhängen muͤſſen. O laſ—⸗ 
ſet ſie dieſe Abhaͤngigkeit nicht auf eine die menſchliche 
Natur und ihren Schoͤpfer beleidigende Art empfinden. 
Huͤtet euch, ſie zu eben der Zeit, da ihr ihnen Huͤlfe 
anbietet oder leiſtet, zu erniedrigen und zu beſchimpfen; 
und verknuͤpfet eure Wohlthaten nicht mit ſolchen Be 
dingungen, die ihnen allen Werth benehmen. Sind 
es ſchon Wohlthaten in Anſehung derjenigen, denen 
ihr ſie erzeiget, ſo ſind ſie es doch nicht in Anſehung 
Gottes, der ſie euch zur Pflicht gemacht hat. Koͤnnen 
ſie ſchon eure armen Bruͤder nicht als eine Schuldig⸗ 
keit von euch fordern, ſo kann ſie doch Gott, von 22 
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ihr alles habt, und dem alles eigenthuͤmlich zugehoͤret, 
von euch fordert, und er fordert ſie wirklich von euch. 
Aber ihn, den Allwiſſenden, koͤnnet ihr nicht mit der 
bloſſen That befriedigen; nur die Art und Weiſe, wie 
ihr ſie verrichtet, kann euch ſein Wohlgefallen verſchaf⸗ 
fen. Gebet alſo gern; gebet reichlich; gebet in reinen 
und guten Abſichten, gebet auf eine edle und verbind⸗ 
liche Art; gebet ſo, wie ein Freund dem andern, wie 
ein Vater ſeinen Kindern giebt; dann werdet ihr erſt 
das Vergnuͤgen, das mit einem ſolchen Geben verk nuͤpft 
iſt, ſchmecken. Und wie mannigfaltig, wie groß, wie 
erhaben iſt nicht dieſes Vergnuͤgen? Ihr wiſſet es, 
Chriſten, daß ihr euch mit chriſtlichen Geſinnungen 
im Wohlthun uͤbet, ihr wiſſet es, was euer Herz 
empfindet, was fuͤr reine, goͤttliche Freuden daſſelbe 
durchſtroͤmen, wenn ihr mit den Weinenden weinet, 
und ſo gluͤklich ſeyd, ihnen ihre Thraͤnen abzutroknen; 
wenn ihr euch des Verlaſſenen annehmen, und dem, 
der keine Huͤlfe hatte, helfen koͤnnet; wenn ihr Gele⸗ 
genheit habt, den Unſchuldigen zu retten, den Hungri⸗ 
gen zu ſpeiſen, den Durſtigen zu tranken, dem Armen 
ſeinen druͤckenden Mangel, dem Kranken ſeine Schmer⸗ 
zen, dem Bekuͤmmerten ſeine Unruhe zu erleichtern; 
wenn ihr der Wittwe den Verluſt ihres Gatten, und 
dem Waiſen den Verluſt ſeiner Eltern, ſo viel an euch 
liegt, erſetzet; wenn ihr in Wohnungen, wo Finſter⸗ 
niß, Schrecken und Elend herrſchten, einige Strahlen 
des Lichts, des Troſtes, der Hoffnung und der Zufrie⸗ 
denheit bringet. Ihr wiſſet es, was euer Herz empfin⸗ 
det, was für reine, göttliche Freuden daſſelbe durchſtroͤ⸗ 
men, wenn ihr im Stande ſeyd, etwas zur Befoͤr⸗ 
derung der Zucht und Ordnung, der Ehre Gottes und 
der Religion, zum Unterrichte, zur Beſſerung, zur 
geiſtlichen und ewigen Gluͤkſeligkeit eurer Bruͤder bey⸗ 
zutragen; und euch dann die ſeligen Folgen vorſtellet, 
die dieſe Werke der liebe in allen kuͤnftigen Zeiten haben 
koͤnnen, unter dem Segen des Hoͤchſten unfehlbar 
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haben werden. O dann fuͤhlet ihr erſt recht den 
Weeth der irdiſchen Güter, womit euch Gott geſegnet 
hat; dann danket ihr ihm mit Freudenthraͤnen fuͤr die 
Ehre und das Gluͤk, die er euch widerfahren laͤßt, 
gleichfalls feine Stelle unter den Menſchen zu verwal⸗ 
ten, und ſie an ſeiner Statt, mit dem, was euch 
ſeine Guͤte geſchenkt hat, zu erquicken; dann erweitert 
ſich euer ganzes Herz, und kann die himmliſche Wolluſt, 
die ſich darein ergießt, kaum faſſen. Wo, M. F., 
wo iſt ein irdiſches, ſinnliches Vergnuͤgen zu finden, 
das mit dieſem zu vergleichen waͤre? 


Geben iſt endlich ſeliger als nehmen; denn 
jenes hat, wenn es auf die rechte Art geſchieht, 
die herrlichſten Vergeltungen in dieſer und in der 
zukünftigen Welt zu erwarten. Schon das Ver 
gnuͤgen, das damit verbunden iſt, und das ich izt 
nicht ſowohl beſchrieben als vielmehr angezeigt habe, 
weil es ſich unmöglich beſchreiben läßt, ſchon dieſes 
Vergnuͤgen wuͤrde fuͤr ein empfindliches und edles 
Herz Vergeltung genug ſeyn. Aber der barmherzige 
Gott, dem das Wohlthun ſo ſehr gefaͤllt, hat demſel⸗ 
ben noch mehr Vortheile und Segnungen beſtimmt. 
Hoͤret, wie fie der Pfalmift in dem 112 Pſ. beſchreibt: 
Dem Frommen, fagt er, eigentlich dem Guͤtigen, 
geht das Licht auf in der Finſterniß, von dem 
Gnaͤdigen und Gerechten; der guͤtige Gott tröfter 
ihn in ſeinen Truͤbſalen, und errettet ihn aus denſelben. 
Wohl dem, der barmherzig iſt und gerne leihet, 
denn er wird ewiglich bleiben. Wenn eine Plage 
kommen will, ſo fuͤrchtet er ſich nicht; ſein Herz 
hoffet unverzagt aut den Herrn; fein Herz iſt 
getroſt und fürchtet ſich nicht. Er ſtreuet aus 
und giebt den Armen; ſeine Gerechtigkeit bleibt 
ewiglich; der Segen feiner Wohlthaͤtigkeit ruhet ſtets 
auf ihm; ſein Wohlſtand wird erhoͤhet mit Ehren. 
Und dies alles, M. Fr., iſt nur wenig gegen die herr⸗ 

lichen 


— 


des Wohlthuns. 201 


lichen Belohnungen, die ſich der Wohlthaͤtige in der 
zukuͤnftigen Welt verſprechen darf. Stellet euch jenen 
feyerlichen Tag des Gerichts und der Vergeltung vor, 
der unſre ewigen Schikſale entſcheiden wird; und erſtau⸗ 
net über die Ehre und das Gluͤk, die alsdann den Chriſten, 
die ſich hier mit Wohlthun beſchaͤftiget haben, zu Theil 
werden ſollen. Der Richter der Welt, der Sohn 
Gottes, wird vor der ganzen Verſammlung der Engel 
und Menſchen zu ihnen ſagen: Kommet her, ihr 
Geſegneten meines Vaters, ererbet das Reich, 
das euch bereitet iſt von Anbeginn der Welt. 


Denn ich bin hungrig geweſen, und ihr habt 


mich geſpeiſet; ich bin durſtig geweſen, und ihr 
habt mich getraͤnket; ich bin ein Fremdling gewe⸗ 
ſen, und ihr habt mich beherberget; ich bin nakt 
geweſen, und ihr habt mich bekleidet; ich bin 
krank geweſen, und ihr habt mich beſuchet; ich 
bin gefangen geweſen, und ihr ſeyd zu mir gekom⸗ 
men. Wahrlich ich ſage euch: was ihr einem 
unter dieſen meinen geringſten Bruͤdern gethan 
habt, das habt ihr mir gethan. O entzuͤckender 
Auftritt! o unausſprechliche Belohnung! Laßt uns 
doch Gutes thun, meine Bruͤder, und darinnen nie⸗ 
mals müde werden, damit wir auch zu feiner Zeit 
dieſe Ehre und dieſes Gluͤk einerndeen. Laßt uns das, 
was wir den Armen und Duͤrftigen geben, nicht fuͤr 
Verluſt, ſondern fuͤr Gewinn halten; denn Geben iſt 
gewiß in allen Abſichten weit ſeliger als Nehmen. 


Ungluͤkliche Menſchen, die ihr dieſes nicht einſehet 
und empfindet, die ihr Einwendungen gegen die Erfuͤl⸗ 
lung eurer Pflicht machet, die unter allen die ange⸗ 
nehmſte und ſeligſte iſt! Doch, wir wollen eure Ein⸗ 
wendungen hoͤren; wir wollen ſie pruͤfen; vielleicht 


» gelingt es uns, euch von der Schwachheit und Unzu⸗ 


laͤnglichkeit derſelben zu uͤberzeugen. 
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Es iſt wahr, denket ihr vielleicht, geben iſt ſeliger 
als nehmen. Aber wenn wir uns nach dieſem Grund⸗ 
ſatze richten; wenn wir unſrer Neigung zum Wohl: 
thun folgen, ſo werden wir dadurch uns ſelbſt und 
den Unſrigen ſchaden; wir werden unſre Guͤter ver⸗ 
mindern, anſtatt ſie zu vermehren. Ja, meine Freunde, 
wenn die Erhaltung und Vermehrung eurer Guͤter 
blos bey euch ſteht; wenn ſie blos von euerm Fleiſſe, 
von eurer Geſchiklichkeit, von eurer Sparſamkeit ab⸗ 
haͤngt, ſo iſt dieſer Einwurf gegruͤndet. Wenn aber, 
wie uns Vernunft und Schrift verſichern, das meiſte, 
wenn gewiſſermaſſen alles auf den Segen des Hoͤchſten 
ankoͤmmt; wenn ohne denſelben der aͤmſigſte Fleiß, 
die größte Geſchiklichkeit, die genauſte Sparſamkeit 
vergeblich ſind; und wenn dieſer Segen auf die Wohl⸗ 
thaͤtigkeit geſezt iſt: ſo verliert dieſer Einwurf ſeine ganze 
Staͤrke. Und ſollte ich mich nicht zur Beſtreitung 
deſſelben auf eure eigne Erfahrung und Beobachtung 
berufen duͤrfen? Kennet ihr jemanden, der blos durch 
eine mit der gehoͤriger Klugheit verpaarte Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit in arme und duͤrftige Umſtaͤnde gerathen wäre? 
Solltet ihr nicht im Gegentheil manche kennen, die 
ſtets im Wohlthun ihr Vergnuͤgen geſucht, und die 
doch durch den Segen des Himmels ihr Vermoͤgen 
nicht nur erhalten, ſondern noch betraͤchtlich vermehret 
haben? Nein, wer den Armen giebt, ſagt der 
Weiſe, ) dem wirds nicht mangeln. Einer thei⸗ 
let aus und hat immer mehr; ein andrer karget, 
wo er nicht ſoll, und wird doch armer. — Aber 
geſezt, daß es der Weisheit des Hoͤchſten nicht gefallen 
ſollte, euch eure Wohlthaͤtigkeit mit irdiſchem Ueber⸗ 
fluſſe zu vergelten; geſezt, daß ihr euern Kindern kei⸗ 
nen Reichthum zuruͤklieſſet; iſt es denn nothwendig, 
daß ſie viele Guͤter von euch erben, wenn ſie gluͤklich 
ſeyn ſollen? Sind es diejenigen wirklich allemal, 5 
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dieſes Vortheils genießen? Lehret nicht die Erfahrung 
vielmehr das Gegentheil? Wie gefaͤhrlich iſt nicht alle⸗ 
zeit, und wie verderblich iſt nicht oft den Kindern der 
Reichthum, den ſie von ihren Eltern erheben? Giebt 
es nicht weit mehr rechtſchaffene, geſchikte, nuͤzliche, 
tugendhafte und gluͤkliche Menſchen unter denjenigen, 
die ihren Vätern und Muͤttern wenig oder nichts ans 
ders als eine gute Erziehung und ein gutes Beyſpiel 
zu danken, als unter denen, die viel Vermoͤgen oder 
gar Ueberfluß von ihnen erhalten haben? Wird ihnen 
nicht dieſes Vermoͤgen, dieſer Ueberfluß gewoͤhnlich 
zum Fallſtricke? Verhindert er fie nicht gewöhnlich, 
ihre natuͤrlichen Fähigkeiten und Gaben anzuwenden, 
und ſo brauchbare und verdienſtvolle Glieder der Ge⸗ 
ſellſchaft zu werden, als fie hätten werden koͤnnen? 


O ihr, die Gott mit Kindern geſegnet hat, und 
die ihr eure Kinder ſo zaͤrtlich liebet, daß ihr immer 
fuͤrchtet, ihnen etwas zu vergeben, hinterlaſſet ihnen 
den koͤſtlichen Segen, den Gott auf das Wohlthun 
geſezt hat; hinterlaſſet ihnen die Liebe und die frommen 
Wuͤnſche der Elenden, die ihr erquicket, der Schwa⸗ 
chen, die ihr unterſtuͤtzet, der Unſchuldigen, die ihr 
errettet, der Armen, denen ihr Gutes gethan, der 
Verlaſſenen, der ihr euch angenommen, der Waiſen, 
die ihr durch euern Beyſtand zu nuͤzlichen Gliedern 
des Staats gemacht, der Niedrigen im Volke, die 
ihr durch Unterricht, durch weiſen Rath, durch wirk⸗ 
liche Huͤlfe aus dem Staube erhoben habt; hinterlaſ⸗ 
ſen ihnen das Beyſpiel der Gottesfurcht, des Fleiſſes, 
der Genuͤgſamkeit, der Beſcheidenheit, der Maͤßigung: 
fo koͤnnet ihr ihres kuͤnftigen Gluͤks weit gewiſſer ſeyn; 
ſo koͤnnet ihr dereinſt mit weit ruhigerm Herzen von 
ihnen ſcheiden, als wenn ihnen bey dem Mangel die⸗ 
fer Vortheile noch fo große Schaͤtze hinterlieſſet. Dieſe 
Schaͤtze koͤnnen, wie der Weiſe ſagt, Adlers Flügel 
nehmen, und ſie ſchnell verlaſſen; ja fie koͤnnen 05 
au 
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auf dem ſchluͤpfrigen Pfade des Lebens ſehr leicht zu 
Boden ſtuͤrzen, und mit ſich ins Verderben hinabzie⸗ 
hen. Aber jener Segen des Herrn bleibt ewig; jene 
frommen Wuͤnſche oͤffnen ihnen die Schaͤtze des Him⸗ 
mels; jene Armen und Geringen, jene Verlaſſenen 
und Elenden, die euch fo viel zu danken haben, die 
euch ihre Erhaltung oder ihren Wohlſtand ſchuldig 
find, werden ihnen hundert angenehme und nüzliche 
Dienſte leiſten; jene Beyſpiele der Tugend und From 
migkeit werden ſie vor unzaͤhligen Abwegen bewahren, 
und weiſe machen zur ewigen Seligkeit. 


Man ſage auch nicht: Es iſt wahr, geben iſt ſeli⸗ 
ger als nehmen, aber die Zeiten ſind nicht mehr ſo be⸗ 
ſchaffen, daß man mit freygebigen Händen Wohltha⸗ 
ten und Erquickungen unter die Armen und Duͤrftigen 
austheilen koͤnnte. Man iſt gezwungen, ſich auf alle 
Weiſe einzuſchraͤnken; man muß ſich ſelbſt viele Be⸗ 
quemfichkeiten und Vergnuͤgungen verſagen, die man 
ſonſt ohne Bedenken haben und genieſſen konnte; und 
alſo iſt es ganz natuͤrlich, daß man auch ſeiner Frey⸗ 
gebigkeit gegen andere engere Schranken feße, als man 
wohl ſonſt gethan hat. Meine Freunde, wenn ihr 
euch wirklich auf alle Weiſe und in allen Abſichten 
einſchraͤnket; wenn ihr ſolches in Anſehung euers Ti⸗ 
ſches, euers Hausgeraͤths, eurer Kleidung, eurer Ver⸗ 
gnuͤgungen, thut und thun muͤſſet: ſo koͤnnen und 
wollen wir es euch nicht zur Suͤnde anrechnen, wenn 
ſolches auch in gehoͤrigem Verhaͤltniſſe in Abſicht auf 
eure Allmoſen und die Werke eurer Mildthaͤtigkeit ge⸗ 
ſchieht. Allein wenn ihr ſolches blos oder hauptſaͤch⸗ 
lich in dieſer und nicht in jener Abſicht thut; wenn ihr 
für euch oder die Eurigen in allen oder in den meiſten 
Stuͤcken eben den Aufwand machet, den euch beſſere 
Zeiten zu machen erlaubten, und nur in Anſehung der 
Armen und Duͤrftigen genauer und ſparſamer werdet: 
alsdann, meine Geliebten, alsdann begehet ihr un⸗ 

. ſtrei⸗ 


des Wohlthuns. 205 


ſtreitig ein Verbrechen, das keine Umſtaͤnde der Zeit 
zu entſchuldigen vermögend find. Ihr vergreifet euch 
an dem Gute der Armen, an dem Theile euers Ver⸗ 
moͤgens, worauf die Natur und die Religion euern 
weniger gluͤklichen Bruͤdern den rechtmaͤßigſten Anſpruch 
geben, und welches ihr ihnen nicht ohne Grauſamkeit 
entziehen koͤnnet. Ihr koͤnnet alsdann nicht mehr treue 


Haushalter uͤber die euch anvertrauten Güter heißen, 


weil ihr ſie blos zu euerm eignen Vortheile, und nicht 
auch zum Beſten derjenigen anwendet, die der, dem 
fie eigenthuͤmlich zugeboͤren, eurer Fuͤrſorge und Huͤlfe 
ſo nachdruͤklich empfohlen hat. 


Der Chriſt, meine Freunde, der dieſen Namen 
mit Recht traͤgt, der Chriſt, in deſſen Seele die wahre 
Liebe des Naͤchſten wohnet und herrſchet, verhaͤlt ſich 
in ſolchen Faͤllen ganz anders. Erfordern es die Zeiten 


und Umſtaͤnde, daß er feinen Aufwand einſchraͤnke: 


Er thut es; er thut es ohne Widerſezlichkeit, weil er 
gelernt hat, allezeit zufrieden zu ſeyn, und ſich mit 
allem genügen zu laſſen; aber er faͤngt nicht bey den 


Armen und Duͤrftigen, ſondern er faͤngt bey ſich ſelbſt 


an. Er entbehret lieber viele uͤberfluͤßige Koſtbarkeiten, 
viele nicht nothwendige Bequemlichkeiten, viele unſchul⸗ 
dige, aber blos ſinnliche und ſchnell voruͤber rauſchende 
Vergnuͤgungen, als daß er in dem Genuſſe des Ueber⸗ 
fluſſes und der Freude die Elenden, die ihre Zuflucht 
zu ihm nehmen, darben, und ſich ſelbſt des goͤttlichen 
Vergnuͤgens, ſie zu erquicken, berauben ſollte. Nein, 
nur die Noth, nur der wirkliche Mangel kann ihn 
zwingen, ſeinem menſchenfreundlichen und wohlthaͤtigen 
Herzen eine ſolche Gewalt anzuthun, und das zu unter⸗ 
a worinn er bisher die reinſte Wolluſt gefunden 
at. 


Man ſage endlich nicht: Es iſt wahr, geben iſt 
ſeliger als RAN; ; aber wer weiß, ob diejenigen, 
denen 
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denen wir geben, den beſten, ob ſie nur einen guten 
Gebrauch davon machen werden? Wer weiß, ob die 
milden Stiftungen, die wir unterſtuͤtzen ſollen, den 
Nutzen haben werden, den man ſich davon verſpricht? 
Wer weiß, ob ſie nicht in kuͤnftigen Zeiten zu ganz 
andern Abfichten werden verwandt werden? O meine 
Freunde, wie ſehr wuͤrden wir zu beklagen ſeyn, wenn 
Gott, dem wir doch als ſeine Kinder nachfolgen ſollen, 
nach dieſer Regel der Sparſamkeit mit uns verfahren 
wollte! Gebrauchen wir wohl die Geſchenke feiner frey⸗ 
gebigen Hand immer zu der Abſicht, wozu er ſie uns 
gegeben hat? Gehen wir ſo ſorgfaͤltig, ſo treu, ſo 
gewiſſenhaft damit um, als wir thun koͤnnten und 
ſollten? Wuͤrden nicht viele, wuͤrden nicht die meiſten 
von uns, ja wuͤrden wir nicht alle die Faͤhigkeiten, die 
Kraͤfte, die Gluͤksguͤter, die Vorzuͤge, die wir beſitzen, 
verlieren, wenn uns Gott alles entziehen wollte, wovon 
wir nicht immer den beſten, oder wovon wir zuweilen 
einen boͤſen Gebrauch machen? Und doch laͤßt uns 
der guͤtige Gott dieſe Fähigkeiten, dieſe Kräfte, dieſe 
Gluͤksguͤter, dieſe Vorzuͤge. Und doch giebt er uns 
täglich neue Beweiſe feiner unermuͤdeten Wohlthaͤtig⸗ 
keit. Und wir ſollten ſo viel ſtrenger gegen unſre Ne⸗ 
benmenſchen, gegen unſre Bruͤder ſeyn, als Gott gegen 
uns, ſeine Geſchoͤpfe und Unterthanen, iſt? Wir ſoll⸗ 
ten uns die bloße Furcht, daß ſie unſere Liebesgaben 
mißbrauchen moͤchten, abhalten laſſen, ihnen Gutes 
zu thun? Wir ſollten ſo viele, die ohne ihre Schuld 
im Elende ſchmachten, ungeſtroͤſtet und unerquicket laf 
ſen, weil es Verbrecher giebt, die keinen Troſt und 
keine Erquickung verdienen? Wir ſollten den Unſchul⸗ 
digen, den Rechtſchaffenen, zugleich mit dem Boͤſe⸗ 
wichte ſtrafen, weil wir ſie nicht allemal von einander 
unterſcheiden koͤnnen? Wir ſollten milde Stiftungen 
und Öffentliche gute Anſtalten nicht nach unſerm Ver: 
moͤgen unterſtuͤtzen, weil wir keine voͤllige Gewißheit 
davon haben, daß die Abſichten, wozu ſie e 
ind, 
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ſind, werden erreicht, oder daß dieſe Stiftungen alle⸗ 
zeit auf die beſte Art werden verwaltet werden? Nein, 
meine Freunde, dieß koͤnnet, dieß werdet ihr als Chri⸗ 
ſten nicht thun. Bedienet euch einer klugen in der 
Austheilung eurer Liebesgaben; dieß iſt eure Pflicht. 
Seyd hart, ſeyd unerbittlich gegen diejenigen, von 
denen ihr gewiß wiſſet, daß ſie dieſelben mißbrauchen 
wuͤrden; dieß erfordert die Sicherheit und das Beſte 
der menſchlichen Geſellſchaft. Aber uͤbereilet euch nicht 
in dem Urtheile, das ihr von den Verdienſten, von 
den Geſinnungen und Abſichten der Mothleidenden faͤl⸗ 
let. Seyd nicht ſtrenge, ſondern mitleidige und nach⸗ 
ſichtvolle Richter eureß Brüder. Richtet fie fo, wie 
ihr vernuͤnftiger Weiſe wuͤnſchen koͤnnet, daß Gott 
euch richte. So wie es beſſer iſt, zehn Schuldige 
frey zu ſprechen, als aus allzugroſſer Strenge gegen 
dieſelben Einen Unſchuldigen zu verdammen, ſo iſt es auch 
weit beſſer, zehn Unwuͤrdigen Gutes zu thun, als, 
um dieſes zu vermeiden, Einen wuͤrdigen Leidenden, 
der uns um Huͤlfe anfleht, ohne Huͤlfe zu laſſen. For⸗ 
dert endlich nicht bey menſchlichen Veranſtaltungen 
und Einrichtungen eine Vollkommenheit, die vielleicht 
die menſchlichen Kräfte übertrifft; und weigert euch 
nicht, Dinge, die gut oder gemein nuͤtzig find, zu bes 
foͤrdern weil ſie vielleicht noch beſſer und gemeinnuͤtziger 
ſeyn koͤnnten. Bedenket dabey, daß Gott, an deſſen 
Wohlgefallen uns doch alles gelegen ſeyn muß, mehr 
auf den frommen und chriſtlichen Sinn, womit wir 
unſre Wohlthaten austheilen, als auf die Wirkungen, 
die ſie hervorbringen, ſieht; und daß er ſich in ſeinen 
Vergeltungen nach jenem und nicht nach dieſem richtet. 
Unſre guten Werke ſind oft einem Samen gleich, der 
lange in der Erde verborgen liegt, und der doch zulezt 
aufkeimet und Fruͤchte traͤgt, wenn wir gleich nicht 
mehr wiſſen, daß wir ihn ausgeſtreuet haben. Laßt 
uns nur unſre Pflicht thun; laßt ſie uns mit 
Freude und ohne Ermuͤdung thun, und den Erfolg 

davon 
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davon dem Gott uͤberlaſſen, der alles weiß und alles 
regieret, und unter deſſen Regierung keine gute That 
vergeblich ſeyn kann. b 


— 

Laßt uns denn auch izt, meine geliebten Bruͤder, 
auf dieſe nichtigen Einwendungen des Geizes oder der 
unzeitigen Furchtſamkeit nicht achten, ſondern die ſuͤße 
und ſelige Pflicht des Wohlthuns nach unſerm Vermoͤ⸗ 
gen erfuͤllen; izt, da ich euch auf Befehl unſrer gnaͤ⸗ 
digſten Landes herrſchaft zu einer in euern Wohnungen 
einzuſammelnden milden Beyſteuer zur Errichtung neuer 
Zucht: und Arbeitshaͤuſer in dem hieſigen Lande erwe⸗ 
cken ſoll; izt, da es darum zu thun iſt, Anſtalten zu 
befördern, die deutlich von der landesvaͤterlichen Fuͤr⸗ 
ſorge unſers Fuͤrſten zeugen, und deren gluͤklicher Fort: 
gang ihm ſo ſehr am Herzen liegt; izt, da der Grund 
zu einer Sache geleget werden ſoll, die viele von euch 
ſo oft mit dem groͤßten Rechte gewuͤnſcht, und deren 
Nutzen ſich auf alle kuͤnftige Zeiten erſtrecken, und 
immer groͤßer und mannigfaltiger werden kann. Und 
welche Gruͤnde haben wir nicht, meine Freunde, bey 
dieſer Gelegenheit freygebig zu ſeyn, und von unfter 
Freygebigkeit die geſegneteſten Folgen zu erwarten? Je 
ſchlechter und nahrloſer die gegenwaͤrtigen Zeiten ſind; 
je gewiſſer es iſt, daß viele Arme umſonſt nach Arbeit 
ausgehen, und je leichter ſie dadurch zu ungerechten 
und die oͤffentliche Sicherheit ſtoͤrenden Anſchlaͤgen 
und Unternehmungen verleitet werden koͤnnen; je un⸗ 
leugbarer es endlich iſt, daß boͤſe oder ungluͤkliche Men⸗ 
ſchen durch peinliche oder beſchimpfende Leibesſtrafen “) 
gewöhnlich nach boͤſer und ungluͤklicher, durch Zucht 
und Arbeit hingegen oft beſſer, und allemal mehr oder 


weni⸗ 


) Die von allen Menſchenfreunden fo lange gewünfchter 
und nun in hieſigen Landen zur Ehre des Landesfuͤrſten 
und ſeiner Raͤthe wirklich beſchloſſene gaͤnzliche Abſchaf⸗ 
fung der Tortur, hat die erſte Veranlaſſung zur Errich⸗ 
tung neuer Zucht- und Arbeitshaͤuſerz gegeben. 
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weniger nuͤzlicher werden: deſto noͤthiger iſt es, daß 
neue Zucht: und Armenhaͤuſer errichtet werden; und 
deſto weniger duͤrfen wir uns entziehen, daß Unſrige 
zur Errichtung derſelben beyzutragen. f 


Die Armen, meine Freunde, die ohne ihre Schuld 
arm ſind, und gerne arbeiten wollten, wenn ſie nur 
Mittel und Gelegenheit dazu haͤtten; die machen gewiß 
einen Theil der menſchlichen Geſellſchaft aus, der alle 
moͤgliche Achtung und Huͤlfe verdienet. Aber auch 
diejenigen, die durch ihr eigenes Verſchulden oder aus 
Mangel einer guten Erziehung in Armuth gerathen, 
oder gar durch die Armuth zur Ungerechtigkeit und 
zum Diebſtahl verfuͤhrt worden, ſind unſers Mitlei⸗ 
dens und unſrer Fuͤrſorge nicht ganz unwuͤrdig. Sie 
koͤnnen vielleicht noch gebeſſert; ſie koͤnnen vielleicht noch 
zu nuͤzlichen Gliedern der Geſellſchaft gemacht; fie koͤn⸗ 
nen wenigſtens in dem Laufe ihres unordentlichen Le⸗ 
bens aufgehalten, und vor noch groͤbern und ſchaͤdli⸗ 
chern Verbrechen verwahret werden. Sie haben gleich 
uns unſterbliche Seelen, die eines ewigen Gluͤks faͤhig 
ſind, und dieſe Seelen koͤnnen durch Zucht und Arbeit 
zum Nachdenken gebracht, von Reue und Buſſe uͤber 
ihre Suͤnden und Laſter durchdrungen, zu beſſern und 
chriſtlichen Geſinnungen erwekt, und dadurch dem 
ſchreklichen Verderben entriſſen werden, das auf die 
beharrlichen Suͤnder wartet. Und wir ſollten nicht 
gern alles thun, meine Freunde, was zur Befoͤrderung 
dieſer edlen Abſichten dienen kann? Wozu koͤnnen wir 
die Guͤter, die uns Gott gegeben hat, beſſer anwen⸗ 
den, als zur Vorſehung und Zurechtbringung ſo vieler 
Armen und Elenden, die doch als Menſchen und als 
Chriſten unſre Bruͤder ſind? Freylich wird das, was 
wir izt thun koͤnnen, den mannigfaltigen Beduͤrfniſſen 
dieſer nur gar zu zahlreichen Claſſe von Menſchen nicht 
auf einmal, und vielleicht niemals gaͤnzlich, abhelfen. 
Freylich werden ſich die Früchte der guten Anftalten , 
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die wir befördern ſollen, in den erſten Jahren nicht fo 
merklich aͤuſſern. Aber kommen nicht die beſten menſch⸗ 
lichen Anordnungen und Bemuͤhungen erſt nach und 
nach zu ihrer Vollkommenheit? Muͤſſen wir nicht erſt 
ſaͤen, ehe wir erndten koͤnnen? Kann nicht das, was 


anfaͤnglich nur Wenigen hilft, in der Zukunft Tauſenden 


nuͤzlich und geſegnet werden? Wuͤrden nicht faſt alle 

milde Stiftungen und gemeinnuͤtzige Veranſtaltungen 

unterblieben ſeyn, wenn man fie nicht anders als mit” 
völliger Gewißheit des beſten Erfolgs haͤtte unterſtuͤtzen 

wollen? 8 


O meine Freunde, laßt uns doch nicht blos auf 
das Gegenwaͤrtige, ſondern auch auf das Kuͤnftige 
ſehen, und das getroſte Vertrauen auf die göttliche 
Vorſehung ſetzen, daß fie das, was gut iſt, gewiß 
ſegnen werde. Laßt uns doch oft dem erweklichen Ge⸗ 


danken nachhaͤngen: izt ſtreue ich meinen Saamen aus, 


izt trage ich mit gutem Herzen und in redlichen Ab⸗ 
ſichten das Meinige dazu bey, das Zucht und Ordnung 
erhalten, daß dem Muͤßiggange und ſo vielen daraus 
entſtehenden Ausſchweifungen und Verbrechen geſteuert, 
daß der Unſchuldige gerettet, daß der Verbrecher zurecht⸗ 
gebracht und gebeſſert werde, daß der Arme, der ſein 
Brod mangeln, oder es mit Betteln ſuchen mußte, 
einen gewiſſen Unterhalt finden moͤge. Wie mancher 
wird es dereinſt den guten Anſtalten, die ich izt befoͤr⸗ 
dere, verdanken, daß ihn die ſchrekliche Pein der Mar⸗ 
ter nicht uͤberwaͤltiget hat, und daß ſeine Unſchuld an 
den Tag gekommen iſt? Wie mancher wird es dieſen 
Anſtalten verdanken, daß er von dem Wege der Suͤnde 
und des Verderbens abgeſchrekt, oder von demſelben 
zuruͤkgefuͤhret, daß er dem aͤuſſerſten Elende und der 
Verzweiflung entriſſen worden; daß er Nahrung fuͤr 
ſeinen Leib, und Huͤlfe und Rettung fuͤr ſeine Seele 
gefunden hat? Welche Ausſichten, meine Freunde! 
Wer kann bey der Vorſtellung des mannigfaltigen Gu⸗ 
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ten, das durch ſolche Anſtalten geſtiftet werden kann 
und wird, ungeruͤhrt bleiben? Welches edle, welches 
chriſtliche Herz wird es ſich nicht zur Pflicht und zur 
Freude machen, das Seine zur Erfüllung dieſer fchös 
nen Hoffnungen beyzutragen? Auch ihr, meine Freunde, 
werdet es thun; das erwarte ich von euern chriſtlichen 
und wohlthaͤtigen Geſinnungen; und wenn ihr es mit 
einem guten Herzen und in reinen Abſichten thut, ſo 
kann ich euch dafuͤr im Namen des Gottes, der euch 
durch mich zum Woblthun erwecket, fein Wohlgefallen 
und ſeinen Segen zuverſichtlich verſprechen. Amen. 
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XII. Predigt. 


Die Suͤnde als die vornehmſte Quelle 
des menſchlichen Elends betrachtet. 


Erſte Predigt. 


Text. 


Spruͤche Sal. 14. v. 34. 
Die Suͤnde ift der Leute Verderben. 


Gone du biſt heilig und gerecht; aber wir ſind Sün⸗ 
der. Von dir, dem Vater des Lichts, dem rein⸗ 
ſten und beſten Weſen, kommen lauter gute Gaben, 
lauter vollkommene Geſchenke; und alle wahre Uebel 
kommen von uns her, die wir deine Gaben und Ges 
ſchenke mißbrauchen, die wir uns weigern, deinen Ge⸗ 
ſetzen zu gehorchen, und auf dem Wege gluͤkſelig zu 
werden, auf welchem du uns gluͤkſelig machen willſt. 
Alle Anordnungen, die du in dem Reiche der Natur 
und der Gnade gemacht, alle Vorſchriften, die du uns 
durch die Vernunft und durch dein Wort gegeben haſt, 
zielen augenſcheinlich zu unſerm Beſten ab; und es iſt 
unſre Schuld, wenn wir ſie nicht dazu anwenden, wo⸗ 
zu ſie deine huldreiche Guͤte beſtimmt hat. Ach Herr, 
laß uns dieſes ſtets in einem recht hellen Lichte erkennen, 
damit wir dich und deine Vollkommenheit anbeten, und 
es nicht wagen, dich, unſern guͤtigſten Herrn, A 

ieb⸗ 
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liebreichſten und wohlthaͤtigſten Vater, zum Urheber 
unſers Elendes zu machen. Lehre du uns ſelbſt die Suͤn⸗ 
de als das größte unter allen Uebeln, und als die Quel⸗ 
le alles Uebels, betrachten, ihren falſchen Reiz ver⸗ 
ſchmaͤhen, alle betruͤgliche Vortheile und Vergnuͤgun⸗ 
gen, die ſie uns verſpricht, mit Abſcheu verwerfen, 
und ihre Herrſchaft als die elendeſte Knechtſchaft fliehen. 
Gieb, daß wir uns dir, unſerm rechtmaͤßigen und 
verehrungswuͤrdigſten Oberherrn, völlig unterwerfen, 
uns bloß nach deinen weiſen und billigen Geſetzen rich⸗ 
ten, und unſre Gluͤkſeligkeit da ſuchen, wo du willſt, 
daß wir ſie ſuchen ſollen, und wo wir ſie auch nach dei⸗ 
ner Verheiſſung gewiß finden werden. Segne zur Be⸗ 
Förderung dieſer Abſichten den Vortrag deines Wortes. 
Laß die Wahrheit unſre Vorurtheile zerſtreuen, unſre 
Luͤſte beſiegen, und uns weiſe und tugendhaft machen. 
Wir bitten dich um dieſes alles im Namen ꝛc. x 


Niches iſt gewoͤhnlicher M. F., als daß ſich die Men 

1 ſchen uͤber die mannichfaltigen Uebel, die ſie in 
dieſer Welt treffen, beſchweren, und ſich für vorzüglich 
ungluͤklich halten. Ja, nichts iſt gewoͤhnlicher, als 
daß ſſie die Schuld ihres Ungluͤks auf Gott werfen, 
und ihn des Mangels der Güte, oder einer niedrige 
Partheylichkeit beſchuldigen. Welche Ungerechtigkeit 
Zeuget nicht die ganze Natur, zeugen nicht alle Ein⸗ 
richtungen, die Gott in derſelben gemacht, zeugen nicht 
alle Faͤhigkeiten und Kraͤfte, die er uns verliehen hat, 
deutlich davon, daß er hoͤchſt guͤtig iſt, daß er ſeine Ge⸗ 
ſchoͤpfe als ein Vater liebet, daß er ſie nicht zum Elen⸗ 
de, ſondern zur Gluͤkſeligkeit geſchaffen hat, und daß 
er es ihnen nicht an den noͤthigen Mitteln fehlen laͤßt, 

um derſelben theiltzaftig zu werden? Aber, ſagt der 
unzufriedene und mit feinem Schöpfer rechtende Menſch, 
woher kommen denn die Uebel, die nichts deſtoweniger 
da find, und deren Laſt uns nur gar zu empfindlich dis 
cket, als daß wir an ihrer Wirklichkeit zweifeln koͤnn⸗ 
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ten? Woher ſie kommen, dieſe Uebel? Sie kommen 
faſt alle von dir ſelbſt her, o Menſch, der du dich dar⸗ 
uͤber beſchwereſt. Sie kommen von deiner verkehrten 
und laſter haften Gemuͤthsart her, von den Suͤnden und 
Thorheiten, die du begehſt, von den Unordnungen und 
Ausſchweifungen, denen du dich uͤberlaͤßt, von dem 
Miß brauche, den du von den dir verliehenen Gaben und 
Gutern macheſt. Du klageſt über den Mangel der Gluͤk⸗ 
ſeligkeit; und weigerſt dich doch hartnäckig, die einzige ſiche⸗ 
re Bahn die zu derſelben fuͤhret, einzuſchlagen; oder laͤßt 
dich durch die erſten Schwierigkeiten, die man bey dem Ein⸗ 
tritte auf dieſelbe uͤberwinden muß, davon abſchrecken! Du 
beſchwereſt dich uͤber das Elend, das auf dir liegt; und 
faͤhrſt doch fort, auf einem Wege zu wandeln, von 
welchem uns Vernunft, Religion und Erfahrung fa 
gen, daß man auf demſelben nicht anders als elend ſeyn 
kann! Welche Widerſpruͤche! Wann wird doch der 
Menſch, anſtatt zu klagen, darauf bedacht ſeyn, die 
Gruͤnde dieſer Klagen hinweg zu ſchaffen? Wann wird 
er dach, anſtatt feine Glaͤkſeligkeit bloß zu wuͤnſchen, 
die Mittel ernſtlich gebrauchen, die ihm dazu verhelfen 
koͤnnen? Wann wird er es erkennen lernen, daß die 
Tugend allein gluͤklich, und die Suͤnde oder das Laſter 
allein elend machet? Ja, M. F., die Suͤnde iſt, wie 
der weiſe Koͤnig in unſerm Texte ſagt, der Leute Ver⸗ 
derben. Ein Ausſpruch, der vollkommen in der Wahr⸗ 
heit gegruͤndet iſt, und deſſen Richtigkeit wir ohne vie⸗ 
le Mühe und mit völliger Gewißheit einſehen koͤnnen, 
ſo bald wir nur daruͤber nachdenken, und ihn mit dem, 
was wir und andere erfahren, vergleichen wollen. Euch 
dieſes Nachdenken und dieſe Vergleichung zu erleichtern, 
iſt die Abſicht meines heutigen Vortrags, und ich wuͤn⸗ 
ſche nichts mehr, als daß euch der Gedanke, die Suͤn⸗ 
de iſt die Quelle alles Uebels, ſie allein machet uns 
wahrhaftig ungluͤklich, allezeit recht lebhaft werden moͤ⸗ 
ge, ſo oft ihr kuͤnftig verſucht werdet, etwas Boͤſes zu 
denken, zu reden oder zu thun. Um dieſen er 
| nd: 
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Endzweck zu befördern, und euch davon zu uͤberzeugen, 

daß die Sünde die vornehmſte Urſache alles menſch⸗ 

bebe Elends ſey, werde ich vier Saͤtze erlaͤutern und 
eweiſen. 


Der erſte iſt: Die Suͤnde bringt ſehr viele Uebel 
uͤber den Menſchen, von welchen er, wenn er tugend⸗ 
haft waͤre, ganz frey ſeyn wuͤrde. 


Der andere iſt: die Suͤnde ſetzet den Menſchen auſ⸗ 
ſer Stand, ſich diejenigen Uebel, die nicht gaͤnzlich ver⸗ 
mieden werden koͤnnen, ertraͤglich und leicht zu machen. 


Der dritte iſt: die Suͤnde verhindert ihn das Gu⸗ 
te, das dem Uebel in der Welt nicht nur die Wage 
haͤlt, ſondern daſſelbe weit übertrifft, recht zu genießen, 
oder in dem Genuſſe deſſelben die Gluͤkſeligkeit zu fin⸗ 
den, die er, wenn er tugendhaft waͤre, darinnen finden 
koͤnnte, und die ihm alsdann den Mangel ſo vieler an⸗ 
derer Dinge erſetzen, und ihn fuͤr ſo viele Uebel ſchadlos 
halten wuͤrde. b 


Der vierte und lezte iſt: die Suͤnde machet den 
Menſchen unfaͤhig zu dem Stande der reinen und voll⸗ 
kommenen Gluͤkſeligkeit, der in jener Welt auf die Ge⸗ 
rechten wartet, und gegen welchen alle Leiden und Be⸗ 
ſchwerden dieſer Zeit in gar keine Betrachtung kommen. 


Vier Saͤtze, die es außer allen Zweifel ſetzen, daß 
die Suͤnde der Menſchen Verderben iſt. Die drey er⸗ 
ſten werden wir izt zum Innhalte unſrer Betrachtung 
machen; den vierten werden wir, wegen ſeiner beſon⸗ 
dern Wichtigkeit, bey einer andern Gelegenheit in Er⸗ 
waͤgung ziehen. 


„Ich ſage alſo erſtlich: Die Suͤnde bringt ſehr 
viele Uebel über den ee von lee, 35 
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wenn er tugendhaft waͤre, ganz frey ſeyn wuͤrde. 

Hiezu gehoͤren die meiſten Krankheiten und Schmerzen, 

ein fieches Leben, ein verleztes und ſtrafendes Gewiſſen, 
ein unruhiges und unzufriedenes Herz, Reue und Schaam 

in Anſehung des Vergangenen, Ueberdruß und Eckel 

an dem Gegenwaͤrtigen Kummer und Furcht wegen des 

Zukuͤnftigen. Welche Uebel, meine Freunde! Sind 

es nicht die groͤßten, die den Menſchen hier auf Erden 

treffen koͤnnen? Und woher kommen dieſe Uebel? Koͤn⸗ 

nen wir mit Wahrheit ſagen, daß ſie unvermeidlich 
ſind? Hat nicht Gott in der Natur und in der Religion 

die weiſeſten Veranſtaltungen dagegen gemacht? Hat 

er uns nicht als Menſchen und als Chriſten ſichere Ver⸗ 

wahrunge mittel vor denſelben gegeben? Und iſt es nicht 

bloß unſre Schuld, wenn wir dieſe Mittel nicht oder 
nicht recht gebrauchen, und deswegen unter jenen Uebeln 

ſeufzen muͤſſen? — O ihr, die ihr fo oft und fo hef⸗ 

tig daruͤber klaget, die ihr die Urſache davon, die bloß 

in euch iſt, ſo gern außer euch ſuchet, hoͤret nur auf, 

der Sünde und dem Laſter zu dienen; folget nur den 

Vorſchriften der Weisheit und Tugend, ſo werden die 

meiſten dieſer Uebel, und mit ihnen auch eure Klagen 

wegfallen. Bezwinget eure unordentlichen heftigen Lei⸗ 

denſchaften; lernet euch ſelbſt beherrſchen; befleißiget 

euch einer maͤßigen, arbeitſamen, einfaͤltigen, natuͤrli⸗ 

chen Lebensart; eſſet und trinket, nicht um euerm Gau⸗ 

men zu ſchmeicheln, ſondern euern Hunger und Durſt 

zu ſtillen; wartet eure Berufsgefchäfte mit einem ſtil⸗ 

len, und von aͤngſtlichen, unnuͤtzen Sorgen, freyen 

Geiſte ab; bewerbet euch um den gelaſſenen Sinn, um 

die heitere Ruhe des Weiſen und des Chriſten: ſo wer⸗ 

den euch die meiſten Schmerzen unbekannt bleiben; ſo 

werdet ihr ſelbſt den ſchwaͤchlichen Koͤrper, den ihr viel⸗ 
leicht von euern Eltern empfangen habt, ſtaͤrken, und 
das Ende euers Lebens ohne allzuviele Beſchwerden er⸗ 
reichen. Seyd eurer Pflicht getreu; thut zu allen Zei⸗ 
ten und an allen Orten das, was ihr nach euern en 
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Einſichten für recht und gut haltet; verehret die Befehle ei 
nes Gewiſſens, als Befehle Gottes: ſo werdet ihr es un⸗ 
verlezt bewahren; fo wird es euch keine Vorwuͤrfe machen; 
ſo wird euch ſein Beyfall ſtets begleiten und belohnen. 
Schraͤnket eure Begierden ein; richtet ſie nur auf wahre, 
auf edle, auf bleibende Güter; lernet die billigen und leich⸗ 
ten Forderungen der Natur von den harten Geſetzen der 
Pracht, der Ueppigkeit, des Eigenſinns, der Mode unter⸗ 
ſcheiden, und ſuchet jenen, aber nicht dieſen ein Genuͤge 
zu thun; ſchaͤtzet jede Sache nach dem, was ſie wirklich 
iſt, und nicht nach dem, wofuͤr ſie die Menſchen hal⸗ 
ten; ſuchet eure Ehre und eure Gluͤkſeligkeit nicht in dem 
Urtheile, das andere von euch und euerm Wohlſtande 
faͤllen, ſondern in dem Urtheile, das die Wahrheit, 
das Gott ſelbſt von euch faͤllet, fo werden Ruhe, Zus 
friedenheit und Stille in euern Herzen wohnen, und die⸗ 
ſelben auch alsdann nicht verlaſſen, wenn ſich eureäufe - 
ſerlichen Umſtaͤnde noch ſo ſehr aͤndern. Lebet weiſe; 
lebet tugendhaft; wendet eure Kraͤfte, eure Zeit, 
eure Guͤter nach dem Willen Gottes und zum Be⸗ 
ſten eurer Bruͤder an; fordert euch ſelbſt hieruͤber oft 
zur Rechenſchaft; laſſet keinen Tag vorbey gehen, an 
welchem ihr nicht etwas Nuͤzliches und Gutes gethan 
haͤttet; ſo werdet ihr ohne Verwirrung, ihr werdet mit 
Vergnuͤgen auf das Vergangene zuruͤck ſehen, und euch 
eurer juͤngern Jahre nicht ſchaͤmen duͤrfen. Ziehet die 
Vergnuͤgungen des Geiſtes und des Herzens, das Ver⸗ 
gnuͤgen der tugendhaften Freundſchaft, das Vergnügen 
des Wohlthuns, allen bloß ſinnlichen Wolluͤſten vor, 
und fliehet die kindiſchen Zerſtreuungen und Zeitvertrei⸗ 
be, die wilden Luſtbarkeiten der Menſchen dieſer Welt, 
die das Denken ſcheuen, und kein Gefühl des Schoͤ⸗ 
nen und Guten haben: ſo wird euch auch das Gegen⸗ 
waͤrtige weder Ueberdruß noch Eckel verurſachen, und 
eure Vergnuͤgungen werden eben ſo mannichfaltig als 
wahrhaftig ſeyn. Verſichert euch endlich durch ein from⸗ 
mes und heiliges Leben des Wohlgefallens Gottes, der 
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dereinſt euer Richter ſeyn wird; machet euch durch gute 
Werke Schaͤtze, die nicht veralten, ſondern euch in die 
Ewigkeit nachfolgen; wendet das Pfand, das euch Gott 
anvertrauet hat, treulich an; wuchert damit, und be⸗ 
muͤhet euch ſtets ſo zu leben, wie es Menſchen, die 
ewig leben ſollen, geziemet: ſo wird euch die Zukunft 
nicht ſchreklich ſeyn; ſo wird ſie euch keine Strafen, 
kein Elend, ſondern die herrlichſten Belohnungen, die 
groͤßte Gluͤkſeligkeit zeigen. 


Und was iſt es nun, meine Freunde, das euch 
verhindert, dieſen Vorſchriften der Weisheit zu folgen, 
und dadurch jenes Heer von Uebeln von euch zu entfer⸗ 
nen? Es iſt die Suͤnde; die iſt der Leute Verderben. 
Die zieht ein zahlzeiches und ſcheußliches Gefolge von 
Schmerzen und Krankheiten nach ſich: die hat Gewiſ⸗ 
ſensbiſſe, Sorgen, Unruhe, Schaam, Reue, Edel, 
Kummer und Furcht zu ihren Begleitern. Oder, iſt 
es nicht die Unmaͤßigkeit im Eſſen und Trinken, die 
Unmwaͤßigkeit im ſinnlichen Vergnügen, die ausſchwei⸗ 
fende Wolluſt; iſt es nicht die Heftigkeit unordentlicher 
Leidenſchaften, die Wuth des Zornes und der Entruͤſtung, 
das verzehrende Feuer der Rache und des Haſſes, der 
nagende Gram des Neides und der Eiferſucht, die un⸗ 
ſern Koͤrper zerruͤtten, die ſeine Kraͤfte erſchoͤpfen, die 
ein toͤdtliches Gift in demſelben ausbreiten, die ihn vor 
der Zeit unter einer ſchweren Laſt von Schwachheiten 
und Schmerzen zur Erde niederdruͤcken, und in die 
Grube ſtuͤrzen? Iſt es nicht das Bewußtſeyn unſrer 
Suͤnden und Verbrechen, daß Bewußtſeyn der vorſez⸗ 
lich verſaͤumten Pflicht, oder des mit Wiſſen und Wil⸗ 
len an unſerm Naͤchſten begangenen Unrechts, das Be⸗ 
wußtſeyn, thoͤricht, unvernuͤnftig, unbarmherzig, nie⸗ 
dertraͤchtig gehandelt, oder auf andere Weiſe Gott und 
unſern Nebenmenſchen beleidiget zu haben; iſt es nicht 
dieſes Bewußtſeyn, das unſer Gewiſſen mit dem Sta⸗ 
chel waffnet, womit es uns peiniget, das uns die 227 
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lenden Vorwuͤrfe zuzieht, die uns allenthalben verfol⸗ 
gen, und die oft ſelbſt das Geraͤuſch laͤrmender Freu⸗ 
den nicht uͤbertaͤuben kann? Sind es nicht unſre aus; 
ſchweifenden und unerſaͤttlichen Begierden nach Reich⸗ 
ıhum, nach Ehre, nach Macht, nach Wolluſt, die 
Widerſpruch und Streit in unſern Herzen erregen, die 
dem, was wir wirklich haben, ſeinen Werth benehmen, 
die uns an dem frohen Genuſſe deſſelben verhindern, 
und uns den Weg zur Zufriedenheit und Gemuͤthsruhe 
verſchließen? Und was machet uns die Ruͤkſicht auf das 
Vergangene oft ſo beſchaͤmend und reuevoll? Iſt es nicht 
das Andenken, an die Thorheiten, wodurch wir uns 
erniedriget; an die unwiderbringliche Zeit, die wir ver⸗ 
loren; an die Krafte und Fähigkeiten, die wir mißbraucht; 
an die Vortheile, die wir verſcherzt; an den Schaden, 
den wir uns ſelbſt und andern zugefuͤgt haben? Was 
machet uns das Gegenwaͤrtige verdruͤßlich und ekelhaft? 
Iſt es nicht unſer verderbter und zu allen edlern Arten 
von Vergnuͤgungen unfaͤhiger Geſchmack? Iſt es nicht 
die thoͤrichte Hartnaͤckigkeit, womit wir die Gluͤkſelig⸗ 
keit da ſuchen, wo ſie ſchlechterdings nicht zu finden iſt? 
Iſt es nicht das ermuͤdende und vergebliche Beſtreben 
nach taͤuſchenden Schattenbildern, die wir niemals er⸗ 
reichen werden? Sind es nicht die ſelaviſchen Ketten, 
womit wir uns von der Gewohnheit, von der Mode, 
von der Furcht vor dem Laͤcherlichen, u. ſ. w. feſſeln laſ⸗ 
ſen? Was machet uns endlich die Zukunft ſchreklich? 
Iſt es nicht die gegründete Beſorgniß, im Tode alles 
zu verlieren und im Gerichte nicht zu beſtehen? Iſt es 
nicht die Vorſtellung der ſchaͤdlichen Folgen, der ſchwe⸗ 
ren Strafen, die ein unordentliches und mit unſrer Be⸗ 
ſtimmung ſtreitendes Leben in jener Welt nach ſich zieht? 
Iſt es nicht der fuͤrchterliche Gedanke, an dem Gott, 
gegen den wir uns empört, einen ſtrengen Richter zu 
haben, und von feinem Himmelreiche gusgeſchloſſen zu 
werden? Koͤnnet ihr dieſes alles nicht laͤngnen, andaͤch⸗ 
tige Zuhoͤrer, ſo bleibt es gewiß, daß der Menſch, wenn 
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er weiſe und tugendhaft waͤre, von den meiſten und em⸗ 
pfindlichſten Uebeln, die ihn hier auf Erden treffen, 
ganz frey ſeyn würde, und daß folglich die Sünde fein 
Verderben, die vornehmſte Quelle ſeines Ungluͤks iſt. 


2. Sie iſt es aber nicht nur in dieſer, ſondern auch 
noch in andern Abſichten. Sie ſetzet ihn außer Stand, 
ſich diejenigen Uebel, die ſelbſt durch ein weiſes und 
tugendhaftes Verhalten nicht gaͤnzlich vermieden 
werden koͤnnen, ertraͤglich und leicht zu machen. 
Und dieß iſt der zweyte Satz, den ich zu erweiſen habe. 
Es iſt gewiß, meine Freunde, daß uns auch ohne un⸗ 
ſre Schuld mancherley Uebel hier auf Erden treffen koͤn⸗ 
nen, und oft wirklich treffen. Der Grund unſers 
ſchwaͤchlichen Koͤrpers kann in ſeiner urſpruͤnglichen Be⸗ 
ſchaffenheit, oder in unſrer erſten Erziehung liegen, de⸗ 
ren Einrichtung nicht von unſrer Wahl abbieng. Wir 
koͤnnen bey der ſtrengſten Maͤßigkeit von anſteckenden 
oder andern Krankheiten befallen werden; wir koͤnnen uns 
dieſelben ſogar durch pflichtmaͤßige und wohlthaͤtige Hand⸗ 
lungen zuziehen. Die reinſte Tugend iſt nicht immer vor 
den Pfeilen der Verlaͤumdung und der Bosheit ſicher. 
Die edelſten Thaten koͤnnen Perſonen, die weniger edel 
geſinnet ſind, zu unſern Feinden und Verfolgern ma⸗ 
chen. Der aͤmſigſte Fleiß kann uns nicht allemal vor 
der Duͤrftigkeit ſchuͤtzen. Die kluͤgſten und gerechteſten 
Unternehmungen werden oft durch kleine, ſchlechter⸗ 
dings unvermeidliche, Zufälle vereitelt. Das, was 
uns Ehre bringen ſollte, kann oft die Urſache ſeyn, 
warum uns andere verachten; und das, was wir unter 
unſern irrdiſchen Guͤtern am theuerſten ſchaͤtzen, kann 
uns ohne unſre Schuld entriſſen werden. Fromme und 
Sünder haben nicht ſelten in dieſem Stuͤcke einerley 
Schikſal. Aber wie verſchieden iſt nicht die Art, wie 
ſie es beyde anſehen und ertragen! Wie leicht wird es 
jenem; wie ſchwer, wie unerträglich fällt. es dieſem! 
Muß der Fromme gewiſſe aͤußerliche Vortheile entbehren 
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oder verlieren, fo hat er fo viele andere meit größere und 
weſentlichere Guͤter, die ihm dieſen Mangel oder Ver⸗ 
luſt reichlich erſetzen. Seine Gluͤkſeligkeit haͤngt nicht 
ſo wohl von aͤußerlichen Dingen, als von ſeiner richti⸗ 
gen und edlen Denkungsart, von ſeinem chriſtlichen und 
bimmliſchen Sinne, von der guten Beſchaffenheit ſei⸗ 
nes Herzens ab. Er hat ein ruhiges Gewiſſen, einen 
verſoͤhnten und gnaͤdigen Gott, und die ſichere Erwar⸗ 
tung einer beſſern Welt. Er glaubet und verehret eine 
weiſe und guͤtige Vorſehung, die ſtets fuͤr ihn wachet, 
die ihn kennet und liebet, die alles, es mag gut oder boͤ⸗ 
fe heiſſen, zu feinem Beſten lenket. Seine Hoffnung 
iſt nicht auf den vergaͤnglichen Reichthum, nicht auf die 
Gunſt ſterblicher Menſchen, nicht auf ſeine eigene 
Schwachheit, ſondern auf den lebendigen und ewigen 
Gott gebauet, der fie nicht laͤßt zu Schanden werden. 
Von dieſem Vertrauen, von dieſer Hoffnung belebt, 
kann er bey allem, was ihm begegnet, ſagen: Der 
Herr hats gegeben, der Herr hats genommen, 
der Name des Herrn ſey gelobet. Ganz anders iſt 
es mit dem Menſchen beſchaffen, der unter der Herr⸗ 
ſchaft der Suͤnde und des Laſters ſteht, wenn auch gleich 
die Ungluͤksfaͤlle, die ihn treffen, nicht unmittelbar aus 
ſeinem fehlerhaften Verhalten, ſondern aus andern Gruͤn⸗ 
den herruͤhren. Er fuͤhlet ihre Laſt völlig; fie druͤcket 
ihn zu Boden, weil er jene Stuͤtzen des Troſtes und der 
Hoffnung nicht bat. Da er feine Gluͤkſeligkeit bloß in 
aͤußerlichen, ſinnlichen Dingen ſuchet, fo muß ihm der 
Mangel oder der Verluſt derſelben nothwendig hoͤchſt 
empfindlich ſeyn, und oft unerſezlich vorkommen. Hat 
er noch fo viel Gefügl von der Religion, daß er bey den 
Uebeln, die ihn treffen, ſeine Augen auf ein hoͤßeres 
Weſen richtet, ſo kann er in denſelben nicht die zuͤchti⸗ 
gende Hand eines liebreichen Vaters, ſondern er muß 
die wohlverdienten Strafen eines beleidigten Herrn und 
ſtrengen Richters darinnen erkennen; er muß fuͤrchten, 
noch ſchreklichere Wirkungen feines gerechten ag 
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lens zu erfahren. Die Leiden, die uͤber ihn kommen, 
ſind ihm keine Schule der Tugend und Gottſeligkeit, 
wodurch er in den ſchweren Pflichten des Chriſtenthums 
geuͤbt, und zu einem hoͤhern Zuſtande vorbereitet wuͤrde. 
Sie reißen ihn vielmehr zu allen Ausſchweifungen des 
Murrens, der Ungeduld, des Unglaubens, der Ver⸗ 
zweiflung dahin; ſie ſtaͤrken ihn in ſeinem ſtolzen und 
unbeugſamen Sinne; ſie verleiten ihn oft zur Ungerech⸗ 
tigkeit, zur Grauſamkeit, zu den niedertraͤchtigſten Hand⸗ 
lungen; und dieß alles muß ſie ihm nothwendig weit 
ſchwerer machen, als ſie ihm ſeyn wuͤrden, wenn er 
ſich den Beyſtand der Weisheit und Tugend, den Schutz 
und die Gunſt des Allmaͤchtigen verſprechen, und die 
Troſtgruͤnde der Religion zueignen duͤrfte. Folglich iſt 
die Suͤnde auch in dieſer Abſicht ſein Verderben, die 
vornehmſte Quelle ſeines Ungluͤks. 


3. Dieß iſt nicht alles. Die Suͤnde verhindert 
den Menſchen, und dieß iſt mein dritter Satz, die 
Suͤnde verhindert den Menſchen, das Gute, das 
dem Uebel in der Welt nicht nur die Wage haͤlt, 
ſondern daſſelbe weit übertrifft, recht zu genießen, 
oder in dem Genuſſe deſſelben die Gluͤkſeligkeit zu 
finden, die er, wenn er tugendhaft ware, darin⸗ 
nen finden koͤnnte, und die ihm alsdann den Man⸗ 
gel ſo vieler anderer Dinge erſetzen, und ihn fuͤr 
ſo viele Uebel und Beſchwerden ſchadlos halten 
wuͤrde. Giebt es viele und große Uebel in der Welt, 
meine Freunde, ſo giebt es doch noch weit mehr Gutes 
in derſelben. Aber um dieſes Gute zu ſehen, um ſei⸗ 
nen Werth zu empfinden, um ſeine ganze Suͤßigkeit zu 
ſchmecken, ge gehoͤret ein weiſes, tugendhaftes, from⸗ 
mes Herz. An mannichfaltigen und reichen Quellen des 
Vergnuͤgens und der Gluͤkſeligkeit läßt es uns der guͤti⸗ 
ge Schoͤpfer auch in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande nicht 
fehlen; aber es fehlet an Menſchen, die dieſe Quellen 
des Vergnuͤgens und der Gluͤkſeligkeit recht zu gebrau⸗ 
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chen wiſſen; und bloß die Sünde iſt es, die fie dazu un⸗ 
fähig und ungeſchikt machet. Ueberzaͤhlet nur einmal die 
Vortheile und Freuden, die uns die Natur und die 
Religion, die haͤusliche und buͤrgerliche Geſellſchaft, 
als vernünftigen und moraliſchen Geſchoͤpfen anbieten, 
und bemerket, was euch an dem Genuſſe derſelben vers 
hindert, ſo werdet ihr an der Wahrheit deſſen, was ich 
behaupte, nicht laͤnger zweifeln koͤnnen. Ueberhaupt 
zu reden, genießet ihr taͤglich mancherley Wohlthaten 
Gottes; ihr empfanget taͤglich mancherley Guͤter aus 
feiner freygebigen Hand. Dieſe Wohlthaten, dieſe 
Guͤter ſind gewiß viel zahlreicher und groͤßer als die un⸗ 
vermeidlichen und unverſchuldeten Uebel dieſes Lebens; 
und der Tugendhafte, der Fromme, der ſie erkennet, 
der daruͤber nachdenket, der ihren Werth empfindet, 
koͤmmt dadurch tauſend Klagen zuvor. So bald er alle 
dieſe Guͤter in die eine Wagſchale, und die Uebel in die 
andere leget, muß jene nothwendig ſinken, und die 
Summe ſeiner Gluͤkſeligkeit muß die Summe ſeines Elen⸗ 
des weit uͤbertreffen. Woher koͤmmt es nun, daß ihr 
euch oft dieſe Sache nicht ſo, ſondern ganz anders vor⸗ 
ſtellet? Ihr betrachtet, ihr genießet dieſe Guͤter nicht 
als Wohlthaten Gottes. Ihr genießet ſie ohne Ueber⸗ 
legung, ohne Empfindung, ohne Dankbarkeit. Der 
Leichtſinn, der Stolz, der Unglaube; kurz, die Suͤn⸗ 
de verhindert euch, ſie fuͤr das zu halten, was ſie ſind, 
und das dabey zu empfinden, was dankbare Geſchoͤpfe 
dabey empfinden ſollten. Belebten Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit eure Herzen, das geringſte Gute, das euch 
Gott wiederfahren läßt, würde dadurch einen hohen 
Werth in euern Augen bekommen. Der Genuß deſſel⸗ 
ben wuͤrde euch dadurch weit ſchmackhafter und ange⸗ 
nehmer werden. Auch dikſes, würdet ihr denken, iſt 
ein Geſchenk meines guͤtigen Vaters im Himmel; auch 
dieſes iſt ein Beweis ſeiner wohlthaͤtigen Fuͤrſorge und 
Liebe fuͤr mich, ſein geringes und unwuͤrdiges Geſchoͤpfe 
Herr, was iſt der Menſch, daß du fein hel ge 
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Was iſt das Menſchenkind, daß du ſo fuͤr ihn 
ſorgeſt? e a 

Betrachten wir die vornehmſten Quellen des Vergnuͤ⸗ 
gens, das wir hier auf Erden genießen koͤnnen, insbeſondere, 
ſo werden wir eben dieſes davon ſagen muͤſſen. Welch ein 
Vergnuͤgen findet nicht der Weiſe und der Chriſt inder Be⸗ 
trachtung der mannichfaltigen Werke der Schoͤpfung und 
der weiſen Wege der Vorſehung; in dem Nachdenken 
uͤber die menſchliche Natur und uͤber den geoffen⸗ 
barten Willen Gottes; in der Vorſtellung der Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤkſeligkeit, zu welcher er beſtimmt 
iſt, und der Mittel, wodurch ihn Gott ſtufenweiſe da⸗ 
zu fuͤhren will? Welch ein Vergnuͤgen in der Anbetung 
und dem Lobe des oberſten Weſens, und in allen Uebun⸗ 
gen der vernuͤnftigen Andacht und Froͤmmigkeit? Iſt 
euch nun dieſes Vergnuͤgen fremde; haltet ihr es fuͤr 
Einbildung und Schwaͤrmerey; ſo iſt es die Suͤnde, 
die euch deſſelben beraubet; die Suͤnde, die eure Na⸗ 
tur erniedriget, euern Geiſt ſchwaͤchet, euern Geſchmack 
verdirbt, euch einen irrdiſchen und fleiſchlichen Sinn 
beybringt, und euch alle Faͤhigkeit und Luſt benimmt, 
euch uͤber das Gegenwaͤrtige und Sichtbare zu erheben, 
und eure Vorzuͤge vor den unvernuͤnftigen Thieren zu 
behaupten. 5 


Welch eine reiche Quelle von mannichfaltigem Ver⸗ 
gnuͤgen iſt nicht das geſellſchaftliche Leben, der Umgang 
mit verftändigen, geſitteten, tugendhaften Menſchen? 
Sollen wir aber dieſes Vergnuͤgen genießen; ſollen wir 
es in einem gewiſſen Grade der Vollkommenheit genieſ⸗ 
ſen; ſo muͤſſen wir Menſchenfreunde; wir muͤſſen de⸗ 
muͤthig, ſanftmuͤthig, gefaͤllig, nachgebend ſeyn. Wenn 
ihr nun dieſes nicht ſeyd; wenn ihr die entgegengeſez⸗ 
ten Fehler an euch habt; wenn ihr die Vorzuͤge und 
Verdienſte eurer Bruͤder mit neidiſchen Augen anſehet; 
wenn ihr euch ſtolz über fie erhebet; wenn ihr euch von 
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dem Geiſte des Widerſpeuchs beherrſchen laſſet; wenn 
ihr euch uͤber jede wirkliche oder eingebildete Verletzung 
der Achtung, die ihr von andern fordert, entruͤſtet; 
wenn ihr euch gewoͤhnet, die Meuſchen immer von der 
ſchlimmſten Seite zu betrachten, und ihren beſten Hand⸗ 
lungen unlautere Abſichten und Bewegungsgruͤnde an⸗ 
zudichten: ſo werdet ihr freylich in dem geſellſchaftlichen 
Leben nicht das Vergnuͤgen und die Annehmlichkeiten 
finden, die es euch verſchaffen konnte. Es wird euch 
vielmehr zur Laſt fallen, und neue Ueſachen zu Klagen 
uͤber das menſchliche Elend geben. Aber iſt es nicht die 
Suͤnde, ſind es nicht eure unordentlichen Luͤſte und Lei⸗ 
denſchaften, die euch dieſen Verluſt zuziehen, und euch 

dieſer Gluͤkſeligkeit berauben? f 


Welch eine Quelle des Vergnuͤgens iſt das Wohl⸗ 
thun, wozu ſich dem Armen und dem Reichen, dem 
Kleinen und dem Großen, taͤglich fo viele Gelegenhei⸗ 
ten anbieten! Wie angenehm wird nicht der Weiſe und 

der Chriſt für die muͤhſamſten Arbeiten, für die beſchwer⸗ 
lichſten Gefchäfte belohnet; wie reichlich wird er ſelbſt 
für den Verluſt, den er etwa dabey leidet, ſchadlos ges 
halten, wenn er ſiebt, daß dieſe Arbeit, dieſe Geſchaͤf⸗ 
te, dieſer Verluſt, das leibliche oder geiſtliche Gluͤck feir 
ner Brüder befördern, oder wenn es ihm endlich nach 
manchen ungluͤklichen und vergeblichen Verſuchen gelingt, 
etwas wirklich Gutes zu ſtiften? Aber auch dieſe Quel⸗ 
le des Vergnuͤgens iſt fuͤr euch verſchloſſen, die ihr der 
Suͤnde und dem Laſter dienet. Wenn ihr euch von dem 
Eigennutze beherrſchen laſſet; wenn ihr bloß fuͤr euch 
ſelbſt zu leben glaubet, bloß an euch denket, bloß fuͤr 
euch ſorget; wenn ihr andre Menſchen nicht als Freun⸗ 
de, nicht als Bruͤder, ſondern als Fremde, die euch 
wenig angehen, oder gar als Feinde und Verraͤther be⸗ 
trachtet, gegen die ihr ſtets auf der Hut ſeyn müffet , 
denen ihr nichts Gutes zutrauen duͤrfet; wenn ihr alle 
Geſchaͤfte und Bemühungen für verloren haltet, die 
II. Band. wi nicht 
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nicht mittelbarer oder unmittelbarer Weiſe zu eurer eige⸗ 
nen Ehre, zu euerm eigenen Vortheile dienen: ſo ent⸗ 
behret ihr freylich tauſend angenehme entzuͤckende Em⸗ 
pfindungen, die ſehr vielen unvermeidlichen Beſchwer⸗ 
den dieſes Lebens das Gegengewicht halten, und deren 
Andenken uns auch in den truͤbſten Stunden deſſelben 
erheitern kann; aber ihr entbehret ſie durch eure eigne 
Schuld, und es iſt die Suͤnde, der ihr dieſen Verluſt 
zu danken habt. 


Welch eine Quelle des Vergnuͤgens iſt nicht die 
Freundſchaft! Wie ſehr wird nicht der Werth des Gu⸗ 
ten, das wir genießen, erhoͤhet, wenn wir unſre Freu⸗ 
de daruͤber mit einem aufrichtigen Freunde theilen koͤn⸗ 
nen? Wie ſehr wird nicht der empfindlichſte Kummer 
geſchwaͤcht, wenn wir ihn in den Schooß eines Freun⸗ 
des ausſchuͤtten koͤnnen? Welche Bitterkeiten dieſes der 
bens kann nicht die wahre Freundſchaft verſuͤßen? Wie 
belohnend iſt ihr im Beyfall ſelbſt bey dem Tadel der 
Welt; wie beruhigend ihr Troſt bey geheimer Pein? 
Aber woher koͤmmt es, daß ſo wenige Menſchen das 
Gluͤck der wahren Freundſchaft kennen und genießen? 
Die Suͤnde beraubet ſie deſſelben; die Laſter, denen ſie 
ergeben find, machen fie unfähig dazu. Da, wo Ei⸗ 
gennutz, Stolz und Falſchheit wohnen, wo unordent⸗ 
liche heftige Leidenſchaften die Herrſchaft fuͤhren: da 
koͤnnen die ſanften Empfindungen, die ſtillen Freuden 
der Freundſchaft; da koͤnnen ihre holden Gefaͤhrtinnen, 
die Aufrichtigkeit, die Offenherzigkeit, die Großmuth, 
keinen Platz finden, da iſt das, was Freundſchaft heißt, 
ein niedriges Gewerbe von Schmeicheley und Vorſtel⸗ 
‚lung, ein eigennuͤtziger Tauſch von Vorteilen, die 
man nur ſo lange auf dieſem Wege ſuchet, als man 
ſeine Rechnung dabey findet. 


Wie groß iſt nicht endlich die häusliche Gläkſelig⸗ 
keit des Weiſen und des Chriſten? Laßt ihn den el 
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Theil des Tages mit unangenehmen, beſchwerlichen Ar⸗ 
beiten zubringen; laͤßt ihm die Welt ſeine beſten Dien⸗ 
ſte mit Undank und neidiſchem Tadel vergelten: Welch 
eine Erholung, welch eine Belohnung iſt es nicht fuͤr 
ihn, wenn er ſich mit ſeiner treuen Gattinn und ſeinen 
ihn zaͤrtlich liebenden Kindern wieder vereinigen, und in 
ihrer Geſellſchaft die undankbare Welt vergeſſen; wenn 
er vertraulich mit ihnen umgehen, und weiſe, nuͤzliche, 
angenehme Geſpraͤche mit ihnen fuͤhren; wen er den Geiſt 
und das Herz ſeiner Kinder bilden, ſich an ihrer liehens⸗ 
wuͤrdigen Unſchuld und Einfalt ſie ergoͤtzen, ſie zum 
Nachdenken gewöhnen, ihr Urtheil leiten, ihren Ges 
ſchmack an dem, was wahr und recht iſt, befeſtigen , 
ihnen ihre Pflicht zur Freude machen, und den guten 
Fortgang ſeiner edlen Bemuͤhungen bemerken kann? 
Aber dieſe Erßolungen, dieſe Vergnuͤgungen, dieſe 
Belohnungen kennet ihr nicht, die ihr der Suͤnde und 
dem Laſter dienet. Euer eigener Mangel an Weisheit 
und Tugend machet euch ungeſchikt, dieſelben andern 
mitzutheilen, und die Suͤßigkeit dieſes wuͤrdigſten Ges 
ſchaͤftes zu ſchmecken. Euer Herz iſt ſchon ſo hart und 
fuͤhllos geworden, daß nur wilde, laͤrmende Freuden 
einigen Eindruck darauf machen. Der Stolz verhindert 
euch, euch zu den Schwachen und Unmuͤndigen herabzu⸗ 
laſſen, und ihr ſehet die Wichtigkeit ihres erſten Unter⸗ 
richts nicht ein; oder euer muͤrriſcher, verdruͤßlicher, 
gebietriſcher Charakter machet euch zu dieſem Geſchaͤfte 
und zu dem damit verbundenen Vergnuͤgen unfaͤhig. 
Kurz, es iſt die Suͤnde, die euch auch dieſe reine und 
reiche Quelle der Freude verbirgt und unbrauchbar ma⸗ 
chet; einer Freude, die euch ſchon allein fuͤr die mei⸗ 
ſten natürlichen Uebel mehr als ſchadlos halten würde, 
Die Suͤnde iſt alſo in dieſer wie in allen andern Ab⸗ 
ſichten der Leute Verderben. Wichtige Wahrheit! 
Möchte fie uns allen ſtets gegenwaͤrtig ſeyn! Moͤchte ſie 
insbeſondere dem Menſchen, den bisher die Suͤnde ver⸗ 
blendet hat, die Augen Öffnen; und ihn auf fein wah⸗ 
res Gluͤck aufmerkſam machen! . f 
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DO Menſch, der du unter mancherley Uebeln ſeufzeſt, 
die nicht nothwendig aus der Einrichtung der Natur, 
oder aus der Verbindung mit den Geſchoͤpfen, die dich 
umgeben, ſondern aus deiner Denkungsart und deinem 
Verhalten fließen, hoͤre doch auf, dich uͤber dein har⸗ 
tes Schikſal, uͤber ein ſtrenges und unerbittliches Ver⸗ 
haͤngniß zu beſchweren. Wage es nicht, den gütigen 
Vater der Menſchen der Ungerechtigkeit gegen dich zu be⸗ 
ſchuldigen. Klage nicht ihn, den Heiligen und Gerech⸗ 
ten; ſondern dich ſelbſt und deine Thorheit an. Seufze 
nicht daruͤber, daß du ein Menſch biſt, denn als ein 
ſolcher warſt du zur Gluͤkſeligkeit beſtimmt, und es ſtund 
bey dir, derſelben theilhaftig zu werden: aber ſeufze dar⸗ 
uͤber, daß du deine Beſtimmung verkannt, daß du dem 
Rufe der Weisheit und Tugend, die uns allein zur 
Gluͤkſeligkeit führen, kein Gehoͤr gegeben; daß du dich 
von der Suͤnde bethoͤren laſſen; daß du ihren betruͤgli⸗ 
chen Verſprechungen rate daß du ihr deine Vernunft, 
deine Freyheit, deine Ehre, deine Ruhe, deine Hoff⸗ 
nung aufgeopfert haſt. Und wenn du nach ſo gluͤklich 
biſt, dieſes einzuſehen, wenn du die wahre Quelle dei⸗ 
nes Elendes kenneſt, o fo entferne dich unverzuͤglich von 
derſelben. Fliehe voll heiligen Schreckens einen Weg, 
der dich dem Abgrunde ſo nahe gebracht hat, und auf 
welchem du keinen Augenblick ohne die aͤußerſte Gefahr 
verweilen kannſt. Verabſcheue, verfluche die Suͤnde, 
die dich erniedriget, geſchaͤndet; die deinen Geiſt und 
deinen Leib geſchwaͤcht; die dir deinen ſelaviſchen Ger 
borſam mit Pein und Elende vergolten hat. Verſto⸗ 
pfe kuͤnftig die Ohren vor ihrer Zauberſtimme. Laß dieß 
Wort der Wahrheit, die Suͤnde iſt der Leute ver⸗ 
derben, niemals aus deinem Sinne und aus deinem 
Herzen kommen. Vernimm die Lehren der Weisheit, 
der Tugend, der Gottesfurcht, die dir noch eine huͤlf⸗ 
reiche Hand darbieten, die dich noch gluͤklich machen 
wollen. Folge ihrem Rathe; gebrauche alle Zeit, alle 
Krafte, alle Gaben, die du noch haſt, nach ihren er 
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ſchriften; arbeite von nun an mit ſtandhaftem Fleiße 
daran, deinen Geiſt zu erleuchten, dein Herz zu beſſern, 
deine Luͤſte zu beſiegen, dein Verhalten zu aͤndern; und 
hoͤre nicht auf, bey Gott, dem Vater des Lichts und 
der Gnade, den Beyſtand und die Unterſtuͤtzung zu fürs 
chen, die er allen denen gern verleiht, die ſie aufrichtig 
und ernſtlich ſuchen. Dann wird dein verwundetes Ge⸗ 
wiſſen geheilet, dein unrußiges Herz geſtillet, dein ver⸗ 
derbter Geſchmack gereiniget deine Freyheit wieder her⸗ 
geſtellet, deine Hoffnung zu Gott befeſtiget; dann wer⸗ 
den die Quellen der Freude und des Vergnuͤgens geoͤff⸗ 
net werden, die du bisher nicht gekannt oder nicht ge⸗ 
achtet haſt, und die uns doch allein wahre Freude und 
wahres Vergnuͤgen gewaͤhren. Dann werden dir ſelbſt 
die Uebel, unter welchen du noch wegen deiner ehmali⸗ 
gen Suͤnden ſeufzen mußt, zur Warnung, zur Beſſerung, 
zur Uebung in der Tugend dienen, und dereinſt werden 
fie dich alle mit dieſem Leibe des Todes auf ewig verlaſ⸗ 
fen, und dein Ende wird vollkommene und unaufhoͤr⸗ 
liche Gluͤkſeligkeit ſeyn. Amen. 
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XIII. Predigt. 


Die Suͤnde als die vornehmſte Quelle 
des menſchlichen Elends betrachtet. 


Zweyte Predigt. 


—— Dr nen ͤ ́U— ng 


Text. 


Spruͤche Sal. 14., v. 34. 
Die Sünde if der Leute Verderben. 


ott, du haſt uns nicht blos zu dieſem, nein, zu 
einem ewigen Leben haſt du uns beſtimmt. Hier 
ſollen wir uns durch Glauben und Tugend zu dieſem 
hoͤhern Zuſtande vorbereiten, und zu der Vollkommen⸗ 
heit und Gluͤkſeligkeit, zu welcher du uns in einer beſ⸗ 
fern Welt erheben willſt, fähig machen. Deine Barm⸗ 
herzigkeit laͤßt es uns auch weder an Ermunterung noch 
an Huͤlfsmitteln fehlen, unſrer Beſtimmung immer 
naͤher zu kommen, und dieſelbe dereinſt wirklich zu 
erreichen. Du haſt ſelbſt deinen Sohn vom Himmel 
zu uns geſandt, damit er uns von dem Wege, der 
dahin fuͤhret, unterrichten, und auf demſelben vorge⸗ 
hen, führen und ſtaͤrken, und uns eine völlige Gewiß⸗ 
beit von dem herrlichen Ausgange deſſelben geben 
mochte. Ach Gott, wie viel haſt du für uns gethan! 
Wie viel thuſt du noch ſtets, um uns beſſer und 1255 
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licher zu machen! Ach moͤchten wir doch weiſe genug 
ſeyn, um auch auf unſrer Seite das zu thun, was 
du um unſers eigenen Beſten willen von uns forderſt, 
und das zu unterlaſſen, was du uns verbieteſt, weil 
es mit unſrer Gluͤkſeligkeit ſtreitet! Laß uns doch dein 
gnaͤdiges Vorhaben mit uns erkennen, und uns nicht 
thoͤrichter Weiſe der Erfuͤllung deſſelben widerſetzen. 
Laß uns unſre groſſe Beſtimmung niemals vergeſſen, 
und ſtets ſo denken und handeln, wie es Menſchen, 
die du zu einem ewigen Gluͤcke berufeſt, geziemet. Gieb 
doch, daß wir die Suͤnde, die uns von demſelben aus⸗ 
ſchließt und deſſelben unfaͤhig machet, als das groͤßte, 
als das einzige wahre Uebel verabſcheuen und fliehen, 
und niemals aufhoͤren, an unſrer Beſſerung und Hei⸗ 
ligung zu arbeiten, damit wir dereinſt mit dir, der 
du das reinſte Licht biſt, Gemeinſchaft haben, und in 
derſelben ewige Freude und Wonne finden moͤgen. 
Segne zur Befoͤrderung dieſer Abſichten die Betrach⸗ 
tungen, die wir izt anſtellen werden. Laß ſie unſern 
Verſtand erleuchten und uͤberzeugen. Laß ſie tiefe und 
bleibende Eindruͤcke auf unſre Herzen machen. Laß 
ſich ihre Kraft durch ein heiliges und frommes Leben 
offenbaren. Wir bitten um dieſes alles in dem Na⸗ 
men ꝛc. 5 


Es giebt wobl ſehr wenige Chriſten, die in Anſe⸗ 
hung der Seligkeit, welche den Bekennern Jeſu 
in der zufünftigen Welt verheißen iſt, ganz gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn, oder die ſich nicht mit der Hoffnung dieſer 
Seligkeit ſchmeicheln ſollten. Aber es giebt nur gar 
zu viele, die ſolches ohne zulängliche Gründe thun, und 
die ſich dereinſt in ihrer Hoffnung auf das traurigſte 
werden betrogen finden. Und was iſt wohl die Urſache 
davon? Man betrachtet die Seligkeit des Himmels 
als ein freyes Geſchenk der göttlichen Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit, als eine Frucht und Folge deſſen, was Chris 
ſtus fuͤr die Menſchen Rebe und gelitten hat; und 5 8 
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iſt es auch in der That. Aber man bedenket nicht, 
daß die Seligkeit in einer ſehr genauen Verbindung 
mit unſerm gegenwaͤrtigen Zuſtande ſtehe: daß ſie bey 
dem Menſchen gewiſſe Eigenſchaften und Faͤhigkeiten, 
eine gewiſſe Art zu denken und zu handeln, gewiſſe 
Neigungen und Fertigkeiten voraus ſetze, ohne welche 
er dieſelbe nicht genieſſen, und in ihrem Genuſſe recht 
gluͤklich ſeyn koͤnnte. Stellet ſich nun der Menſch dieſe 
Seligkeit blos in dem erſtern Verhaͤltniſſe, in ſo weit 
ſie nemlich von der Gnade Gottes und dem Verdienſte 
des Eeloͤſers abhängt; vor, fo kann er leicht von einer 
falſchen Hoffnung hintergangen werden. Denn, was 
ſollte er von einem Gotte, der ihm ſchon ſo viele Be⸗ 
weiſe feiner Huld und Güte, feiner Geduld und Ladg⸗ 
muth gegeben hat, den alles als den liebreichſten und 
barmherzigſten Vater der Menſchen preißt, was ſollte 
er bey aller ſeiner Unwuͤrdigkeit und Schwachheit von 
einem ſolchen Gotte nicht erwarten dürfen? Und was 
ſollte er ſich nicht von dem Heilande der Welt, von 
dem zaͤrtlichen Menſchenfreunde, verſprechen koͤnnen, 
den die Erlöfung der Menſchen fo viel gekoſtet, und 
der ſolche auſſerordentliche Dinge gethan hat, damit ſie 
nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben? 
Allein, fo richtig auch dieſe Schluͤſſe in gewiſſer Abſicht 
ſind, ſo bleibt doch die wichtigſte Frage in Anſehung 
unſrer Hoffnung zur Seligkeit noch immer uͤbrig. Es 
fragt ſich nicht nur, wie groß die Guͤte, Gnade und 
Barmherzigkeit Gottes und Chriſti ſey, ſondern auch, 
oh wir die Faͤhigkeit haben, die Wirkungen derſelben 
in der zukünftigen Welt zu genieſſen? Laßt einen Men: 
ſchen einen noch ſo maͤchtigen und freygebigen Goͤnner 
und Freund haben; laßt ſeinen Freund noch ſo geneigt 
ſeyn, feine Reichthuͤmer, feine Macht, feine Vergnuͤ⸗ 
gungen, ſeine Vorzuͤge mit ihm zu theilen: was wird 
ihm dieſes alles helfen, wenn er an dieſen Dingen 
keinen Geſchmak findet, wenn ihn Krankheiten, Schmer⸗ 

zen, Schwachheiten, an dem Genuſſe derſelben verhin⸗ 
; dern, 
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dern, oder wenn ſonſt etwas in ihm und in ſeinem 
Zuſtande iſt, das ihn dazu untuͤchtig machet? Eben ſo 
iſt es mit der Seligkeit des Himmels beſchaffen. Gott 
hat ſie uns geoffenbaret und auf gewiſſe Bedingungen 
verheiſſen; Ehriſtus hat uns den Weg dazu gebahnet; 
wir werden dazu eingeladen; und wir koͤnnen an der 
Bereitwilligkeit Gottes und Chriſti, uns derſelben 
theilhaftig zu machen, nicht zweifeln. Aber ſind wir 
dieſer Seligkeit faͤhig? Kann ſie uns Gott geben, koͤn⸗ 
nen wir ſie genieſſen, wenn wir ſo bleiben wie wir 
ſind, wenn wir in dieſem Zuſtande ſterben? Kann uns 
Gott zu dem Beſitze ſolcher Guͤter erheben, und durch 
dieſelben gluͤklich machen, die wir nicht kennen, nicht 
hochſchaͤtzen, nicht lieben, die wir nicht zu gebrauchen 
wiſſen? Dies iſt die wichtigſte Frage, und doch denket 
man an dieſe Frage am ſeltenſten. Daͤchte man gehoͤ⸗ 
rig daruͤber nach, ſo wuͤrde man bald finden, daß uns 
der Mangel der Tugend und Froͤmmigkeit, die Liebe 
zum Boͤſen, ein irdiſchgeſinntes und laſterhaftes Herz, 
der Seligkeit des Himmels ganz unfaͤhig machen, und 
daß alſo auch in dieſer Abſicht, wie unſer Text ſagt, 
die Suͤnde der Menſchen Verderben iſt. 


Dieſe Worte des weiſen Koͤnigs haben uns ſchon 
vor einiger Zeit Gelegenheit gegeben, verſchiedene wich⸗ 
tige Betrachtungen anzuſtellen, die wir in vier Saͤtze 
zuſammen gefaſſet haben. Der erſte war: die Suͤnde 
bringt ſehr viele Uebel uͤber den Menſchen, von wel⸗ 
chen er, wenn er tugendhaft waͤre, ganz frey ſeyn 
wuͤrde. Der zweyte war: die Sünde ſetzet den Men⸗ 
ſchen auſſer Stand, ſich diejenigen Uebel, die nicht 
gaͤnzlich vermieden werden koͤnnen, ertraͤglich und leicht 
zu machen. Der dritte war: die Sünde verhindert 
ihn, das Gute, das dem Uebel in der Welt nicht nur 
die Wage haͤlt, ſondern daſſelbe weit uͤbertrifft, recht 
zu genieſſen, oder in dem Genuſſe deſſelben die Gluͤk⸗ 
ſeligkeit zu finden, die er, wenn er tugendbaft wäre, 
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darinnen finden koͤnnte, und die ihm alsdann den 
Mangel ſo vieler anderer Dinge erſetzen, und ihn fuͤr 
ſo viele Uebel und Beſchwerden ſchadlos halten wuͤrde. 
Dieſe drey Saͤtze haben wir allbereits erläutert und ber 
wieſen. Nun muͤſſen wir noch den vierten Saz, den 
wir damals nur anzeigen konnten, in eine etwas ge⸗ 
nauere Erwaͤgung ziehen. Er lautet ſo: die Suͤnde 
machet den Menſchen unfaͤhig zu dem Stande der 
reinen und vollkommenen Gluͤkſeligkeit, der in 
jener Welt auf die Gerechten wartet. Die Er⸗ 
laͤuterung und der Beweis dieſes Satzes wird nun un⸗ 
ſre ganze Aufmerkſamkeit beſchaͤftigen; und er verdienet 
ſie auch ganz, denn betrifft eine Sache, die uns alle 
ſehr nahe angeht, und den ſtaͤrkſten Einfluß in unſern 
Wohlſtand hat. 


Wir muͤſſen vor allen Dingen die Woͤrter und Aus⸗ 
drucke, deren wir uns hieben bedienen, etwas genauer 
beſtimmen, und dasjenige anzeigen, was bey dem Satze, 
den wir zu beweiſen haben, vorausgeſezt wird. 


Wenn wir behaupten, daß die Suͤnde den Men⸗ 
ſchen unfähig mache, an der Seligkeit des Himmels 
Theil zu haben, ſo verſtehen wir durch die Suͤnde nicht 
unvorſezliche Fehler, die man blos aus Uebereilung 
und Schwachheit begeht, die man erkennet, bereuet, 
und an deren Verbeſſerung man ſtets aufrichtig arbei⸗ 
tet, ſondern wir verſtehen dadurch vorſezliche, muth⸗ 
willige Suͤnden, eine uͤberwiegende Neigung und Liebe 
zu dieſer oder jener Art von Suͤnden, eine mit dem 
Willen Gottes ſtreitende, laſterhafte, irdiſche und fleiſch⸗ 
liche Gemuͤthsart. Wenn wir von der Seligkeit des 
Himmels reden, ſo ſehen wir dabey nicht ſoͤwohl auf 
die willkuͤhrlichen Belohnungen, die Gott nach ſeiner 
weiſen Guͤte den Gerechten ertheilen wird, und von 
welchen wir uns in unſerm gegenwaͤrtigen Zuſtande 
keine Vorſtellung machen koͤnnen, als vielmehr auf die 
natuͤr⸗ 
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natuͤrlichen guten und angenehmen Folgen, welche der 
fromme und tugendhafte Sinn, und das fromme und 
tugendhafte Verhalten des Menſchen hier auf Erden in 
der zufünftigen Welt nach ſich ziehen werden; Folgen, 
welche nothwendig in dem genauſten Verhaͤltniſſe mit 
dem Grade der Vollkommenheit, den wir hier errei⸗ 
chen, ſtehen muͤſſen. Und eben dieſes Verhaͤltniß leh⸗ 
ret uns auch, in welchem Verſtande wir von den laſter⸗ 
haften Menſchen ſagen, daß ſie der Seligkeit des Him⸗ 
mels unfaͤhig ſeyn. Wir wollen damit nicht ſagen, 
daß ihre Seelen ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie ſchlechter⸗ 
dings keinen Geſchmak an dieſer Seligkeit finden koͤnn⸗ 
ten, wenn fie Gott aufs neue in einen Stand der Vor⸗ 
bereitung ſezte, und wenn ſie in demſelben durch Unter⸗ 
richt, durch Nachdenken, durch Uebung und wirklichen 
Genuß den Werth der bimmliſchen Guͤter nach und 
nach kennen, ſie mit ihren ehemaligen eitlen Vergnuͤ⸗ 
gungen vergleichen, und gehoͤrig ſchaͤtzen lernten: Son⸗ 
dern wir wollen nur fo viel ſagen, daß in der Den⸗ 
kungs⸗ und Gemuͤthsart, die der laſterhafte Menſch 

mit ſich aus dieſer Welt nimmt, kein Grund zu finden 
ſey, woraus ſich begreifen lieſſe, wie er auf einmal, 
und ohne eine beſondere goͤttliche Erleuchtung und Ein⸗ 
wirkung, die er ſich gewiß nicht verſprechen darf, ſeine 
Gluͤkſeligkeit in ganz andern Beſchaͤftigungen und Ver⸗ 
gnuͤgungen ſuchen und finden koͤnnte, als diejenigen 
ſind, in welchen er ſie bisher allein geſucht hat. 


Wir ſetzen hierbey voraus, daß ſich das zukuͤnf⸗ 
tige Leben auf das gegenwärtige bezieht, und in 
der genauſten Verbindung damit ſteht. Wenn 
dieſes nicht wäre; wenn wir durch den Tod das Ber 
wußtſeyn unfter ſelbſt und die Erinnerung an das Ver⸗ 
gangene verloͤhren, wenn der Zuſammenhang zwiſchen 
unſerm itzigen und vorigen Zuſtande zerriſſen und auf⸗ 
gehoben wuͤrde: ſo muͤßten wir gleichſam umgeſchaffen 
werden; ſo wuͤrden nicht wir, ſondern andere ae 
pfe 
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pfe an unſrer Statt leben; ſo wuͤrde alle Veranſtaltun⸗ 
gen, die Gott hier auf Erden zu unſrer Beſſerung, 
Pruͤfung und Uebung, gemacht hat, vergeblich; ſo 
wuͤrde unſer gegenwaͤrtiges Leben nicht, wie uns Ver⸗ 
nunft und Schrift ſagen, ein Stand der Zucht und der 
Vorbereitung, und das zukuͤnftige Leben nicht ein 
Stand der Vergeltung ſeyn. Wenn wir alſo nicht 
allem, was wir, ſowohl durch unſer eigenes Nachden⸗ 
ken als auch der goͤttlichen Offenbarung, von unſrer 
Beſtimmung und von den Abſichten Gottes mit uns 
wiſſen, widerſprechen wollen; ſo muͤſſen wir nothwen⸗ 
dig unſern kuͤnftigen Zuſtand als eine Fortſetzung des 
gegenwaͤrtigen betrachten, und eine ſehr genaue Verbin⸗ 
dung zwiſchen beyden zugeben. 


Wir ſetzen ferner voraus, und dieſe Vorausſe⸗ 
tzung iſt eine natuͤrliche Folge deſſen, was ich vorhin 
geſagt habe, wir ſetzen voraus, daß der Menſch den 
Sinn, die Denkungsart, die Neigungen, die er 
hier gehabt hat,) und die ihn hier beherrſchet 

Aden; nach dem Tode behalten, und mit ſich in 
die Welt der Geiſter bringen werde. Wenn die⸗ 
ſes nicht ſeyn ſollte; ſo muͤßte, wie ich ſchon zu ver⸗ 
ſtehen gegeben habe, Gott ſelbſt im Tode unſern Sinn 
und Rs Denkungsart, die unfern moraliſchen Cha⸗ 
rakter ausmachen, aufheben, und unſre Neigungen 
durch ein Wunder ſeiner Macht auf ganz andere Dinge 
richten. Wir haben aber nicht nur keine Gruͤnde, die⸗ 
ſes zu erwarten, ſondern wir haben die ſtaͤrkſten Gruͤnde, 
das Gegentheil zu glanben. Denn, wenn eine ſolche 
groſſe und wunderbare Veraͤnderung durch den Tod 
mit uns vorgienge; wenn wir auf einmal einen ganz 
andern Sinn und ganz andere Neigungen bekaͤmen: 
wuͤrden wir wohl noch eben dieſelben moraliſchen Per⸗ 
ſonen bleiben? Wuͤrden wir als ſolche belohnet oder 
beſtrafet werden koͤnnen? Und iſt wohl eine ſolche 
ſchnelle Verwandlung unſrer Natur gemäß? u 
hr} nicht 
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nicht Zeit und Uebung, gehören nicht anhaltende Be⸗ 
muͤhungen dazu, um anders Sinnes zu werden, und 
einem Hange, dem man lange nachgegeben hat, ent⸗ 
gegen zu handeln? Sagt uns aber nicht alles, was 
wir in der Schoͤpfung und Vorſehung ſehen, daß Gott 
mit feinen Geſchoͤpfen ihrer Natur gemäß verfaͤhrt, 
daß ihre Verbeſſerung ſowohl als ihre Verſchlimmerung 
ſtufenweiſe, und daß fie nicht ohne ihr Zuthun, ſon⸗ 
dern vornemlich durch ihr eigenes Wollen und Beſtre⸗ 
ben geſchieht? Und ſagt die heilige Schrift nicht eben 
daſſelbe, wenn fie ſpricht: Was der Menſch ſaͤet, 
das wird er erndten: Wer auf das Fleiſch ſaͤet, 
der wird vom Fleiſch das Verderben erndten; 
wer aber auf den Geiſt ſaͤet, der wird vom Geiſte 
das ewige Leben erndten? f 


Dieſes vorausgeſezt, M. F., wird es uns nicht 
ſchwer fallen, zu zeigen, daß eine böfe, laſterhafte, 
irdiſche Gemuͤthsart den Menſchen unfaͤhig mache, 
die Seligkeit des Himmels zu genieſſen. Zwo Be⸗ 
trachtungen werden dieſes, wie ich glaube, auſſer Zwei⸗ 


fel ſetzen. 


Die Erfahrung lehret uns erſtlich daß wir uns 
moglich gluͤklich ſeyn koͤnnen, wenn wir die Dinge, 
worauf unſre vornehmſten Neigungen und Be⸗ 
gierden gerichtet find, und worinnen wir eigent⸗ 
lich unſre Gluͤkſeligkeit ſuchen / entbehren muͤſſen, 
wenn wir nach dieſen Dingen heftig verlangen, 
und ſie doch nur in einer groſſen Entfernung vor 
uns ſehen, oder gar keine Hoffnung haben, fie 
jemals zu bekommen. Gebet einem Menſchen noch 
ſo viele Guͤter, die er nicht begehret, oder die er doch 
andern weit nachſetzer, er wird immer elend und un⸗ 
gluͤklich bleiben, fo lange ihr ihm dasjenige verweigert, 
was er für fein hoͤchſtes Gut. hält, und worauf fein 
vornehmſtes Dichten und Trachten gerichtet iſt. “ 
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ſich z. B. alle Arten von ſinnlichen Vergnuͤgungen und 
Wolluͤſten und den Ehrgeitzigen her verſammeln; laſſet 
ihn Geſundheit, Staͤrke, Reichthum beſitzen; aber 
verſperret ihm den Weg zur Macht und zum Ruhme; 
verhindert ihn, ſich zu der Stufe des Anſehens ju erhe⸗ 
ben, die als das Ziel ſeiner Wuͤnſche ſtets vor ſeinen 
Augen iſt; er wird bey dem Beſitze der groͤßten Vor⸗ 
theile ungluͤklich ſeyn, fo lange er die Schranken fuͤhlet, 
die ihr ſeiner herrſchenden Leidenſchaft geſezt habt, ſo 
lange er keinen Ausweg vor ſich ſieht, um derſelben 
ein Genuͤge zu thun. Was in dieſem Leben wahr iſt, 
M. F., das wird auch in jenem Leben wahr ſeyn. 
Was izt unſrer Natur gemaͤß iſt, daß wird auch dann 
unſrer Natur gemäß ſeyn. Verſetzet den muthwilligen 
Suͤnder, den laſterhaften, irdiſchgeſinnten Menſchen, 
in den Himmel, wo ſich die Gerechten verſammeln. 
Werdet ihr ihn dadurch gluͤklich machen? Oder wird er 
dort der Gluͤkſeligkeit faͤbiger ſeyn als hier? Dort, wo 
alles, was ihm hier Gluͤkſeligkeit verſprach, oder auch 
zum Theil gewährte, nicht mehr iſt? Er bringt feine 
Neigungen und Begierden mit ſich in die zukuͤnftige 
Welt, denn er hat ſie bis an ſein Ende behalten. Er 
denket, urtheilet, begehret, wuͤnſchet, dort eben fo, 
wie er hier dachte, urtheilte, begehrte und wuͤnſchte. 
Schon hier ſind ſeine Beſtrebungen nach dem, was 
ſeinen Luͤſten und Leidenſchaften ſchmeichelte, ſehr oft 
vergeblich geweſen; aber oft hat ihn doch ein kurzer 
Genuß der Dinge, nach welchen er ſtrebte, ſtets hat 
ihn die Hoffnung eines vollkommenern und dauerhaf⸗ 
tern Genuſſes derſelben getaͤuſchet. Aber dort wird 
das alles, worinnen er hier ſeine Ehre, ſein Vergnuͤ⸗ 
gen, ſeinen Vortheil ſuchte, und zuweilen auch, oder 
doch zu finden vermeynte, gar keinen Plaz mehr haben. 
Wie koͤnnte er da gluͤklich ſeyn? Oder, kann wohl 
der Geizige, der nur alsdann lebte und vergnuͤgt war, 
wenn er Schaͤtze auf Schaͤtze haͤufen, wenn er ſeine 
Guͤter mit großem Vortheile vertauſchen ME 
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fen, wenn er ſeinen Reichthum uͤberrechnen, wenn er 
feinen weitläuftigen Rechten auf die Nothwendigkeiten 
und Bequemlichkeiten dieſes Lebens nachdenken, oder 
dieſe Rechte durch ſein großes Vermoͤgen geltend ma⸗ 
chen konnte; kann er da gluͤklich ſeyn, wo dieſe Noth⸗ 
wendigkeiten und Bequemlichkeiten nicht mehr Statt 
finden, wo jene Schaͤtze nichts mehr gelten, wo ſie 
ihm nicht die geringſte Achtung, nicht den geringſten 
Vorzug verſchaffen, wo ſie nicht mehr ſind, wo er 
derſelben auf immer beraubet iſt, und doch keine beſſere 
Schaͤtze kennet und liebet, die ihm dieſen Mangel erſe⸗ 
tzen koͤnnten? Und iſt es nicht mit dem Ehrgeitzigen, 
mit dem Sclaven der Eitelkeit, mit dem der ſinnlichen 
Wolluſt ergebenen, mit dem boshaften und neidiſchen, 
mit dem irdiſchgeſinnten Menſchen, eben ſo beſchaffen? 
Sie bringen alle ihre verkehrte Art zu denken und zu 
urtheilen, ihren verderbten Geſchmak, ihre unordent⸗ 
liche Luͤſte, ihre heftigen Leidenſchaften, ihren irdiſchen 
Sinn mit ſich in die zukünftige Welt. Ihre Neigun⸗ 
gen und Begierden werden auf eben dieſelbe, oder doch 
auf ſolche Dinge gerichtet ſeyn, die eine Aehnlichkeit 
mit denjenigen haben, auf welche ſie hier gerichtet 
waren. Sie werden ihre Gluͤkſeligkeit in eben den⸗ 
ſelben Dingen ſuchen, in welchen ſie dieſelbe hier ge⸗ 
ſucht haben. Aber ihres Endzweks muͤſſen fie nothwen⸗ 
dig ſtets verfehlen. Ihre Beſtrebungen, demſelben 
naͤher zu kommen, koͤnnen nicht anders als vergeblich 
ſeyn. Und ſollte der Menſch in einem ſolchen Zuſtande 
gluͤklich ſeyn koͤnnen? Muͤſſen ihm nicht Begierden, 
die ihm ſo natuͤrlich geworden ſind, und die doch nichts 
befriedigen kann, zur größten Marter gereichen? Muͤſ⸗ 
fen ſie ihn nicht, ſo lange fie noch einige Gewalt über 
ihn haben, ganz unfaͤhig machen, ſich nach Guͤtern 
von einer andern Art zu ſehnen, ſie zu ſuchen, zu ge⸗ 
nieſſen, und in ihrem Genuſſe gluͤklich zu ſeyn? 


Ich 
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Ich weiß wohl, daß der Körper und die aͤuſſerli⸗ 
chen Dinge das meiſte zur Erregung und zur Unterhal⸗ 
tung der boͤſen Begierden des laſterhaften Menſchen 
beytragen, und daß alſo bey veraͤnderterten aͤußerlichen 
Umſtaͤnden auch dieſe Begierden geſchwaͤcht werden, 
und eine andere Richtung bekommen koͤnnen. Aber 
geſchieht dieſes wohl allemal, und iſt es wahrſcheinlich, 
daß es durch den Tod geſchehen werde? Koͤnnen nicht 
dieſe Begierden der Seele zulezt ſo natuͤrlich und gleich⸗ 
ſam ſo weſentlich werden, koͤnnen ſie nicht ſo genau 
mit der ganzen Reihe ihrer bisherigen Vorſtellungen 
zuſammenhaͤngen, daß fie auch ohne die geringfte auf 
ferliche Veranlaſſung, und bey dem Bewußtſeyn des 
gaͤnzlichen Mangels der Dinge, worauf ſie gerichtet 
find, entſtehen, und die aͤuſſerſte Unruhe und Zerruͤt⸗ 
tung verurſachen koͤnnen? Wird dieſes nicht wenigſtens 
fo lange geſchehen, als ſich die Seele auſſer der Vers 
bindung mit einem neuen Koͤrper in der unſichtbaren 
Welt befindet, und blos ſich ſelbſt und ihren Gedan⸗ 
ken uͤberlaſſen iſt? Und koͤnnen wir bey unſrer gaͤnz⸗ 
lichen Unwiſſenheit in Anſebung ihres Fünftigen Ver⸗ 
haͤltniſſes gegen die aͤnſſerlichen Dinge mit einiger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auf den Einfluß dieſer Dinge in ihre Den⸗ 
kungs⸗ und Gemuͤthsart ſchlieſſen? Koͤnnen nicht ſelbſt 
dieſe Dinge ſolchen Menſchen, die alles falſch zu beur⸗ 
theilen und zu mißbrauchen gewohnt geweſen, neue 
Nahrung fuͤr ihre verkehrten und fuͤndlichen Begierden 
geben? Haͤngt nicht die Beſchaffenheit und die Wir⸗ 
kung der Eindruͤcke, welche die Menſchen von auſſen 
bekommen, groͤßtentheils von dem Grade der Erkennt⸗ 
niß, von dem Charakter und von dem ſittlichen Zu⸗ 
ſtande ihres Geiſtes ab? Und ſollte dieſes nicht auch 
in der zukuͤnftigen Welt Platz haben? Sollten wir uns 
wohl irren, wenn wir von dem, was izt iſt, auf das, 
was kuͤnftig ſeyn wird, ſchlieſſen, und uns den Ueber⸗ 
gang vernuͤnftiger Geſchoͤpfe aus einem Zuſtande in 
den andern nicht als einen Sprung, ſondern als = 
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Veränderung vorſtellen, die mit der naͤchſt vorhergehen⸗ 
den genau zuſammenhaͤngt, und in derſelben ihren 
Grund hat? — Doch, wir wollen uns nicht laͤnger 
biebey aufhalten. Der zweyte Beweis meines Satzes 
wird die ganze Sache in ein noch helleres Licht ſetzen; 
und er iſt ſo beſchaffen, daß er auch ohne die Huͤlfe 
des erſten hinlaͤnglich waͤre, das zu beweiſen, was er 
beweiſen ſoll. N 


Die Erfahrung lehret uns nemlich zweytens, daß 
wir da unmöglich gluͤklich ſeyn koͤnnen, wo keine 
andern Vergnuͤgungen und Geſchaͤfte Plaz haben, 
als ſolche, die unſern Neigungen und unſerm 
Geſchmacke zuwider, die uns ganz fremde ſind, 
um die wir uns niemals ſehr bekuͤmmert, die 
wir mit Verachtung oder mit Gleichguͤltigkeit an⸗ 
geſehen und behandelt, die wir allen andern Ge⸗ 
ſchaͤften und Vergnuͤgungen nachgeſezt haben; fo 
edel auch dieſe uns fremde Geſchaͤfte, und ſo 
rein und groß auch dieſe uns gleichguͤltige Ver⸗ 
anuͤgungen an und vor ſich ſelbſt und in Bezie⸗ 
hung auf andere ſeyn moͤgen. So ſind aber die 
Geſchaͤffte und Vergnuͤgungen der Seligen im Himmel 
beſchaffen. Sie find den Neigungen und dem Ge 
ſchmacke des laſterhaften Menſchen zuwider. Sie ſind 
ihm fremde und beſchwerlich. Er iſt alſo ganz unfaͤ⸗ 
hig, die Gluͤkſeligkeit zu genieſſen, die damit verbun⸗ 
den iſt. Woran wir hier auf Erden keine Luft haben, 
daran wuͤrden wir auch im Himmel keine finden. 
Was uns hier verdruͤßlich und beſchwerlich faͤllt, das 
wuͤrde uns auch dort verdruͤßlich und beſchwerlich fallen. 
Denn wir ſollen dort nicht erſt ganz anders denken 
und handeln lernen als hier, ſondern wir ſollen die 
Fruͤchte von der guten oder boͤſen Art, wie wir hier 
gedacht und gehandelt haben, einerndten. Das zukuͤnf⸗ 
tige Leben ſoll nicht ein von dem gegenwaͤrtigen ganz 
verſchiedenes und demſelben entgegengeſeztes Lehen, ſon⸗ 
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dern es ſoll, vornemlich in Abſicht auf die Aeuſſerung 
unſrer Seelenkraͤfte und die Ausübung der Tugend, 
eine Fortſetzung und Vergeltung des Gegenwaͤrtigen 
ſeyn. Eben der Unterſchied alſo, der ſich hier zwiſchen 
dem Geſchmacke, zwiſchen den Neigungen und Fertig⸗ 
keiten des Frommen und des Laſterhaften zeiget, der 
wird ſich auch dort zeigen. So wenig ſie izt einerley 
Art des Vergnuͤgens fähig find, fo wenig werden fie 
es alsdann ſeyn. Setzet hier einen frommen und einen 
laſterhaften Menſchen neben einander, die beyde einem 
vernünftigen Gottesdienſte beywohnen. Jener findet 
das groͤßte Vergnuͤgen daran. Warum? Sein Geiſt 
beſchaͤftiget ſich alsdann mit Dingen, die er ſtets für 
die wichtigſten und erhabenſten haͤlt, und die ihm ſelbſt 
eine gewiſſe Groͤſſe und Würde verleihen, die er ſonſt 
nicht ſo lebhaft fuͤhlet. Er ſtaͤrket ſich im Glauben 
an die Wahrheit; und die Wahrheit iſt ihm unſchaͤz⸗ 
bar. Er oͤffnet ſein Herz den Empfindungen der Ehr⸗ 
furcht vor Gott, der Liebe zu dem Erloͤſer der Welt, 
des Wohlwollens und der bruͤderlichen Freundſchaft 
gegen alle Menſchen; und dieſe Empfindungen erwei⸗ 
tern und erwaͤrmen ſein Herz auf eine ihm hoͤchſt ange⸗ 
nehme Art. Er betet; er lobet Gott; er vernimmt 
ſeinen Willen; und dies alles verſchaffet ihm Licht, 
Ruhe, Troſt und Freude. Dieſer hingegen, der laſter⸗ 
hafte und irdiſchgeſinnte Menſch, bedauert gleichſam 
die Zeit, die er dieſen Dingen widmen muß. Sie 
wird ihm lange. Warum? Er haͤlt dieſe Dinge nicht 
für fo wichtig, als fie find. Er kennet ihre Schoͤn⸗ 
heit, und ihren Nutzen nicht. Er findet keinen Ge⸗ 
ſchmak daran. Er hat keine angenehme Empfindungen 
dabey, oder ſie erregen wohl gar unangenehme Empfin⸗ 
dungen in ihm, die er gern unterdruͤcken und verban⸗ 
nen moͤchte. Meynet ihr aber wohl, M. F., daß 
der laſterhafte, irdiſchgeſinnte Menſch in jener Welt 
der Gerechten mehr Geſchmak an dieſen edlern Arten 
von Vergnuͤgungen und Beſchaͤftigungen finden koͤnnte 
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und wuͤrde, als er izt daran findet? Er wird ja, wie 
ich gleich anfaͤnglich gezeigt habe, ſeine Neigungen, 
feine Denkungs⸗ und Gemuͤthsart in dem zukuͤnftigen 
Zuſtande behalten, und denſelben gemaͤß urtheilen und 
Handeln. Wie unfähig muß ihn aber nicht dieſes 
zu allem demjenigen machen, worinnen die Seligen 
ihre ganze Ehre und Gluͤkſeligkeit ſuchen und finden? 
Stellet euch nur das, was uns die heilige Schrift und 
die Natur der Sache ſelbſt von dieſem herrlichen Zus 
ſtande lehren, etwas umſtaͤndlicher vor, ſo werdet 
ihr bald gewahr werden, wie wenig er ſich fuͤr den 
Menſchen ſchicket, der der Suͤnde ergeben, und von 
aller wahren Tugend und Froͤmmigkeit entbloͤßt iſt. 


Die Seligen werden in jenem Leben, wie die Schrift 
redet, Gott ſchauen, d. i. ſie werden ihn richtiger 
und beſſer kennen lernen. Gott wird ſich ihnen 
naͤher offenbaren. Sie werden neue Mittel und Gele⸗ 
genheiten erhalten, ſich wuͤrdige Vorſtellungen von ſei⸗ 
nen Eigenſchaften, von ſeinen Wegen und Werken, 
von ſeinem Rathe und Willen zu machen. Sie werden 
neue Schauplaͤtze ſeiner Allmacht, ſeiner Weisheit und 
Guͤte entdecken. Sie werden den Sohn des Hoͤchſten, 
ihren groſſen Erloͤſer, in feiner verklärten Menſchheit 
ſehen. Sie werden die Herrlichkeit ſehen, die ihm der 
Vater gegeben hat, uns von ihm ſelbſt in alle Wahr⸗ 
heit geleitet werden. Dies wird unſtreitig ihr ange: 
nehmſtes Geſchaͤfte und zugleich die reichſte Quelle ihres 
Vergnuͤgens ſeyn. Dadurch wied ihr ſehnliches Ver⸗ 
langen, das ſchon izt ihre ganze Seele erfuͤllet, das 
Verlangen, etwas mehr von dem erſten, dem groͤß⸗ 
ten, dem beſten aller Weſen zu wiſſen, und den erha⸗ 
benen Menſchenfreund, der ſie mit ſeinem Blute er⸗ 
kauft hat, näher zu kennen, beftiediget werden; und 
doch wird es lebhaft genug bleiben, um ſie in ihren 
edlen Bemühungen nach einem noch hoͤhern Grade 
des Lichts und der Erkenntniß niemals müde werden 
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zu laſſen. Aber ſind nun das Bemuͤhungen, ſind das 
Vergnuͤgungen, die ſich fuͤr euch ſchicken, Menſchen, 
die ihr ganz irdiſch und fleiſchlich geſinnet ſeyd; die ihr 
nicht gelernt habt, euch uͤber das Sichtbare zu erheben 
und mit unſichtbaren Dingen zu beſchaͤftigen? Wie? 
Die Religion iſt euch gleichguͤſtig; ihre erhabenen Leh⸗ 
ren ruͤhren euch nicht; ihr befriediget euch mit der 
ſchlechteſten Erkenntniß derſelben; ihr haltet die Zeit, 
die ihr darauf wenden muͤſſet, für verloren; ihr ziehet 
alle andere Arten von Wiſſenſchaften und Kenntniſſen 
der Erkenntniß von Gott, von Chriſto, von ſeinem 
geoffenbarten Willen vor; ihr ſeyd mit unzähligen Wun⸗ 
dern der goͤttlichen Allmacht, Weisheit und Guͤte 
umgeben, und ihr achtet nicht darauf; ihr entfernet 
wohl gar die Gedanken von Gott und goͤttlichen Din⸗ 
gen ſo weit von euch, als ihr nur koͤnnet; ihr fuͤrchtet, 
durch dergleichen Gedanken beunrubiget, und in eurer 
Freude und in euerm Leichtſinne geſtoͤret zu werden: 
und ihr ſolltet faͤhig ſeyn, euch mit ſolchen Gedanken 
Ewigkeiten lang zu beſchaftigen, und darinnen eure 
Gluͤkſeligkeit zu finden? Ihr ſolltet faͤhig ſeyn, eure 
Kräfte und eure Zeit mit dem innigſten Vergnuͤgen, 
und mit ſtets neuem Eifer zu Betrachtungen und Un⸗ 
terſuchungen anzuwenden, die euch izt ſo fremde, ſo 
verdruͤßlich, ſo unangenehm ſind? f 


Das Leben der Seligen im Himmel wird fer⸗ 
ner ein Leben der reinſten, der erhabenſten An⸗ 
dacht und Froͤmmigkeit ſeyn. Der Gott, den fie 
ſchon hier uͤber alles fuͤrchten und lieben, mit deſſen 
Dienſte und Verehrung ſie ſchon hier ſo viele ſelige 
Stunden zubringen, der wird gewiß dort noch vielmehr 
der Gegenſtand ihrer innigſten Liebe, ihrer demuͤthig⸗ 
ſten Anbetung, ihrer freudigſten Lobpreiſung ſeyn. 
Seine unendliche Groͤſſe zu bewundern, die Wege ſei⸗ 
ner Vorſehung zu preiſen, die Wunder ſeiner Gnade 
zu erheben, ſeine und ſeines Sohnes a 
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Liebe zu verkuͤndigen, und ihn mit allen Gedanken, 
Worten und Werken, zu verherrlichen; dieß wird un⸗ 
ſtreitig ihr wuͤrdigſtes Geſchaͤfte, ihre größte, Freude 
ſeyn. Aber iſt es ein Geſchaͤfte, iſt es eine Freude, 
der ihr fähig ſeyd, ihr, in deren Herzen die Furcht 
und Liebe Gottes nicht die Herrſchaft uͤber alle andere 
Triebe und Neigungen behaupten, und denen die Ver⸗ 
ehrung des hoͤchſten Weſens zur Laſt faͤllt? Wie? Ihr 
verſaͤumet unter jedem nichtigen Vorwande die Beſu⸗ 
chung des Hauſes Gottes, wo man ſich mit ſeinem 
Dienſte beſchaͤftiget; iht verſaͤumet auch in euern Haͤu⸗ 
ſern das Gebet, das Lob Gottes, den Privatgottes⸗ 
dienſt, und wendet die wenige Zeit, die euch vielleicht 
eure Berufsgeſchaͤfte dazu uͤbrig laſſen, lieber zu lauter 
eiteln Zerſtreuungen und kindiſchen Zeitvertreiben an: 
oder ihr verrichtet dieſe heiligen Uebungen mit Verdruß, 
mit Widerwillen, auf eine hoͤchſt kaltſinnige und ſchlaͤ⸗ 
frige Weiſe; ihr denket ſelten an eure Abhaͤugigkeit 
von Gott; ihr genieſſet die mannigfaltigen Wohltha⸗ 
ten, die er euch als Menſchen und als Chriſten wider⸗ 
fahren laßt, mit einem unempfindfichen und undank⸗ 
baren Herzen; ihr verlieret die goͤttliche Vorſehung aus 
den Augen, oder murret gegen dieſelbe, ſo bald ſie 
nicht alle eure ausſchweifenden Wuͤnſche befriediget: 
und ihr ſolltet fähig. ſeyn, Gott in jener Welt die 
reinen Opfer der Anbetung, des Lobes, des Dankes, 
der Unterwerfung, der Liebe, der Ergebenheit zu 
bringen, die ihm von allen Einwohnern des Himmels 
gebracht werden? Und ihr ſolltet fähig ſeyn, darinnen 
eure hoͤchſte Ehre und Gluͤkſeligkeit zu ſuchen, daß ihr 
euch auf dieſe Weiſe der Gottheit naͤhert und Gemein⸗ 
ſchaft mit ihr habt?; EG3 . der 
Das Leben der Gerechten im Himmel iſt ein 
ganz heiliges Leben. Es iſt die vollkommenſte Aus⸗ 
uͤbung der Tugend: der Tugend, die ſie ſchon bier 
hoͤher als Reichthum und Ehre und Leben gefehäzt und 
geliebt, in der fie ſich beſtaͤndig ‚geübt, deren Mängel 
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und Gebrechen fie oft mit heiſſen Thraͤnen beweinet 

haben, und die, aller ihrer Fehler und Schwachheiten 

ungeachtet, doch ſtets die Herrſchaft in ihren Herzen 

behauptete, und die Richtſchnur ihres Verhaltens war. 

Nicht mehr zu ſuͤndigen; niemals von den Regeln der 

Wahrheit und der Ordnung abzuweichen; alle ihre 

Faͤbigkeiten und Kraͤfte dem Willen Gottes gemäß 
anzuwenden, und von einer Stufe der ſittlichen Volk 

kommenheit zu der andern fortzugehen: welch eine ent⸗ 

zuͤckende Freude, welch eine Quelle der Zufriedenheit 

muß dieß nicht fuͤr einen Menſchen ſeyn, der eine herr⸗ 

ſchende Neigung zu allem demjenigen hat, was anſtaͤn⸗ 

dig, was wahrhaftig, was gerecht, was gut, was 

edel und lobenswerth iſt? Aber ſeyd ihr faͤhig, aus 

dieſer Quelle Freude und Zufriedenheit zu ſchoͤpfen, 

ihr, die ihr die Tugend fuͤr einen leeren Namen haltet; 

oder, wenn ihr ihr Daſeyn leugnet, doch ihren Werth 

nicht erkennet, und ihre Schönheit nicht empfindet; 

oder, wenn ihr auch ihren Werth nicht ganz verken⸗ 
net, doch nicht Achtung und Liebe genug für fie habet, 
um ihr die niedrigen Luͤſte des Fleiſches und einige 

Vortheile dieſer Welt auffuopfern? Seyd ihr fähig, 

eure Ehre und Gluͤkſeligkeit in der Tugend zu ſuchen, 

ihr, die ihr der redlichſten Verehrer derſelben ſpottet, 

ihre Gewiſſenhaftigkeit verlachet, fie für finſtere und 

ſchwermuͤthige Leute erklaͤret, und dem kuͤhnen und 

gluͤklichen Laſter Beyfall und Lob zujauchzet? Seyd 

ihr fähig, das Gluͤk, nicht mehr zu fündigen und zu 

ſeblen, recht zu empfinden, ihr, die ihe euch fo leicht 

und ſo gern zum Boͤſen verſuchen, und von den Ver⸗ 

ſuchungen beſiegen laſſet: die ihr jeden andern Verluſt 

mehr beweinet, als den Verluſt der Unſchuld und des 

guten Gewiſſens? Seyd ihr faͤhig, die Tugend in der 
boͤchſten Vollkommenheit auszuuͤben, ihr, die ihr nicht 
einmal angefangen habt, ſolches in Schwachheit, aber 
Aufrichtigkeit zu thun; denen jede gute That gleichſam 

abgezwungen werden muß; die ihr euch nicht im Guten, 
g ſondern 
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ſondern im Boͤſen eine Fertigkeit erworben habt; denen 
das kuͤgen oder die Unmaͤßigkeit, oder die Ungerechtig⸗ 
keit, oder die Rachſucht, oder irgend ein andres La⸗ 
ſter natuͤrlich geworden iſt; oder die ihr euch nur 
befleißiget, ſo gerecht und ſo tugendhaft zu ſeyn, als 
ihr es fuͤr unumgaͤnglich noͤthig haltet, um der Schande 
in dieſer und der Strafe in jener Welt zu entgehen? 
Mag es nicht auch bier beiſſen: Wie koͤnnet ihr 
Gutes thun, wie koͤnnet ihr im Gutesthun gluͤklich 
ſeyn, da ihr des Boͤſen gewohnt ſeyd? 


Das Leben der Seligen im Himmel wird ein 
freundſchaftliches Leben ſeyn, wo alle geſellſchaft⸗ 
liche Tugenden vollkommen ausgeuͤbt; wo Aufrichtig⸗ 
keit, Offenherzigkeit, Beſcheidenheit, Friede, Ein⸗ 
tracht und Liebe herrſchen; wo ein gegenſeitiges, un: 
eigennuͤtziges und wohlthaͤtiges Beſtreben, andern ſeine 
Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit mitzutheilen, alle 
Herzen auf das genaueſte mit einander verbinden, und 
allen eben ſo mannigfaltige als reiche Quelle des Ver⸗ 
gnuͤgens oͤffnen wird. Weder Stolz, noch Eitelkeit, 
noch Neid, noch Falſchheit, weder Herrſchſucht noch 
Streit, werden in jenen ſeligen Gegenden Plaz haben. 
Gemeinſchaftlich dem Hoͤchſten zu dienen; gemeinſchaft⸗ 
lich die Wunder ſeiner Schoͤpfung und Vorſehung zu 
betrachten; die Groͤſſe ſeiner Guͤte und Gnade einan⸗ 
der anzuruͤhmen; Wahrheit und Tugend nach feinem 
beſten Vermoͤgen auszubreiten; ſich uͤber die Seligkeit 
ſeiner Bruͤder ſo wie uͤber ſeine eigene zu freuen; ſich 
ſeiner erweiterten Einſicht und Macht zu den edelſten 
Werken des Wohlthuns zu bedienen; dieß wird gewiß 
der Sinn, das Geſchaͤfte und das Gluͤk der Gerechten 
in jenem Leben ſeyn. Nun bitte ich euch, meine 
Freunde, ſchicken ſich wohl Menſchen, die der Suͤnde 
und dem Laſter dienen, zu einer ſolchen Geſellſchaft? 
Sind ſie wohl faͤhig, an ihrem Gluͤcke Theil zu neh⸗ 
men oder daſſelbe zu befoͤrdern? Wie? Menſchen, die 
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Betrug und Verſtellung lieben; die ſich vom Stolze, 
vom Meide, von der Eitelkeit beherrſchen laſſen; die 
thoͤricht genug find, aus Rangſtreitigkeiten und aͤuſſer⸗ 
lichen Vorzuͤgen wichtige Angelegenheiten zu machen; 
Menſchen, die nicht einmal in der haͤuslichen und buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, zu welcher ſie gehören, eintraͤch⸗ 
tig und friedfertig leben koͤnnen, die im Widerſpruche 
und Streite ihr Vergnuͤgen finden; Menſchen, die ſo 
eigennuͤtzig ſind, daß ſie blos an ſich ſelbſt denken und 
blos fuͤr ſich ſelbſt ſorgen, die nur das hoch ſchaͤtzen, 
wasl ſie allein beſitzen, oder mit wenigen gemein haben, 
die fremdes Gluͤk und Elend wenig ruͤhret, oder die 
es gar wagen, ihren Wohlſtand auf andrer Untergang 
zu bauen; Menſchen, die ihre Macht, ihr Anſehen, 
ihren Reichthum, nicht zum Wohlthun, ſondern zur 
Unterdruͤckung des Armen und Unſchuldigen mißbrau⸗ 
chen, oder doch nur zu ihrem eigenen Vortheile und 
zum Beſten ihrer Familie anwenden; Menſchen, die 
ſich ſchaͤmen, in Geſellſchaften von Gott und göttlichen 
Dingen zu reden, die ſolche Geſpraͤche, ſo natuͤrlich 
auch die Veranlaſſung dazu iſt, als Wirkungen einer 
uͤbertriebenen Froͤmmigkeit und falſchen Andacht verach⸗ 
ten, und ſich lieber von den nichtswuͤrdigſten Kleinig⸗ 
keiten, als von dem, was in allen Abſichten das Wich⸗ 
tigſte iſt, unterhalten; ſolche Menſchen ſollten ſich zu 
einer Geſellſchaft von Gerechten ſchicken, die ganz an⸗ 
ders denken, ganz anders urtheilen, ganz anders geſin⸗ 
net ſeyn, und ſich mit ganz andern Dingen beſchaͤfti⸗ 
gen, als fie? Sie ſollten einer Gluͤkſeligkeit fähig ſeyn, 
die ſie nicht kennen, nach welcher ſie niemals geſtrebet 
haben, und die ihrem ganzen Charakter ſo offenbar 
widerſpricht? Nein, ſo wenig Licht und Finſterniß mit 
einander beſtehen koͤnnen, ſo wenig können in jenem 
Zuſtande der Vollkommenheit Tugend und Laſter Ge 
meinſchaft mit einander haben. 


End⸗ 
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Endlich, meine Freunde, wird, wie die Schrift 
redet, Gott in jener beſſern Welt alles in allem 
ſeyn. Die Seligen werden ihn ſtets vor Augen haben, 
und blos in ihm und der Empfindung ſeiner Gunſt und 
Eiebe leben und gluͤklich ſeyn. Alles, was fie thun, 
werden ſie blos in der Abſicht thun, ihm zu gefallen, 
und ihn zu verherrlichen. Alle Freuden, die fie genieſ⸗ 
ſen, werden ſie mit Ruͤkſicht auf ihn genieſſen; und 
dies wird ihre Freuden erſt zu bimmliſchen Freuden 
machen. Was meynet ihr aber, meine Freunde, wuͤr⸗ 
den wir wohl fähig ſeyn, fo zu denken, zu empfinden 
und zu handeln, wenn wir hier auf Erden einen ganz 
irdiſchen Sinn haͤtten, und dieſen irdiſchen Sinn mit 
uns in die zukünftige Welt brachten? Wie? Ihr, die 
ihr izt ſo ſelten an Gott gedenket und auf ihn ſehet; 
die ihr alles, was euch Gutes oder Boͤſes widerfaͤhrt, 
andern Urſachen zuſchreibet; die ihr mehr an das Schik⸗ 
ſal, an den Zufall, an das Gluͤk und andere ſolche 
Undinge, als an Gott und ſeine Vorſehung denket; 
die ihr alles, was ihr thut, blos aus Eigennuz, oder 
Eitelkeit, oder Menſchenfurcht thut, oder um die For⸗ 
derung eurer finnlichen Lüfte zu befriedigen; ihr ſolltet 
dereinſt faͤhig ſeyn, eine ganz entgegengeſezte Denkungs⸗ 
art anzunehmen, und euch nach ganz andern Gruͤnden 
zu verhalten? Ihr ſolltet darinnen eure Ehre, euer 
Vergnuͤgen, eure Seligkeit ſuchen und finden koͤnnen? 
Nein, es iſt wie in dieſer alſo auch in allen andern 
Abſichten unmoͤglich, daß der laſterhafte, der irdiſch⸗ 
geſinnte Menſch da gluͤklich ſeyn konnte, wo keine an⸗ 
dere Geſetze, Vergnuͤgungen und Geſchaͤfte Plaz haben, 
als ſolche, die feinen Neigungen, feinem Geſchmacke, 
ſeinen Gewohnheiten zuwider ſind. 


Und was ſollen wir nun aus dieſem allen fuͤr einen 
Schluß machen? Dieſen, meine Freunde, daß die 
Suͤnde der Menſchen Verderben, daß ſie die vornehmſte 
Quelle ihres Elendes in dieſer und in der zukuͤnftigen 
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Welt iſt, daß kein anderes Mittel vorhanden iſt, der 

Seligkeit des Himmels faͤhig und theilhaftig zu wer⸗ 

den, als die wirkliche Bekehrung, die wirkliche Vers 

aͤnderung und Verbeſſerung unſers Sinnes und unſers 

Verhaltens, die ſtandhafte Richtung unſrer Neigungen 

und Begierden auf das, was wahr, gut, edel, gott⸗ 

gefaͤllig iſt, und was ewig ſo ſeyn wird. Niemand 

ſchmeichle ſich alſo mit der Hoffnung einer ſpaͤten Buſſe. 

Niemand verſpare dieſelbe auf die lezten Stunden oder 

Tage ſeines Lebens. Dieſe Hoffnung iſt ungegruͤndet: 

dieſer Aufſchub iſt unvernuͤnftig. In wenigen Stunden 

oder Tagen laͤßt ſich der Sinn und das Herz eines 

Menſchen nicht ohne ein Wunderwerk aͤndern, und 

dieſes Wunderwerk hat Gott nirgends zu thun verheiſ⸗ 

ſen. Man kann wohl alsdann ſeine Suͤnden bereuen; 

aber dieſe Reue iſt meiſtens durch die Umſtaͤnde, in 

welchen man ſich befindet, erzwungen. Nur ſelten, 

ſelten iſt fie aufrichtig und kraͤftig. So bald dieſe Um: 

ſtaͤnde aufhoͤren, ſo bald bekoͤmmt der boͤſe Hang des 
menſchlichen Herzens wieder feine vorige Richtung, und 
dieſe Richtung machet ihn des Gluͤks des Himmels 
unfaͤhig. Niemand berufe ſich auch zum Beweiſe des 

Gegentheils auf das Beyſpiel des Schaͤchers am 

Kreutze. Wie viel ließ ſich nicht dagegen erinnern? 
Merket izt nur dieß einzige: was in den auſſerordent⸗ 

lichſten Umſtaͤnden, was in einem Falle geſchehen iſt, 
der der einzige in ſeiner Art iſt und ſeyn wird, das 
kann uns nicht zur Regel dienen, das kann uns nicht 

die geringſte wahrſcheinliche Hoffnung geben, daß es 
uns eben ſo ergehen werde. Nein, nein, Chriſten, 

wollet iht ſelig werden, fo muͤſſet ihr erſt dieſer Selig⸗ 

keit fähig ſeyn. Und dieß koͤnnet ihr nicht ſeyn, fo 
lange irgend eine boͤſe Neigung in euch herrſchet, fo 
lange ihr irgend einer Suͤnde oder einem Laſter ergeben 
ſeyd. Die Suͤnde iſt der Menſchen Verderben 
in dieſer und in jener Welt. Tugend und Froͤmmigkeit 
ſind der einzige Weg zur Gluͤkſeligkeit. Es iſt er 
nicht 
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nicht genug, meine Freunde, daß wir aufhören, Boͤ⸗ 
ſes zu thun, daß wir die Suͤnde laſſen, daß wir gute 
Handlungen verrichten. Wir muͤſſen das Boͤſe haſſen, 
die Suͤnde verabſcheuen, das Gute lieben lernen. Un⸗ 
fee Herz, unſer Sinn muß verändert und verbeſſert 
werden. Wir muͤſſen ſo denken, urtheilen, handeln 
lernen, wie man im Himmel denket, urtheilet und 
handelt. Wir muͤſſen unſre Reigungen und Begier⸗ 
den auf ſolche Dinge richten, die dort einen Werth 
haben, und die ihn ewig behalten werden. Wir muͤſ⸗ 
ſen uns izt die Geſchaͤfte leicht und angenehm machen, 
die dort auf uns warten. Dieß iſt das einzige Mittel, 
der Seligkeit des Himmels faͤhig zu werden: und wenn 
wir derſelben fähig find, ſo werden wir ihrer fo gewiß 
theilhaftig werden, als Gott Gott iſt; denn er fuͤhret 
jedes Geſchoͤpfe, fo wie es feine Natur und feine Faͤ⸗ 
bigfeiten erlauben, von einer Stufe der Vollkommen⸗ 
beit zu der andern, ja er bat uns dieſe Seligkeit aus⸗ 
druͤklich durch ſeinen Sohn verheiſſen, und dieſer Sohn 
des wahrhaftigen Gottes hat die Gewißheit dieſer Vers 
heiſſungen durch ſeinen Tod und durch ſeine Auferſte⸗ 
hung verſiegelt. O meine Bruͤder, laſſet uns doch, 
da wir fo groſſe Verbeiſſungen baben, laßt uns doch 
uns reinigen von allen Befleckungen des Fleiſches 
und des Geiſtes, und unſre Heiligung vollenden 
in der Furcht Gottes. Laßt uns ſtets wachen, 
ſtets beten, unſrer Pflicht ſtets getreu bleiben, und 
uns fo verhalten, wie Knechte, die auf ihren Herrn 
warten, damit uns der Herr, wenn er koͤmmt, treu 
2 bereitet finde, und in feine Herrlichkeit aufnehme. 
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22 Anweiſung 


XIV. Predigt. 


Anweiſung aus dem Herzen beten zu 
lernen. 


Tert. 
Ev. Lucaͤ 11. v. 2 


Und es begab ſich, daß er war an einem Orte und betete. 

Und da er aufgehoͤrt hatte, ſprach feiner Junger einer 

. zu ihm: Herr, lehre uns beten, wie auch Johannes 
ſeine Juͤnger lehrete. i 


Gel „der du mit deiner Gegenwart Himmel und Er⸗ 
de erfuͤlleſt, und allen, die dich ernſtlich und glaͤu⸗ 
big anrufen, mit Gnade und Huͤlfe nahe biſt, welch ei⸗ 
ne Ehre, welch ein Gluͤk iſt es fuͤr uns, daß du uns, 
ſchwachen und ſuͤndhaften Geſchoͤpfen, erlaubeſt, zu dir 
zu beten, und mit unſerm Gebete eben ſo freymuͤthig 
und getroſt zu dir zu nahen, als ein Kind zu ſeinem 
Vater naher? O wie viel wuͤrden wir nicht dabey ver⸗ 
lieren, wenn wir dieſe Ehre nicht zu ſchaͤtzen, und die⸗ 
ſes Gluͤk nicht recht zu gebrauchen wuͤßten? Welche 
Quellen des Troſtes, der Beruhigung, der Freude, 
der Kraft und Staͤrke, wuͤrden uns dann nicht ver⸗ 
ſchloſſen ſeyn? Aber ach, wir ſind ſinnliche, irrdiſche 
Menſchen. Wir wiſſen den Werth der Dinge nicht ge⸗ 
hoͤrig zu ſchaͤtzen, und das Gebet, daß unſer liebſtes 
Geſchaͤfte und unſre angenehmſte Erholung ſeyn Bun 
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wird uns oft zu einer beſchwerlichen Laſt. Unſre Her⸗ 
zen haͤngen dergeſtalt an der Erde, und an dem, was 
ſichtbar iſt, daß es uns nur gar zu oft ſchwer fällt, fie 
von demſelben loszureißen, und uns mit unſern Gedan⸗ 
ken und Begierden zu dir, dem Erſten und Beſten al⸗ 
ler Weſen, zu erheben. O komme du uns in unſrer 
Schwachheit zu Huͤlfe, barmherziger Gott. Floͤße uns 
doch einen himmliſchen Sinn, eine edlere Denkungsart 
ein, die uns willig und faͤhig mache, Gemeinſchaft mit 
dir zu haben, und uns oft und gern mit Dingen zu be⸗ 
ſchaͤftigen, die allein unſre ganze Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienen, weil ſie allein groß und ewig ſind. Schenke 
uns den Geiſt des Gebets. Erleuchte unſern Verſtand, 
daß wir dich und deine Herrlichkeit immer beſſer kennen 
lernen, und an der Betrachtung und Verehrung der⸗ 
ſelben unſre Luſt finden. Laß unſre Herzen ſtets von 
dankbarer Freude über deine Wohlthaten durchdrungen 
ſeyn, und unſern Mund von dem uͤberfließen, wovon 
unſer Herz voll iſt. Lehre uns, uns ſelbſt und unſre 
Beduͤrfniſſe kennen, unſre Schwachheit empfinden, nur 
nach wahren und dauerhaften Guͤtern verlangen, an 
den Freuden und Leiden unſers Naͤchſten bruͤderlichen 
Antheil nehmen, und von dir, unſerm und aller Men⸗ 
ſchen Vater, alles, was wir und andere beduͤrfen, mit 
kindlichem Vertrauen erwarten. Ziehe du ſelbſt unſer 
aller Herzen zu dir, daß wir ſtets auf dich ſehen, unſre 
Abhaͤngigkeit von dir niemals vergeſſen, und nur dir 
zu gefallen, und durch dich gluͤkſelig zu werden, ſuchen. 
Segne zur Beförderung dieſer Abſichten die Lehren, de⸗ 
ren Betrachtung uns in dieſer Stunde beſchaͤftigen wird. 
Laß fie dazu dienen, daß uns die Uebungen der Privat- 
andacht und des Gottesdienſtes leichter, angenehmer 
und nuͤzlicher werden, als ſie uns bisher geweſen ſind, 
damit wir fie allen ſuͤndlichen Ergoͤtzungen und kindiſchen 
Zeitvertreiben der Menſchen dieſer Welt vorziehen, und 
uns immer mehr an demjenigen vergnuͤgen lernen, was 
uns ewig erfreuen ſoll. Erhoͤre uns um Chriſti, un⸗ 
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ſers Heilandes, willen, in deſſen Namen wir dich fer⸗ 
ner anrufen und ſprechen: Unſer Vater ꝛc. 


Wir haben euch bey verſchiedenen Gelegenheiten von 
unſrer Verbindlichkeit zum Gebete unterrichtet, 
meine andaͤchtigen Zuhoͤrer. Wir haben euch gezeiget, 
wie natuͤrlich, wie anſtaͤndig, wie nuͤzlich und heilſam 
es ſey, daß ſich vernuͤnftige Geſchoͤpfe vor ihrem Schoͤ⸗ 
pfer erniedrigen und ihn anbeten; daß ſtrafwuͤrdige 
Suͤnder Gnade und Vergebung der Suͤnden bey ihrem 
Richter ſuchen; duͤrftige, ſchwache, verderbte Menſchen 
den Allmaͤchtigen und Hoͤchſtguͤtigen um Huͤlfe und Bey: 
ſtand anflehen; daß endlich Geſchoͤpfe, die Gott mit 
ſo vielen Wohlthaten ſegnet, die er in Chriſto ſo hoch 
begnadiget, und denen er ſo berrliche Verheißungen ge⸗ 
geben hat, mit Danken und Loben vor ſeinem Angeſich⸗ 
te erſcheinen, und ſeine freygebige Guͤte preiſen. Wir 
haben euch zugleich gezeiget, wie unſer Gebet beſchaf⸗ 
fen ſeyn, und was für fromme Geſinnungen und Em: 
pfindungen uns dabey beleben muͤſſen, wenn es Gott ge⸗ 
fallen und uns Nutzen und Troſt verſchaffen ſoll. Ich 
bin auch davon verſichert, daß wir alle, oder doch die 
meiſten von uns, die Richtigkeit und Staͤrke der Gruͤn⸗ 
de, die uns zum Gebete verpflichten, erkennen, und 
niemand wird wohl daran zweifeln, daß unſer Gebet 
mit Andacht, Demuth, Aufrichtigkeit, Eruft, Ver 
trauen geſchehen muͤſſe, wenn es eine gottesdienſtliche 
Handlung ſeyn ſoll. Aber handeln wir nun auch un⸗ 
frer Erkenntniß und unſerm Glauben gemäß? Erfuͤllen 
wir unſre Pflicht in dieſem Stuͤcke ſo, wie es ſich fuͤr 
vernuͤnftige Geſchoͤpfe und fuͤr Chriſten ſchicket? Treibt 
uns unſer Herz zum Gebete an, oder ſind es nur aͤußer⸗ 
liche Umſtaͤnde, die uns zuweilen dazu veranlaſſen ? 
Koͤnnen wir beten, und beten wir wirklich oft und mit 
Vergnügen ? Haben wir uns das Gebet durch Nach: 
denken und Uebung zu einem leichten und angenehmen 
Geſchaͤfte gemacht? Freylich, wenn weiter nicht 9 er⸗ 
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fordert wuͤrde, als zu gewiſſen Zeiten gewiſſe Gebets⸗ 
ſormeln herzuleſen oder herzuſagen, und ſolches nicht obs 
ne alle Aufmerkſamkeit und Andacht zu thun, ſo wuͤr⸗ 
den alle Schwierigkeiten bey dieſer Sache gehoben ſeyn. 
Allein, das koͤnnen wir doch leicht einſehen, daß ein 
Chriſt, der dieſen Namen mit Rechte tragen, und der 
nicht immer auf der unterſten Stufe der Erkenntniß und 
der Gottſeligkeit ſtehen bleiben will, ſich nicht damit be⸗ 
friedigen kann. Nein, es iſt ſeine Schuldigkeit, und 
ſein eigener Vortheil verlanget es, daß er ſich daran ge⸗ 
woͤhne, auch aus ſeinem eigenen Herzen zu beten, oder 
Gott ſeine Bitten, ſeine Dankſagüngen, ſeine Fuͤrbit⸗ 
ten, mit ſeinen eigenen Gedanken und Worten vorzu⸗ 
tragen. Aber eben dieſes koͤmmt den meiſten Menſchen, 
und oft ſelbſt ſolchen, die wirklich ein ernſtliches Ver⸗ 
langen haben, Gott zu gefallen, ſehr ſchwer vor; und 
die lebhafte Vorſtellung dieſer Schwierigkeit verhindert 
ſie, mit dem noͤthigen Fleiße an der Beſtreitung derſel⸗ 
ben zu arbeiten. Unterdeſſen ſind die Schwierigkeiten, 
die mit dieſer Sache verknuͤpft ſeyn mögen, gewiß nicht 
ſo groß, als man ſichs gemeiniglich vorſtellet. Es koͤmmt 
nur darauf an, daß man ernſtlich begehre, aus dem 
Herzen beten zu lernen, und daß man die Mittel ge⸗ 
brauche und die Uebungen anſtelle, die uns dazu geſchikt 
machen koͤnnen. Wer dieſes thut, und damit eine Zeit⸗ 
lang fortfaͤhrt, der wird ſeine Abſicht unter dem goͤttli⸗ 
chen Segen unfehlbar erreichen; und der Nutzen und 
das Vergnügen, die ihm als dann das Gebet verſchaf⸗ 
fen wird, werden ihn für alle Mühe, die er darauf 
verwandt bat, reichlich entſchaͤdigen. Mein heutiger 
Vortrag iſt dazu beſtimmt, meine Freunde, euch dieſe 
Mühe, fo viel an mir liegt, zu erleichtern, und euch 
den Weg zu dem Nutzen und Vergnügen zu bahnen, 
die man ſich von vernuͤnftigen Andachtsuͤbungen verſpre⸗ 
chen kann. Ich bin nämlich Willens, euch in dieſer 
Stunde einige Anleitung zu geben, aus dem Herzen, 
d. i. ohne votgeſchriebene oder auswendiggelemte DR 
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meln, mit euern eigenen Gedanken und Worten, bes 
ten zu lernen. Vernehmet und gebrauchet dieſen Un⸗ 
terricht mit der aufrichtigen Lehrbegierde, mit welcher 
die Juͤnger Jeſu nach unſerm Texte ehemals zu ihrem 
Meiſter kamen und zu ihm ſprachen: Herr, lehre uns 
beten, wie auch Johannes ſeine Juͤnger lehrete. 
Meine Anweiſung, aus dem Herzen beten zu lernen, 
wird zween Haupttheile in ſich faſſen. In dem erſten 
werde ich die Art und Weiſe, wie man dieſes ler⸗ 
nen und ſich dazu gewoͤhnen muß, ſowohl uͤberhaupt, 
als nach den verſchiedenen Theilen des Gebets insbe⸗ 
ſondere, erklaͤren; in dem andern werde ich euch noch 
einige Regeln der chriſtlichen Klugheit zur Erleich⸗ 
terung dieſes Geſchaͤftes an die Hand geben. 

Wollet ihr aus dem Herzen beten lernen, meine 
Freunde, ſo muͤſſet ihr euch zum Nachdenken uͤber 
das was die Religion, was unſre Seele, unſern 
ſittlichen Zuſtand und unſer ewiges Heil betrifft, ge⸗ 
wohnen und in demſelben fleißig üben. Es verhaͤlt 
ſich mit dieſen Dingen eben ſo wie mit denjenigen, 
die unſern aͤußerlichen Zuſtand und unſre weltlichen 
Angelegenheiten betreffen. Wenn ihr ſelten und allezeit 
ganz kaltſinnig an eure Berufsgeſchaͤfte, an eure 
Handlung, an euer Gewerbe, an die Wiſſenſchaf⸗ 
ten oder an die Kuͤnſte, die ihr treibet, an die Verbin⸗ 
dungen, in welchen ihr mit andern Menſchen ſtehet, 
gedaͤchtet, ſo wuͤrde es euch ſchwer fallen, euch davon 
mit andern zu unterreden; ſchwer, eure guten Freunde 
aber diefe oder jede Vorfaͤlle zu Rathe zu ziehen; fehwer, 
eure Freude über den gluͤklichen Erfolg eurer Unterneh⸗ 
mungen auszudruͤcken und andern mitzutheilen; ſchwer, 
ihnen fir die geleiſtetete Huͤlfe, fuͤr den gegebenen wei⸗ 
ſen Rach, u. ſ. w. zu danken. Da ihr aber an jene 
Dinge eft und gern und mit vieler Theilnehmung ger 
denket; da ihr ſie ſelten voͤllig aus den Augen verlieret; 
da ihr bey allen Gelegenheiten ernſtliche und anhalten⸗ 
de Ueberlegungen daruͤber anſtellet; ſo iſt euch F 
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leichter, als eure Gedanken davon andern bekannt zu 
machen, und euch auf eine anſtaͤndige Weiſe mit ſolchen 
Bitten, oder Dankſagungen, oder Fuͤrbitten an ſie zu 
wenden, die ſich auf jene Dinge beziehen. Machet die 
Anwendung davon auf das, was die Religion, eure 
Pflichten und eure ewige Seligkeit betrifft. Wenn ihr 
niemals oder nur ſelten daran denket, oder wenn ihr 
ſolches ohne anhaltende Aufmerkſamkeit thut, und nur 
zuweilen einen fluͤchtigen Blick darauf werfet, ſo muß 
es euch freylich ſchwer fallen, dieſe Dinge zum Innhal⸗ 
te euers Gebets zu machen, euch daruͤber mit Gott und 
euch ſelbſt zu unterreden, und ſolches mit der Andacht 
und dem Ernſte zu thun, welche die Wichtigkeit der 
Sache erheiſchet. Wollet ihr euch alſo dieſes edle Ge⸗ 
ſchaͤfte erleichtern, fo gewoͤhnet euch zum Nachdenken 
uͤber das, was euch als vernuͤnftigen Geſchoͤpfen und 
Uunterthanen Gottes, als Chriſten und Erben der ſeli⸗ 
gen Unſterblichkeit, am meiſten angelegen ſeyn ſoll. Se⸗ 
tzet gewiſſe Stunden dazu aus, wo ihr, von allen welt⸗ 
lichen Geſchaͤften und Zerſtreuungen entfernt, eure Auf⸗ 
merkſamkeit von den aͤußerlichen, ſinnlichen Dingen ab⸗ 
ziehet, und ſie auf geiſtliche, unſichtbare, zukuͤnftige 
Dinge richtet. kLaſſet aber alsdann eure Gedanken nicht 
in der Irre herum ſchweifen, und zu geſchwinde von ei⸗ 
ner Sache zu der andern eilen; denn ſo wuͤrdet ihr die 
Dinge, woruͤber ihr nachdenket, niemals gruͤndlich ken⸗ 
nen lernen, und ſie wuͤrden keine tiefe und bleibende 
Eindruͤcke auf euch machen; inſonderheit, weil es nicht 
Dinge ſind, die man ſehen, hoͤren, oder mit Haͤnden 
greifen, ſondern die man ſich bloß mit dem Verſtande 
vorſtellen, und von deren Wahrheit und Gewißheit man 
nicht ſowohl durch das Gefuͤhl als viemehr durch Gruͤn⸗ 
de und Schlüffe verſichert werden kann. Wenn ihr 
euch alſo im chriſtlichen Nachdenken uͤben und dadurch 
zum Gebete geſchikt machen wollet, ſo ſetzet euerm Gei⸗ 
fie gleich gewiſſe Schranken. Nehmet eine gewiſſe Lehre 
oder eine gewiſſe Pflicht der Religion und des Chriſten⸗ 
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thums vor euch. keſet die Stellen der heiligen Schrift, 
wo vornehmlich von dieſer Lehre oder von dieſer Pflicht 
gehandelt wird, oder leſet einen Abſchnitt aus einem gu⸗ 
ten Buche, wo dieſe Stellen der Schrift geſammelt, 
erlaͤutert und angewandt ſind. Aber haltet dieſes Leſen 
nicht fuͤr das Nachdenken ſelbſt. Es ſoll euch nur die 
Materie oder die Veranlaſſung dazu geben. Fraget 
euch vielmehr bey und nach dem Leſen: Verſtehe ich 
nun auch dieſe Lehre? Verſtehe ich alle Worte und Aus⸗ 
druͤcke, mit welchen fie vorgetragen wird? Denke ich 
etwas Deutliches und Beſtimmtes dabey? Koͤnnte ich 
das, was ich dabey denke, auch andern wiederſagen? 
Und warum glaube ich dieſe Lehre? Was habe ich fuͤr 
Gruͤnde, ſie fuͤr wahr zu halten? Was geht mich end⸗ 
lich dieſe Lehre eigentlich an? In was fuͤr einer Verbin⸗ 
dung ſtehet ſie mit meiner Gluͤkſeligkeit? Kann ſie mir 
etwa einen Troſt im Leiden, oder eine nuͤzliche Regel 
des Verhaltens geben, oder kann ſie mir gewiſſe Din⸗ 
ge erklären, die mich ſonſt verwirrt und beunruhiget ha⸗ 
ben? Iſt es eine Pflicht, woruͤber ihr nachdenket, ſo 
fraget euch ſelbſt: Was verbindet mich wohl dazu, mein 
Verhalten in dieſem Stuͤcke ſo und nicht anders einzu⸗ 
richten? In welchen beſondern Faͤllen, bey welchen Ge⸗ 
legenheiten muß ich es thun? Was muß ich izt meinem 
Gedaͤchtniſſe und meinem Herzen einpraͤgen, wenn ich 
es alsdann thun ſoll? Habe ich es bisher immer gethan, 
und was hat mich wohl am meiſten daran gehindert? 
Wie kann und muß ich dieſe Hinderniſſe aus dem We⸗ 
ge raͤumen? Was habe ich denn gegen die Gerechtigkeit 
und Billigkeit dieſer Pflicht einzuvenden? Sind dieſe 
Einwendungen gegruͤndet? Sprechen ſie mich davon los? 
Wird mir nicht die Mühe, die ich vielleicht dabey habe, 
nachgehends reichlich vergolten werden? u. ſ. w. So, 
M. F., muͤſſen wir uns überhaupt zum Nachdenken ger 
woͤhnen. An Materie dazu kann es uns niemals feh⸗ 
len. Wir haben ein weites Feld vor uns, wo wir im⸗ 
mer neue Schönheiten entdecken, neue Früchte ſammeln, 
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neue Schaͤtze ausgraben koͤnnen, wenn wir es nur ernſt, 
lich wollen. Gott, ſeine Eigenſchaften, ſeine Werke, 
ſeine Wege, ſein Wille; der Menſch, ſeine Natur, 
feine Kraͤfte, feine Schwachheiten, feine Pflichten, feis 
ne Beſtimmung, fein gegenwaͤrtiger, fein zufünftiger 
Zuſtand: wie wichtig find nicht alle dieſe Dinge? Wie 
fruchtbar ſind ſie nicht am weiſen und frommen, nuͤzli⸗ 
chen und troͤſtlichen Gedanken, Geſinnungen und Em⸗ 
pfindungen fuͤr den Chriſten, der daruͤber nachdenken 
lernet? Und wie geſchikt muß ihn nicht dieſes Nachden⸗ 
ken zu allem demjenigen machen, was zum Gebete ge⸗ 
hoͤret? Doch, dieſer Unterricht iſt noch zu allgemein. 
Wir wollen die einzelnen Theile des Gebets durch⸗ 
gehen, und ſehen, wie wir uns darinnen eben durch 
Nachdenken und vernuͤnftige Ueberlegungen uͤben muͤſſen. 


Das erſte und vornehmſte Stuͤck des Gebets iſt die 
Anbetung und das Lob Gottes. Dieß iſt aber auch 
zugleich fuͤr viele Chriſten, denen es an Erkenntniß und 
an Uebung fehlet, das ſchwerſte. Wenigſtens ſtellet es 
ſich mancher als ſehr ſchwer vor. Wie, denket er, wie 
koͤnnte ich mit meinen eigenen Worten und bloß aus mei⸗ 
nem Herzen Gott anbeten, der ſo groß und herrlich iſt? 
Es iſt wahr, es gehoͤret Erkenntniß, es gehoͤret Nach⸗ 
denken dazu. Aber laͤßt ſich denn dieſe Erkenntniß nicht 
erwerben? Kann ſich nicht ein jeder in dieſem Nachden⸗ 
ken uͤben? Wollet ihr ſolches thun, meine Freunde: 
und wenn euch die Religion am Herzen liegt, ſo muͤſſet 
ihr nothwendig wuͤnſchen, ſolches zu thun: ſo uͤberle⸗ 
get vor allen Dingen, was das heiße, Gott anbeten 
und loben. Heißt es nicht, Gott fuͤr das halten, was 
er iſt; ihm die Eigenſchaften, die Vorzuͤge, die Voll⸗ 
kommenheit zuſchreiben, die er hat; ihn deswegen be⸗ 
wundern, und dabey den großen Unterſchied erkennen 
und empfinden, der zwiſchen ihm und uns ſowohl als den 
uͤbrigen Geſchoͤpfen iſt? Wenn ich nun Gott fuͤr, ewig, 
allmaͤchtig, allwiſſend, e heilig, gerecht, guͤtig, 
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gnaͤdig, barmherzig, wahrhaftig erkenne; wenn ich da⸗ 
bey empfinde, wie ſchwach, wie hinfällig, wie unwiſ⸗ 
ſend und fehlerhaft ich bin, und alſo eine mit Demuth 
und Ehrfurcht begleitete Vorſtellung ſeiner unendlichen 
Groͤße in mir entſteht: ſo bete ich Gott an. Wollet 
ihr alſo Gott anbeten, meine Freunde, ſo ſuchet ihn 
und ſeine Herrlichkeit kennen zu lernen. Fraget euch 
ſelbſt oft: wer iſt Gott? wer bin ich? Was hat Gott 
fuͤr Vorzuͤge vor mir, und vor allen andern Dingen, 
die außer ihm find? Iſt er nicht allmaͤchtig, hoͤchſtweiſe, 
hoͤchſtguͤtig, u. ſ. w.? In was für Verhaͤltniſſen ſtehet er 
gegen mich und die ganze Welt, oder was iſt er in Auſe⸗ 
bung meiner und der ganzen Welt? Iſt er nicht mein und 
ihr Schoͤpfer, Erhalter, Wohlthaͤter, Herr und Richter? 
Huͤtet euch aber wohl, meine Freunde, daß ihr nicht 
bey dieſen allgemeinen Begriffen, oder vielmehr bey die⸗ 
ſen Worten, die allgemeine Begriffe ausdruͤcken, ſte⸗ 
hen bleibet; ſonſt laufet ihr Gefahr, wenig oder nichts 
dabey zu denken. Suchet euch vielmehr die beſondern 
Beweiſe der Allmacht, der Weisheit, der Guͤte, der 
Herrlichkeit Gottes bekannt zu machen, die ihr in der 
Schoͤpfung, in der Vorſehung, in der Erloͤſung, die 
ihr an euch ſelbſt und an allen Dingen, die um euch 
ſind, finden werdet. Suchet die einzelnen Spuren die⸗ 
ſer Eigenſchaften Gottes auf; ſtellet ſie euch umſtaͤndlich 
und lebhaft vor; und damit ihr euch auf dieſem weit⸗ 
läuftigen und unabſehlichen Gefilde nicht verlieret, fo 
ſetzet auch hier eurer Aufmerkſamkeit gewiſſe Schranken. 
Denket bald uͤber dieſe, bald uͤber jene beſondere Eigen⸗ 
ſchaft Gottes, bald uͤber dieſen, bald uͤber jenen beſon⸗ 
dern Beweis derſelben nach: ſo werden eure Vorſtellun⸗ 
gen davon klar und deutlich werden; ſie werden Ein⸗ 
druck auf eure Herzen machen, und Empfindungen der 
Bewunderung, der Demuth, der Ehrfurcht in euch 
hervorbringen. Werdet ihr dieſes thun, und dieſe Ue⸗ 
bungen der vernünftigen Andacht oft wiederholen, fo 
wird es euch gewiß nicht ſchwer fallen, dieſe Gedanken 
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und Empfindungen mit euern Worten auszudruͤcken , 
und bald mit dem Pfalmiften auszurufen: Herr, wie 
ſind deine Werke ſo groß und viel, du haſt ſie alle 
weislich geordnet, und die Erde iſt voll deiner Guͤ⸗ 
ter; a) bald mit dem Propheten zu ſagen: wer ſollte 
dich nicht rürchten, Herr, und vor dir nicht er⸗ 
ſchrecken, der du dem Meere den Sand zum Ufer 
ſetzeſt, darinn es allezeit bleiben muß und daruͤber 
es nicht gehen kann? b) Dir, Herr, iſt niemand 
gleich, du biſt groß und dein Name iſt groß, du 
kannſt es mit der That beweiſen; o) bald jenes Lob; 
lied der Engel anzuſtimmen: Herr, du biſt würdig 
zu nehmen Preis und Ehre und Kraft, denn du 
haſt alle Dinge geſchaffen, und durch deinen Wil⸗ 
len haben ſie das Weſen und ſind geſchaffen: Groß 
und wunderſam ſind deine Werke, Herr, all⸗ 
maͤchtiger Gott, gerecht und wahrhaftig ſind dei⸗ 
ne Wege, du Koͤnig der Heiligen. d) Und dieß, 
meine Freunde, dieß heißt, Gott Anbetung und Lob 
opfern. Gewiß, ein edles, ein ſeliges, ein leichtes 
Geſchaͤffte, fuͤr den, der Gott kennet, und ſich im Nach⸗ 
denken uͤber ſeine Herrlichkeit uͤbet! 


Das zweyte Stuͤck des Gebets iſt die Dankſa⸗ 
gung fuͤr das Gute, das wir von Gott empfangen ha⸗ 
ben, oder die Bezeugung unſrer Freude über daſſelbe, 
und unſrer Bereitwilligkeit den Willen unſers Wohl⸗ 
thaͤters zu thun, und ihm Liebe mit Liebe zu vergelten. 
Wollen wir Gott dieſe Pflicht auf eine vernünftige Weiz 
ſe abſtatten; wollen wir uns dabey unſern eigenen Em⸗ 
pfindungen uͤberlaſſen, und dieſe Empfindungen mit un⸗ 
ſern eigenen Worten ausdruͤcken: ſo muͤſſen wir uns 
ebenfalls im Nachdenken uͤben; im Nachdenken uͤber 
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Dinge, deren Betrachtung uns nicht anders als ange⸗ 
nehm ſeyn kann. Wir muͤſſen uns daran gewoͤhnen, 
auf alle Beweiſe der goͤttlichen Guͤte und Barmherzig⸗ 
keit, die wir erfahren haben und die wir noch immer 
erfahren, Achtung zu geben. Wir muͤſſen den ganzen 
Reichthum der Vortheile und Guͤter, die wir als Men⸗ 
ſchen, als Chriſten, als Glieder der haͤuslichen und 
buͤrgerlichen Geſellſchaft beſitzen, uͤberrechnen; uns bald 
bey dieſem, bald bey jenem beſondern Theile deſſelben 
verweilen; und uns die Nothwendigkeit, die Koſtbar⸗ 
keit und den großen Nutzen des Guten, das wir von 
Gott empfangen haben, zu Gemuͤthe fuͤhren. Leben, 
Geſundheit, Kraͤfte; Erziehung und Unterricht; an⸗ 
genehme und nuͤzliche Verbindungen mit andern Men⸗ 
ſchen; guter Erfolg unſrer Arbeit und unſers Fleißes; 
beſonders gluͤkliche Zufaͤlle und Begebenheiten im Staa⸗ 
te und in der Kirche; Erkenntniß Gottes, Vergebung 
der Suͤnden, Kraft zum Guten, Bewahrung vor dem 
Boͤſen, Herumholung von gefaͤhrlichen Abwegen, 
Hoffnung des ewigen Lebens: dieß alles, und noch weit. 
mehr, gehoͤret in das große Verzeichniß der göttlichen 
Wohlthaten, woruͤber wir dem Hoͤchſten unſre Freude 
und Dankbarkeit bezeugen ſollen. Wir muͤſſen uns al⸗ 
ſo oft in der Stille daran erinnern, auf die Quelle, 
aus welcher ſie herfließen, merken, und uͤberlegen, wie 
viel ſie zu unſrer gegenwaͤrtigen und zukuͤnftigen Gluͤkſe⸗ 
ligkeit beytragen. Wir muͤſſen unſern Zuſtand mit dem 
Zuſtande derjenigen vergleichen, die mehr oder weniger 
von dieſen Vortheilen erfahren. Wir muͤſſen zu uns 
ſelbſt ſagen: was habe ich Gott, als meinem Schoͤpfer, 
als meinem Erloͤſer; was habe ich ihm in Anfehung 
meines irrdiſchen, in Anſehung meines geiſtlichen tes 
bens, in Anſehung meiner aͤußerlichen Umſtaͤnde zu dan⸗ 
ken? Wie mannichfaltig, wie groß ſind die Guͤter, die 
ich von ihm empfangen habe, und noch taͤglich empfan⸗ 
ge? Wie ungluͤklich wuͤrde ich ſeyn, wenn ich dieſe oder 
jene Fähigkeiten, Kräfte, Vortheile nicht haͤtte? Wie 
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gluͤklich bin ich nun, da ich fie beſitze, und nicht nur bes 
ſitze, ſondern auch genießen und gebrauchen kann? Ha⸗ 
be ich ſie aber wohl verdienet? Haͤtte ich ſie als eine 
Schuldigkeit von Gott fordern koͤnnen? Sind es nicht 
lauter Wirkungen feiner freyen Gnade und Barmherzig⸗ 
keit? Wenn wir nun ſolche Ueberlegungen anſtellen, 
meine Freunde, und dann z. B. den Werth der Geſund⸗ 
heit empfinden, oder uns zu Gemuͤthe fuͤhren, wie vie⸗ 
le Annehmlichkeiten und Freuden wir vermittelſt der 
Geſundheit genießen, und wie viele nuͤzliche und wich⸗ 
tige Dinge wir damit ausrichten koͤnnen: ſollte es uns 
wohl ſchwer fallen, unſre Herzen zu Gott zu erheben 
und zu ihm zu ſagen: Gelobet ſey deine Guͤte, o Herr, 
daß du mich nicht nur leben, ſondern auch meines Le⸗ 
bens genießen laͤßt; daß du mir vergönneft, meine Lei⸗ 
bes: und Seelenkraͤfte ungehindert und mit gutem Erfol⸗ 
ge zu gebrauchen, und das, was ich thun ſoll, mit Luſt 
und Freude zu thun. Ach, wie kann ich dir beſſer da⸗ 
fuͤr danken, als wenn ich meine Gefundheit und mei⸗ 
ne Kraͤfte ſo anwende, wie es dir wohlgefaͤllt und mei⸗ 
nen Brüdern nuͤzlich iſt? Wenn wir ferner die Größe 
der Gnade erkennen, die uns Gott dadurch erwieſen, 
daß er uns zu ſeiner und ſeines Sohnes Erkenntniß ge⸗ 
bracht hat, kann es uns denn wohl ſchwer fallen, un⸗ 
ſre Freude daruͤber auszudruͤcken, und ſie durch dieſe 
oder dergleichen Worte zu offenbaren: Wie gluͤklich bin 
ich, o Gott, daß ich dich und deinen Geſandten, Je⸗ 
ſum Chriſtum, kenne, daß ich weiß, wozu du mich 
geſchaffen und beſtimmt haſt, und was ich thun muß, 
um dir wohlzugefallen? Wie gluͤklich, daß ich weiß, 
daß du mir um deines Sohnes willen gnaͤdig ſeyn, und 
mich, wenn ich an ihn glaube, ihn liebe, und ihm gehorche, 
zur ſeligen Unſterblichkeit erheben willſt? Wie koͤnnte 
ich den Weg der Wahrheit und der Tugend, wie koͤnn⸗ 
te ich auf demſelben die wahre Gluͤkſeligkeit ſuchen und 
finden; wie koͤnnte ich mich im Leben und im Tode bes 
ruhigen, wenn mich dieſes Licht nicht erleuchtete, 2 
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ich dieſen Troſt und dieſe Hoffnung entbehren muͤßte? 
Ja, Gott, dir und deiner gnaͤdigen Offenbarung ha⸗ 
be ich alle dieſe unſchaͤzbaren Vortheile zu verdanken. 
Sie wuͤrdig zu gebrauchen, ſoll ſtets meine wichtigſte 
Sorge ſeyn. Wenn wir endlich bedenken, wie oft wir 
auf Abwege gerathen ſind, welcher Gefahr wir uns da⸗ 
durch blos geſezt haben, und wie liebreich uns Gott 
durch ſein Wort, durch die Wege ſeiner Vorſehung, 
durch gewiſſe beſonders merkwuͤrdige und ruͤhrende Um: 
ftände von dieſen Abwegen zuruͤkgerufen und wieder auf 
die Bahn der Tugend gefuͤhret hat, kann es uns denn 
wohl ſchwer fallen, die Langmuth, die Geduld, die 
Treue Gottes zu preiſen, und voll Dankbarkeit zu ihm 
zu ſagen: Ach Herr, barmherziger Gott, du haſt mei⸗ 
ner als ein Vater geſchonet; du haſt mich dem Unter⸗ 
gange entriſſen; du haſt mich, da ich dich und meine 
Pflicht vergaß, und die Suͤnde uͤber mich herrſchen ließ, 
zur Erkenntniß meiner Thorheit gebracht, und mich wieder 
in die Freyheit geſezt. Ohne deine Aufſicht und Fuͤrſorge wär 
re ich ein Raub meiner Lüfte und (ine Beute des Ber: 
derbens geworden. Dir widme ich aufs neue mein ganz 
zes Leben; ich bin dein, denn du haft mich erlöfet , 
Herr, du getreuer Gott. Und eben ſo, meine Freun⸗ 
de, verhaͤlt es ſich mit allen andern goͤttlichen Wohltha⸗ 
ten. Stellet ſie euch nur lebhaft vor; fuͤhret euch alle 
Umſtaͤnde, die ihren Werth erhoͤhen, zu Gemuͤthe; ge 
nießet alles Gute, das ihr habt, mit Ruͤkſicht auf Gott, 
von dem es herkoͤmmt: ſo wird es euch eben ſo leicht als 
angenehm ſeyn, euerm unendlichen Wohlthaͤter den ſchul⸗ 
digen Dank dafür zu geben, und ihr werdet keiner frem⸗ 
den Huͤlfe zu dieſem natürlichen und ſeligen Geſchaͤfte 
noͤthig haben. 


Das dritte Stuͤck des Gebets find die eigentli⸗ 
chen Bitten, wodurch wir alles, was wir zu unſrer 
Gluͤkſeligkeit, beduͤrfen, bey Gott ſuchen. Wie leicht 
follte nicht insbeſondere dieſer Theil des Gebets einem 
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vernuͤnftigen Menſchen, einem nicht ganz unwiſſenden 
und unempfindlichen Chriſten, ſeyn? Wer iſt ſo voll⸗ 
kommen, ſo gluͤkſelig, daß gar keine Wuͤnſche und Be⸗ 
gierden nach einem hoͤhern Grade der Vollkommenheit 
und Gluͤkſeligkeit bey ihm Platz finden ſollten? Wer 
fuͤhlet einen gewiſſen Mangel oder ein gewiſſes Leiden, 
und iſt nicht im Stande, die Erſetzung dieſes Mangels 
oder die Aufhebung dieſes Leidens von demjenigen zu be⸗ 
gehren, von dem er weiß, daß er vermoͤgend und geneigt 
iſt, das zu thun, was er von ihm begehret? Unterdeſ⸗ 
ſen zeigen ſich auch hier einige Schwierigkeiten, die nicht 
anders als durch Nachdenken überwunden werden koͤn⸗ 
nen. Sollen unſre Bitten vernünftig und gottgefaͤllig; 
ſollen ſie aufrichtig und ernſtlich ſeyn: und wenn ſie die⸗ 
ſes nicht ſind, duͤrfen wir uns keine Erhoͤrung verſpre⸗ 
chen: ſo muͤſſen wir zweyerley thun. Wir muͤſſen vor 
allen Dingen uns ſelbſt und unſre wahren Beduͤrfniſſe 
kennen lernen. Wir muͤſſen uns richtige Begriffe von 
der Gluͤkſeligkeit zu machen ſuchen, und das, was noth⸗ 
wendig dazu erfordert wird, wohl von demjenigen un⸗ 
terſcheiden, was eigentlich nicht dazu gehoͤret, ſondern 
nur zuweilen etwas dazu beytragen kann. Wir muͤſſen 
uns zu dem Ende nicht nur als Geſchoͤpfe, die einen thie⸗ 
riſchen Leib haben und eine kurze Zeit hier auf Erden le⸗ 
ben ſollen, ſondern als Geſchoͤpfe, die einen vernuͤnfti⸗ 
gen und unſterblichen Geiſt haben, und eines ewigen 
Gluͤks fähig find, betrachten. Wir muͤſſen alles, was 
in dieſen Abſichten unſers Verlangens werth iſt, in un⸗ 
ſern Gedanken durchgehen, und die Nothwendigkeit und 
Nuzbarkeit deſſelben gegen einander abwaͤgen. Wir 
muͤſſen an unſre mannichfaltigen Schuldigkeiten gedenken, 
und uͤberlegen, in wie ferne wir denſelben ein Genuͤge thun 
oder nicht. Wir muͤſſen uns ſelbſt oft fragen: was kann ich 
am wenigſten zu meiner Gluͤkſeligkeit entbehren? die 
Gnade Gottes, oder die Gunſt der Menſchen? den 
vergänglichen Reichthum, oder diz bleibenden Schaͤtze 
guter Werke? die Geſundheit des irrdiſchen Leibes, oder 
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die Geſundheit der unſterblichen Seele? den Bey⸗ 
fall der Menſchen, oder den Beyfall Gottes und 
meines Gewiſſens? Welche unter allen Gefahren, 
die mir drohen, find die groͤßten? die Gefahr, 
meine Ehre, meine Guͤter, mein Leben zu verlieren, 
oder die Gefahr zu ſuͤndigen, in der Suͤnde zu behar⸗ 
ren, und dadurch Gott zu mißfallen und mein ewiges 
Heil zu verſcherzen? Welche Tugenden fehlen mir am 
meiſten? Welche Pflichten uͤbertrete ich am oͤfterſten? 
Was mangelt mir vornehmlich, um den Namen eines 
Chriſten wuͤrdig zu tragen, und mir ſeinen Lohn in der 
zukuͤnftigen Welt mit voͤlliger Gewißheit zu verſprechen? 
Haben wir dieſe Einſichten erlangt, ſo muͤſſen wir dann 
auch unſre Beduͤrfniſſe, unſern Mangel, unſre Schwach⸗ 
heit recht zu empfinden ſuchen. Wir muͤſſen uns die 
Nothwendigkeit der göttlichen Gnade unn Huͤlfe lebhaft 
vorſtellen. Wir muͤſſen denken: wie kann ich gluͤklich 
ſeyn, wenn mir Gott nicht gnaͤdig iſt, und mir nicht 
meine Suͤnden vergiebt? Wie kann ich in den Verſuchun⸗ 
gen beſtehen, wenn er mich nicht bewahret und unterſtuͤtzet? 
Wie kann ich meine Pflicht erfüllen, wenn er mir nicht 
Kraft und Beyſtand dazu verleiht? Wenn wir ſolche Ueber⸗ 
legungen anſtellen, M. F., und ſolche Empfindungen in 
uns erwecken, ſo werden wir gewiß Antrieb und Fertig⸗ 
keit genug haben, Gott unſre Bitten auf eine ihm ge⸗ 
faͤllige Weiſe vorzutragen. Alles, was bloß unſern 
aͤußerlichen Wohlſtand betrifft, werden wir ihm und 
feiner Weisheit völlig uͤberlaſſen, und in dieſer Abſicht 
nichts anders von ihm verlangen, als daß er uns nach 
ſeiner weiſen Guͤte dasjenige geben wolle, was uns 
wirklich nüzlich und heilſam ift, es mag unſern Wuͤn⸗ 
ſchen gemaͤß ſeyn oder mit denſelben ſtreiten. Aber um 
ſeine Gnade und die Vergebung unſrer Suͤnden, um 
Bewahrung vor dem ſittlichen Boͤſen, um Kraft zum 
ſittlichen Guten, um Wachsthum in der Erkenntniß, 
im Glauben und in der Tugend, um ein recht chriſtli⸗ 


ches und frommes Herz, um eine getroſte Hoffnung der 
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ligkeit des Himmels, um ſolche wahre und bleibende Guͤ⸗ 
ter werden wir Gott mit den feurigſten Begierden anfle⸗ 
hen, und das lebhafte Gefuͤhl der Nothwendigkeit und 
Koſtbarkeit dieſer Güter wird uns weit beſſer darum bit⸗ 
ten lehren, als alle Vorſchriſten und Formeln thun 
koͤnnten. 5 


Das lezte Stuͤk des Gebets iſt die Fuͤrbitte, wo⸗ 
durch wir unſre Theilnehmung an dem, was unſre Ne⸗ 
benmenſchen betrifft, offenbaren, und ſie der Gnade dem 
Segen und der Huͤlfe des Hoͤchſten empfehlen. Wollen 
wir uns dazu geſchikt machen, M. F., ſo muͤſſen wir 
uns oft an unſre mannichfaltigen und genauen Verbin⸗ 
dungen mit den übrigen Menſchen erinnern. Wir muͤſ⸗ 
ſen uns ihren verſchiedenen Zuſtand, ihre geiſtlichen und 
leiblichen Beduͤrfniſſe zuweilen recht umſtaͤndlich vorſtel⸗ 
len, und die Empfindungen des Wohlwollens und der 
Freundſchaft, die wir ihnen ſchuldig find, in uns zu ers 
halten und zu ſtaͤrken ſuchen. Wir muͤſſen oft dieſe oder der⸗ 
gleichen Betrachtungen bey uns ſelbſt anſtellen: Alle Men⸗ 
ſchen find meine Brüder: fie haben eben die Beduͤrfniße, 
eben die Maͤngel, eben die Schwachheiten, die ich ſelbſt 
fühle ; fie find eben den Gefahren unterworfen, denen ich 
bloß geſezt bin. Viele, ach vielleicht die meiſten ſind noch 
duͤrftiger, noch ſchwaͤcher, noch elender als ich. Hier 
ſehe ich ganze Voͤlker, die noch in der dikſten Finſterniß 
der Barbarey, der Abgoͤtterey und des Aberglaubens 
ſitzen und den Weg des Heils nicht kennen. Dort ſehe 
ich andere, denen zwar das Evangelium verkuͤndiget, 
aber mit fo vielen Zuſaͤtzen verkuͤndiget wird, daß es 
dadurch nicht wenig von ſeiner Schoͤnheit und von ſei⸗ 
ner Kraft verliert. Wie viele meiner Bruͤder ſind un⸗ 
unwiſſend, unglaͤubig, von Irrthuͤmern und ſchaͤdlichen 
Vorurtheilen verblendet! Wie viele find Selaven ihrer 
boͤſen Lüfte und Leidenſchaften! Wie viele find zweifel: 
haft und wanken immer zwiſchen der Tugend und dem 
Laſter, zwiſchen Gott und der Welt, zwiſchen dem 9 55 
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mel und der Erde! Wie viele befinden ſich vielleicht in 
dieſem Augenblick in Verſuchungen, zu deren Beſtrei⸗ 
tung ein ganz beſonderer Grad des Muths und der Stand: _ 
haftigkeit gehoͤret! Wie viele ſeufzen unter dem Drucke 
der Mächtigen dieſer Erde, oder unter der Laſt der Ar⸗ 
muth und Niedrigkeit, oder unter dem Gefuͤhle der hef⸗ 
tigſten Schmerzen! Wie viele ringen izt mit dem Tode 
und zittern vor dem Gedanken, von dem Gerichte und der 
Ewigkeit! O, M. F., wenn wir oft ſolche Ueberle⸗ 
gungen anſtellten, wuͤrde es uns ſchwer fallen, die 
Pflicht der Fuͤrbitte für alle Menſchen zu erfüllen? Wuͤr⸗ 
de es uns ſchwer fallen, Gott mit dem inbruͤnſtigſten 
Geiſte anzuflehen, daß er doch die Finſterniß, die noch 
den groͤßten Theil des Erdbodens bedecket, durch das 
Licht der Wahrheit vertreiben, daß er das Reich ſeines 
Sohnes ausbreiten, dem Unglauben und dem Aberglau⸗ 
ben ſteuren und die Macht des Laſters ſchwaͤchen, daß 
er die Unwiſſenden erleuchten, die Laſterbaften beſſern, 
die Verfuͤhrten wieder zurechte bringen, den Verſuchten 
beyſtehen, die Zweifelhaften und Unentſchloſſenen im 
Glauben und in der Tugend befeſtigen, den Unterdruͤk⸗ 
ten und Elenden helfen, die Leidenden erquicken und den 
Sterbenden gnaͤdig ſeyn wolle? Wenn wir alſo dieſes 
nicht thun; wenn wir nicht wiſſen, wie wir für unſern 
Naͤchſten beten ſollen: ſo muß nothwendig entweder der 
Mangel des Nachdenkens oder eine große Gleichguͤltig⸗ 
keit in Anſehung des Wohlſtandes unſrer Bruͤder ſchuld 
daran ſeyn. Suchet dieſe Hinderniſſe aus dem Wege 
zu raͤumen, ſo werdet ihr auch dieſe eure Pflicht ohne 
Mühe, ihr werdet fie mit dem innigſten Vergnügen er⸗ 
fuͤllen. Wollet ihr z. B. fuͤr eure Lehrer oder fuͤr die 
Obrigkeit beten, ſo ſtellet euch nur umſtaͤndlich vor, wie vie⸗ 
le und ſchwere Pflichten den Lehrern und der Obrigeit oblie⸗ 
gen, wie viel Weisheit und Verſtand, wie viel Muth und 
Rechtſchaffenheit zur Erfüllung dieſer Pflichten erfor⸗ 
dert werde, und wie viele Hinderniſſe und Schwierig⸗ 
keiten fie ſowohl in ihrer eigenen Schwachheit als in 
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den aͤuſſerlichen Dingen finden, ihrem Amte und Be⸗ 
rufe zu allen Zeiten und in allen Abſichten ein Genuͤge 
zu leiſten. Stellet euch dabey die Nothwendigkeit und 
den mannigfaltigen Nutzen des obrigkeitlichen und des 
Lehrſtandes vor; fuͤhret euch die Vortheile der Ord⸗ 
nung, der Sicherheit, der Ruhe, des Unterrichts, des 
Troſtes zu Gemuͤthe, die ihr denſelben zu danken habt, 
und vergleichet damit die ſchreklichen Uebel, welche die 
Aufhebung dieſer Stände, oder der Mangel an wuͤr⸗ 
digen Perſonen zur Beſetzung derſelben, in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft nach ſich ziehen wuͤrde: ſo wird es 
euch gewiß weder an Antrieb noch an Materie zur Fuͤr⸗ 
bitte fuͤr eure Anfuͤhrer und Vorgeſezten im geiſtlichen 
und weltlichen Stande fehlen. Und dieß, M. Fr., 
ſind die Hauptregeln und Uebungen, die wir in Anſe⸗ 
bung der verſchiedenen Theile des Gebets zu beobachten 
und anzuſtellen haben, wenn wir wuͤnſchen, aus dem 
Herzen beten zu lernen. 


Laßt mich, ehe ich ſchlieſſe, noch mit den wenigen 
Worten einige beſondere Vorſchriften der chriſt⸗ 
lichen Klugheit zur Erleichterung dieſes Geſchaͤftes 
binzufuͤgen. g a 

Verrichtet euer Gebet fo viel möglich niemals, 
ohne euch durch eine kuͤrzere oder laͤngere Vorbereitung 
dazu geſchikt zu machen. Sammelt euer Gemuͤth aus 
der Zerſtreuung: bringet es zur Ruhe und Stille. 
Leſet vorher einen Theil des goͤttlichen Worts, oder ein 
Stuͤk aus einem guten erbaulichen Buche, oder auch eine 
erwekliche Gebetsformel, um eure Aufmerkſamkeit auf 
dasjenige zu richten, was euch nun ganz beſchaͤftigen ſoll. 
Fraget euch ſelbſt: was will ich thun? Mit wem will 
ich mich unterreden? Was bedarf ich? Was wuͤnſche 
ich? In was fuͤr beſondern Umſtaͤnden befinde ich 
mich? Was fuͤr Materie zum Gebete giebt mir die 
naͤchſtvergangene oder die naͤchſtbevorſtehende Zeit an 
die Hand? In welche Verſuchung kann ich wohl beute 

gerg⸗ 


270 Anweiſung, 


gerathen? Was fuͤr Geſchaͤfte habe ich heute zu beſor⸗ 
gen? Mit was fuͤr Menſchen werde ich heute umgehen? 
Was hat mir Gott an dieſem Tage oder in dieſer 
Woche fuͤr beſondere Wohlthaten erzeigt? Welcher 
Fehler und Sünden habe ich mich in der Zeit vornem⸗ 
lich ſchuldig gemacht? Wovor muß ich mich hüten, 
was muß ich thun, wenn ich ſie nicht wieder begehen 
ſoll? u. ſ. w. 8 


Ferner, glaubet ja nicht, daß ein gottgefaͤlliges 
Gebet nothwendig weitlaͤuftig ſeyn, oder allemal alles 
dasjenige, was in dem allgemeinſten Verſtande dazu 
gehoͤret, in einer beſtimmten Ordnung in ſich faſſen 
muͤſſe. Die meiſten Gebetsformeln, die wir in der 
heiligen Schrift finden, ſind kurz und von verſchiede⸗ 
nem Inhalte, und auch das Muſter, das Jeſus ſeinen 
Juͤngern gegeben hat, iſt ſo beſchaffen. Bald koͤnnet 
ihr euch vornemlich mit der Anbetung und dem Lobe 
Gottes, bald mit Dankſagung fuͤr ſeine Wohlthaten, 
bald mit Bitten um Gnade und Huͤlfe, und mit Fuͤr⸗ 
bitten fuͤr andere Menſchen beſchaͤftigen. 


Noch mehr: bildet euch ja nicht ein, daß lauter 
auserleſene Ausdrucke, oder daß eine gewiſſe kuͤnſtliche 
Beredſamkeit dazu erfordert werde, um auf eine Gott 
wohlgefaͤllige Weiſe zu beten. Nein, Aufrichtigkeit 
und Ernſt machen hier die Hauptſache aus. Wir 
haben es mit einem Gott zu thun, der nicht auf Ne⸗ 
bendinge, die vielleicht nicht einmal in unſrer Gewalt 
ſind, ſondern blos auf das Herz des Betenden ſieht. 


Seyd ihr dabey der Zerſtreuung unterworfen, ſo 
betet, um euch vor derſelben zu bewahren, mit lauter, 
oder lieber, um allen Schein der Heucheley zu vermei⸗ 
den, mit vernehmlicher Stimme, nicht blos in Ge⸗ 
danken, ſondern mit deutlich ausgedruͤkten Worten. 
Bedienet euch in eben dieſer Abſicht 2 ge 
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Gebetsformeln, damit ihr etwas vor euch habet, wor⸗ 
an ihr eure Aufmerkſamkeit feſthalten koͤnnet. Aber 
leſet erſt dieſe Gebetsformeln, blos zum Unterrichte, 
ſo wie ihr eine andere erbauliche Schrift leſet. Suchet 
alle Gedanken und Ausdruͤcke, die darinnen vorkom⸗ 
men, wohl zu verſtehen; vergleichet ſie forgfältig mit 
euerm gegenwaͤrtigen Zuſtande; aͤndert ſie, entweder 
in Gedanken, oder auch ſchriftlich, ſo wie es ſich fuͤr 
eure beſondern Beduͤrfniſſe und Umſtaͤnde ſchicket; ma⸗ 
chet ſie euch dadurch eigen; haltet euch bey dem Ge⸗ 
brauche derſelben mehr an die Sachen als an die 
Worte: und bedienet euch nicht zu oft eben derſelben 
Gebetsformel, damit fie euch nicht gar zu geläufig 
werde, und ihr euch nicht dadurch gewoͤhnet, Worte 
herzuſagen, bey welchen ihr wenig oder nicht denket. 
} . 


Befriediget euch endlich nicht damit, zu ge 
wiſſen feſtgeſezten Zeiten zu beten. Dieß iſt aller⸗ 
dings gut und nothwendig; aber es iſt nicht moͤglich, 
daß wir uns zu dieſen beſtimmten Zeiten allemal in 
der Gemuͤthsfaſſung befinden, die der Andacht am 
guͤntigſten iſt. Wenn ihr alſo eine ſolche der Andacht 
guͤnſtige Gemuͤthsfaſſung bey euch gewahr werdet, ſo 
uͤbet euch alsdann im Gebete, wenn es euch nicht an⸗ 
dere wichtigere Pflichten verbieten. Thut ſolches ins⸗ 
beſondere alsdann, wenn dieſe oder jene Lehre der Re⸗ 
ligion einen beſondern Eindruk auf euch gemacht hat: 
wenn ihr eure Schwachheit und die Nothwendigkeit 
der Gnade und des Beyſtandes Gottes lebhafter als ſonſt 
empfindet; wenn euch ein beſonderer Kummer druͤcket; 
wenn euch eine beſondere goͤttliche Wohlthat ruͤhret; 
oder wenn ihr den Werth eines Gutes, das ihr ſchon 
lange beſeſſen habt, deutlicher als zu andern Zeiten ein⸗ 
ſehet und eine ſtaͤrkere Freude daruͤber fuͤhlet. Alsdann 
wird es euch leicht fallen, euer Herz vor Gott auszu⸗ 
ſchuͤtten. Ihr werdet alsdann Geſchmak an dieſer 


gottesdienſtlichen Uebung finden; ſie wird euch en 
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nehm werden; ihr werdet euch bald eine mehrere Fer⸗ 
tigkeit darinnen erwerben; und dieſer Geſchmak, dieſe 
Fertigkeit werden euch in den Stand ſetzen, die Hin⸗ 
derniſſe der Andacht, die ihr zu andern Zeiten antref⸗ 
fet, deſto gluͤklicher zu uͤberſteigen, und es zulezt da: 
hin zu bringen, daß ihr nach der Vorſchrift des Apo⸗ 
ſtels ohne Unterlaß betet, d. i. daß ihr bey allen 
Gelegenheiten euer Herz mit Freude 1d Vertrauen 
zu Gott erhebet, und dadurch eine beſtaͤndige Gemein: 
ſchaft mit ihm unterhalte. Ein Zuſtand, M. Fr. 
der der naͤchſte Weg zur Vollkommenheit und zur Gluͤk⸗ 
ſeligkeit iſt, und nach welchem wir niemals zu eifrig 
ſtreben koͤnnen. O daß wir alle dazu gelangen moͤch⸗ 
ten, und aus Erfahrung mit dem Pfalmiften ſagen 
koͤnnten: Es iſt mir gut, daß ich mich nahe zu 


Gott halte, und meine Zuverſicht auf den Herrn 
ſetze. Amen. 


XV. Pre⸗ 


XV. Predigt. 


Von der Liebe zu Gott. 
Erſte Predigt. 


Text. 


Ev. Matthaͤi 22, v. 37. 38. 


Du ſollſt lieben Gott, deinen Herrn, von ganzem Her 
zen, von ganzer Seele, und von en Gemüͤthe. 
Dies it das vornehmſte und größte, Gebot. 


Gore Schöpfer und Herr Himmels und der Erden, 
wie würdig biſt du nicht, von uns und allen 
vernünftigen Geſchoͤpfen gefuͤrchtet, geprieſen, gelie⸗ 
bet zu werden? Wo iſt ein Gott wie du biſt? Wer 
iſt dir gleich, der fo mächtig, heilig, ſchreklich, (übe 
lich und wunderthaͤtig ſey? Dein Verſtand iſt unende 
lich; deine Weisheit unerforſchlich; deine Macht hat 
keine Grenzen; Leben und Tod iſt in deiner Hand. 
Dir allein gebuͤhret Majeſtaͤt und Gewalt. Wer ſollte 
dich nicht fürchten? Wer ſollte ſich nicht vor dir in 
den Staub werfen, und dich auf das demuͤthigſte ver⸗ 
ebren? Wir fallen, von der tiefſten Ehrfurcht durch⸗ 
drungen, vor dir nieder, Allmaͤchtiger, und beten 
er unermeßliche Gröffe an. — Aber ſo groß deine 
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Macht iſt, o Gott, ſo groß iſt auch deine Gnade. 
Deine Guͤte reichet bis an den Himmel, und deine Wahr⸗ 
heit ſo weit die Wolken gehen. Deine Barmherzigkeit 
hat kein Ende, und deine Treue iſt alle Morgen neu. 
Du biſt nicht nur der Schoͤpfer und Herr, ſondern 
auch der Wohlthaͤter, der Vater, der Freund der 
Menſchen; du hoͤreſt niemals auf, uns zu ſegnen und 
uns Gutes zu thun. Wer ſollte dich nicht über alles 
lieben? Wer ſollte dir nicht mit Luft und Freude die 
nen? Wer ſollte ſich nicht alle Muͤhe geben, dir zu 
gefallen? Ja, Gott, wir ſehen unſre Verbindlichkeit 
hiezu deutlich ein. Deine Gnade iſt unſer Leben; deine 
Gemeinſchaft iſt unſre Seligkeit. Dich lieben, iſt 
der groͤßte Vorzug unſrer Natur, und die Quelle un⸗ 
ſers ewigen Gluͤks. Dir heiligen wir unſer Herz mit 
allen ſeinen Neigungen. Nimm es zum Opfer hin, 
das dir angenehm und wohlgefällig iſt. Erfuͤlle es 
durch deinen Geiſt mit dem Feuer deiner kiebe. Rotte 
alle unordentliche Liebe zu uns ſelbſt und der Welt aus 
demſelben aus, und laß es deinen Tempel ſeyn, in 
welchem du allein wohneſt, herrſcheſt und regiereſt. 
Segne in dieſer Abſicht die Betrachtungen, die wir in 
dieſer Stunde anſtellen werden. Laß dein Wort mit 
Kraft in unſre Seelen dringen, und uns dadurch 
gebeſſert und geheiliget werden. Wir bitten dich um 
dieſes alles in dem Namen Jeſu Chriſti, deines Soh⸗ 
nes, der uns dich als unſern liebreichſten Vater kennen 
und anrufen lehret, und ſprechen von Herzen: Unſer 
Vater x, 


So wie der göttliche Befehl, den wir euch vorgeleſen 
ö haben, ein trauriger Beweis des groſſen Ver⸗ 
derbens iſt, das unter den Menſchen herrſchet, fo zeu⸗ 
get er auch auf das deutlichſte von der Vortreflichkeit 
der Anſtalten, die Gott zu unſrer Beſſerung und Wie⸗ 
derherſtellung gemacht hat. Wären die Menſchen nicht 
in einem hohen Grade verderbt; haͤtten fie ſich 5 
dur 
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durch die Suͤnde von Gott entfernt; waͤre nicht ihr 
Verſtand verfinſtert und ihr Herz voll unordentlicher 
und ausſchweifender Luͤſte; dürfte man ihnen wohl 
befehlen, Gott, ihren Schoͤpfer und Herrn, ihren 
Vater und Wohlthaͤter, zu lieben? Wuͤrde es wohl 
noͤthig ſeyn, fie durch allerhand Vorſtellungen und 

ewegungsgruͤnde zur Beobachtung dieſer ſo natuͤrli⸗ 
chen und ſeligen Pflicht anzutreiben? Wuͤrden ſie die⸗ 
ſelbe nicht von ſich ſelbſt mit aller Sorgfalt erfuͤllen? 
Würden fie nicht in der Betrachtung der Vollkommenheit 
des Hoͤchſten, in der Anbetung ſeiner unendlichen 
Groͤſſe und Herrlichkeit, in dem Umgange mit ihm, 
in feinem Dienſte, und in dem Gehorſame feiner 
Gebote ihre groͤßte Freude, ihr reinſtes Vergnuͤgen 
finden? Gewiß, ihre Herzen wuͤrden, von ſeiner Liebe 
entflammt, in ihm und in feiner Gemeinſchaft allein 
ihre Gluͤkſeligkeit ſuchen; ihm zu gefallen und ſich hin⸗ 
wiederum ſeines Wohlgefallens zu verſichern, wuͤrde 
ihre vornehmſte, ihre einzige Bemuͤhung ſeyn. Es 
ift blos die Suͤnde, dieſe giftige Quelle aller Arten 
von Unordnungen und Widerſpruͤchen, die uns zuruͤk⸗ 
haͤlt, den guͤtigſten Herrn, den freygebigſten Wohl⸗ 
thaͤter, den liebreichſten Vater, von ganzem Herzen 
und von ganzer Seele zu lieben. A 


So wie aber die örtliche Vorſchrift in unſerm 
Texte die Gröffe unters ſittlichen Verderbens beweißt, 
und uns an den beweinenswuͤrdigen Zuſtand erinnert, 
in welchen wir durch die Suͤnde gerathen find; fo 
zeuget fie auch das deutlichſte von der Vortrefflichkeit 
der Anſtalten, die Gott zu unſerer Beſſerung und Hei⸗ 
ligung gemacht hat. Was iſt geſchikter, uns die Mes 
ligion in einem verehrungswuͤrdigen Lichte votzuſtellen, 
und uns Hochachtung gegen dieſelbe einzufloͤſſen, als 
wenn wir hoͤren, daß ihre vornehmſte Forderung in 
der Liebe beſteht? Was iſt geſchikter, uns zu ruͤhren, 
wenn wir noch einiges Nachdenken und einige Empfind⸗ 
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lichkeit haben, als wenn wir vernehmen, daß Gott, 
dieſes herrliche Weſen, das unſer nicht bedarf, Gott, 
den wir ſo ſehr beleidiget, var dem wir ſo viele Urſa⸗ 
chen uns zu fürchten haben, daß dieſer Gott von uns 
verlangt, daß wir ihn lieben ſollen? Und wenn dieſe 
Liebe einmal unſre Seelen eingenommen hat, was iſt 
geſchikter, uns zur Beſtaͤndigkeit im Guten, zum 
Fleiſſe in der Heiligung, zu einer freudigen und ſtand⸗ 
haften Tugend zu ermuntern, als eben dieſelbe? Wie 
leicht muß uns nicht die Erfuͤllung aller andern, ſelbſt 
der ſchwerſten Pflichten des Chriſtenthums ſeyn, wenn 
wir dieſer Hauptpflicht ein Genuͤge leiſten? Was ſollte 
uns denn mehr angelegen ſeyn, M. A. Z., als die 
Liebe Gottes in 1 9 85 Seelen zu erwecken, zu ſtaͤrken 
und zu befeſtigen? Was ſollte uns mehr beſchaͤmen 
und betruͤben, als wenn wir gewahr werden, daß wir 
in der Erfuͤllung dieſer natuͤrlichen und ſeligen Pflicht 
noch Fremdlinge ſind, oder daß wir ſie doch nicht mit 
der Leichtigkeit und dem Vergnuͤgen erfuͤllen, als es 
unſre Schuldigkeit und unſer eigener Vortheil erforder 
ten? O wie viel ſuͤßer Stunden, wie viel entzuͤckender 
Empfindungen berauben wir uns, wie wenig Muth 
und Staͤrke zur Beſtreitung des Boͤſen, wie wenig 
Troſt und Hoffnung im Leiden und im Tode duͤrfen 
wir uns verſprechen, wenn wir Gott nicht lieben, 
oder wenn wir ihn nicht ſo lieben, wie wir ſollten? 
Moͤchte es denn dem Herrn gefallen, die Betrachtun⸗ 
gen, die ich uͤber dieſe wichtige Materie anzuſtellen 
gedenke, zu ſegnen, und das Feuer ſeiner Liebe, dieſe 
fruchtbare Quelle der reinſten Tugend und der erhaben⸗ 
ſten Freude „ in euern Herzen zu entzuͤnden, oder 
demſelben neue Nahrung und Kraft zu verleihen! 
Ich werde zur Befoͤrderung dieſer Abſicht dreylerley 
thun. ; 
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Erſtlich werde ich die Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen anzeigen, durch welche ſich die Liebe Got⸗ 
tes bornemlich aͤuſſert, und in welchen fie haupt⸗ 
ſaͤchlich beſteht. 17 RR 


Zweytens werde ich erklaͤren, wie unſre Liebe 
zu Gott beſchaffen ſeyn, oder was für Eigenſchaf⸗ 
ten ſie an ſich haben muß, wenn ſie rechter Art 
ſeyn ſoll. ö 


Endlich werde ich die Gründe anbringen, die 
uns zur Liebe Gottes verpflichten. 


Das erſte Stuͤk wied eure Andacht in dieſer Stunde 
beſchaͤftigen. Die Betrachtung der beyden andern muͤſ⸗ 
ſen wir, da dieſe Materie ſo wichtig iſt, und ſo viele 
nuͤzliche Lehren in ſich faſſet, auf eine andre Gelegen⸗ 
heit verſchieben. 


Gott lieben beißt überhaupt ihn aus innigſter 
Ueberzeugung für fein hoͤchſtes Gut, für die Quelle 
ſeiner ganzen Gluͤkſeligkeit halten; ſich an ihm mehr 
als an allem andern vergnügen; feine Gnade und Ger 
meinſchaft über alles ſchaͤtzen und verlangen; und fi) 
ernſtlich bemuͤhen, ihm wohlzugefallen. Die Liebe, 
die wir Gott ſchuldig ſind, iſt in der Hauptſache nicht 
von der Liebe unterſchieden, die wir gegen unſre Freunde 
oder Blutsverwandte tragen. Jene und dieſe muͤſſen 
ſich, wenn ſie aufrichtig und dauerhaft ſeyn ſollen, 
auf Hochachtung, oder auf die lebhafte Vorſtellung 
der verehrungs⸗ und liebenswuͤrdigen Eigenſchaften 
gruͤnden, die wir an dem Gegenſtande unſrer Liebe 
entdecken. Jene und dieſe offenbaren ſich durch eben 
dieſelben Regungen und Handlungen des Vergnuͤgens, 
der Freude, des Verlangens, der Gefaͤlligkeit, des 
Gehorſams, u. ſ. w. Nur muͤſſen wir uns ſorgfaͤltig 
huͤten, daß wir die ſinnlichen und heftigen Empfindun⸗ 
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gen, die bey jener Liebe, deren Gegenſtaͤnde ſinnlich 
und ſichtbar ſind, ſtatt haben, nicht als einen noth⸗ 
wendigen oder weſentlichen Theil von dieſer betrachten, 
die ſich mit Gott, dem vollkommenſten Geiſte, beſchaͤf⸗ 
tiget. Unſre liebe zu Gott muß, fo viel es die Schwach⸗ 
beit unſers gegenwaͤrtigen Zuſtandes erlaubet, ſeiner 
reinen und erhabenen Natur gemäß, d. i. fie muß 
vernünftig ſeyn; und es koͤmmt dabey nicht ſowohl 
auf die Lebhaftigkeit und Heftigkeit unſrer Empfindun⸗ 
gen, als vielmehr auf die Dauer derſelben und ihren 
Einfluß auf unſer Verhalten an. Dieſes vorausge⸗ 
ſezt, andaͤchtige Zuhoͤrer, wird es uns nicht ſchwer 
fallen, genauer zu beſtimmen, wodurch ſich die Liebe 
zu Gott vornemlich aͤuſſert und an Tag leget. 
Wir duͤrfen nur unſer Herz zu Rathe ziehen, und jene 
Vergleichung, ſo wie wir ſie eingeſchraͤnkt haben, 
weiter ausfuͤhren. f 


1. Das oͤftere Andenken an Gott iſt das erſte 
Stuͤk, wodurch der Fromme ſeine Liebe zu dem hoͤch⸗ 
ſten Weſen offenbaret, und wodurch ſich dieſelbe ge; 
ſchaͤftig bey ihm beweißt. Wie oft, wie gern denken 
wir nicht an Freunde, die wir zaͤrtlich lieben? Wie 
tief iſt ihr Bild in unſre Seelen eingegraben? Ben 
wie vielen Gelegenheiten ſtellet ſich daſſelbe nicht vor 
unſern Geiſt? Wie aufmerkſam heften wir unſre 
Augen darauf? Die geringſten Aehnlichkeiten erinnern 
uns an ihre Geſichtszuͤge, an ihre Reden, an ihre 
Handlungen, an ihre vorzuͤglichen Eigenſchaften. Dieſe 
Gedanken unterbrechen uns nicht ſelten in den wichtig⸗ 
ſten Beſchaͤftigungen, und wir finden ein Vergnuͤgen 
daran, ſie zu unterhalten und ihnen nachzuhaͤngen. 
Eben fo, andaͤchtige Zuhoͤrer, verhält ſich der Fromme 
gegen Gott, den er uͤber alles liebet. Er denket oft, 
er denket gern und mit dem innigſten Vergnuͤgen an 
dieſes liebenswuͤrdigſte Weſen. Dieſe Gedanken ſind 
ihm fo natuͤrlich, daß fie fih feinem Gemürhe = 
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ſelbſt bey allen Gelegenheiten darbieten; daß ſie ihn 
allenthalben begleiten; daß fie ſich unter Me feine Ger 
ſchaͤfte, Vergnuͤgungen, Freuden und Leiden, miſchen. 
Sie find ihm fo angenehm, daß er fie als das Leben 
ſeiner Seele betrachtet; daß er ſie mit aller Sorgfalt 
unterhält, und ſich fo lange dabey verweilet, als es 
ihm ſeine uͤbrigen Pflichten erlauben. Er mag ſeine 
Augen binwenden, wohin er will, fo findet er allent⸗ 
halben glänzende Spuren der Weisheit, der Allmacht, 
der Guͤte ſeines Schoͤpfers; alle Geſchoͤpfe leiten ihn 
zur Betrachtung der Herrlichkeit und Vollkommenheit 
ihres Urhebers. Sie rufen ihn alle mit lauter Stimme 
zu: Unſer Herr iſt groß, und ſeine Groͤſſe iſt unaus⸗ 
ſprechlich; er iſt allen guͤtig und erbarmet ſich aller 
ſeiner Werke. Es mag ſich in der Welt zutragen, 
was da will, fo fieht der Fromme in allen, großen 
und kleinen, Begebenheiten auf die Hand des oberſten 
Beherrſchers Himmels und der Erden, und betet den 
Willen desjenigen an, ohne den nichts iſt und nichts 
ſeyn kann. Seine eigenen Umſtaͤnde moͤgen beſchaffen 
ſeyn, wie fie wollen, fo führen fie ihn alle auf Gott 
zuruͤcke: er betrachtet ſie alle in ihrer Abhaͤngigkeit von 
demſelben. Gehen ſeine Unternehmungen gluͤklich von 
ſtatten; genießt er Ruhe, Vergnuͤgen und Freude: 
es iſt Gott, den er als die Quelle aller dieſer Vortheile 
verehret, dem er alles verdanket, deſſen Segen er feinen 
ganzen Wohlſtand zuſchreibt. Werden feine Auſchlaͤge 
und Bemuͤhungen vereitelt; treffen ihn Leiden und Wis 
derwaͤrtigkeiten: es iſt Gott: in dem er ſich beruhiget; 
dem er feine Schikſale übergiebtz von dem er Huͤlfe und 
Troſt erwartet. So wandelt er, wie die heilige Schrift 
redet, vor dem Angeſichte Gottes; und alles, was er 
ſieht und hoͤret, alles, was ihm und andern begegnet, 
giebt ihm als einem Freunde und Liebhaber Gottes 
Anlaß und Aufmunterung, an das erſte und beſte 
aller Weſen zu gedenken, und ſein Herz in ſtiller An⸗ 
dacht zu demſelben zu erheben. Ko 
S 4 2, Die 
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2. Die Luft, mit welcher der Fromme den 
offentlichen ſowohl als den Privatgottesdienſt 
wahrnimmt, iſt das zweyte Stuͤk, wodurch ſich feine 
Liebe zu Gott aͤuſſert und geſchaͤftig beweist. Wie 
9 untereden wir uns nicht mit unſern Freunden? 
ie verlangen wir nach ihrem Umgange, wenn wir 
deſſelben eine Zeitlang entbehren muͤſſen? Welch ein 
empfindliches Vergnuͤgen verurſachet es uns, wenn wir 
in ihrer Gegenwart unſer ganzes Herz ohne Zuruͤkhal⸗ 
tung oͤffnen; wenn wir ihnen unſre verborgenſten Ge⸗ 
danken und Abſichten zur Pruͤfung vorlegen; wenn 
wir unſre Freude oder unſern Kummer mit ihnen 
theilen koͤnnen? Und ſollte der Menſch, der Gott lie⸗ 
bet, weniger Vergnuͤgen an dem Umgange mit ihm 
haben? Wie koͤnnen wir aber anders mit dieſem erha⸗ 
benen Weſen umgehen, als wenn wir daſſelbe zum 
Gegenſtand unſrer Betrachtungen machen; wenn wir 
ſein Wort leſen oder hören; wenn wir zu ihm beten, 


und ihm ſowohl in der Verſammlung der Heiligen als 


in unſrer Einſamkeit die Opfer des Lobes und der Dank; 
barkeit bringen, die wir ihm ſchuldig find? Lauter Ve⸗ 
ſchaͤftigungen, die dem Liebhaber Gottes nicht nur nicht 
beſchwerlich, ſondern erwuͤnſcht und angenehm ſind. 
Er zieht dieſe Uebungen der Gottſeligkeit allen ſinnli⸗ 
chen Ergoͤtzungen weit vor, und glaubet erſt alsdann 
recht gluͤklich zu ſeyn, wenn er ſich nahe zu Gott hal: 
ten und Gemeinſchaft mit ihm haben kann. Wie er⸗ 
quickend iſt es ihm nicht, wenn er, von dem Geraͤu⸗ 
ſche irdiſcher Geſchaͤfte und Zerſtreuungen entfernt, die 
unendlichen Eigenſchaften, die weiſen und guͤtigen Wege 
und Werke des Hoͤchſten betrachtet; wenn er die troͤſt⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe bedenket, in welchen er gegen feinen 
Schoͤpfer und Vater, gegen feinen Wohlthaͤter und 
Erloͤſer, ſteht; wenn er erwaͤget, was fuͤr Proben 
ſeiner Liebe und Gnade er ſchon empfangen, und was 
fuͤr herrliche Beweiſe derſelben er noch in der Zukunft 
zu erwarten bat; wenn er darauf voll Bewunderung 
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und Dankbarkeit niederfaͤllt, und den anbetet, der da 

lebet von Ewigkeit zu Ewigkeit? Welch eine heilige 

Freude erfuͤllet feine Seele, wenn er mit kindlicher 

Freymuͤthigkeit zu dem Gnadenthrone Gottes treten, 

fein ganzes Herz vor ihm ausſchuͤtten, alle feine Anlie⸗ 

gen auf ihn werfen, ſich in ſeiner Gnade beruhigen, 

und neue Kraft zur Ueberwindung des Boͤſen, neue 

Staͤrke zur Erfüllung feiner Pflichten, neuen Muth 

zur Ertragung alles Leidens aus der goͤttlichen Allge⸗ 

nugſamkeit ſchoͤpfen kann? Wie angenehm iſt es ihm 

nicht, wenn er mit den Heiligen zum Hauſe Gottes gehen, 

wenn er ſich mit ihnen vereinigen, wenn er den Gott 

des Himmels gleichſam aus einem Munde mit ihnen 

preiſen, und fich ſchon izt als einen ſeligen Mitgenoſſen 
jener Geſellſchaft der vollendeten Gerechten anſehen 

kann, die dem Hoͤchſten gemeinſchaftlich und acer 
mudung dienen? Er koͤmmt, wie der Pflaum! ſagt, 

mit Danken vor da⸗ Kuyeficht Gottes, und 

jauchten n Plalmen entgegen, Ein Tag, eine 

Stunde, die er in feinen Vorhoͤfen zubringt, iſt 

ihm mehr werth, als ſonſt tauſend. Welch ein 

Vergnuͤgen iſt es ihm endlich, das Wort des Herrn 

verkuͤndigen zu hören, oder daſſelbe für ſich mit ſtillem 

Geiſte zu leſen? Hier findet er mehr Licht, mehr Weis⸗ 

heit, mehr Kraft, mehr Troſt, als in allen, ſelbſt 

den vortreflichſten, menſchlichen Schriften. Hier ver⸗ 

nimmt er die Stimme ſeines oberſten Herrn und Ge⸗ 

bieters, ſeines liebreichſten Vaters und Freundes, und 
lernet die Gedanken, die Abſichten, den Willen deſſel⸗ 
ben kennen. Nothwendig muͤſſen ihm die Geſetze 

und Rechte des Hoͤchſten koͤſtlicher denn Gold und 

Silber; ſie muͤſſen ihm ſuͤßer ſeyn, denn Honig und 
Honigſeim. 5 a 
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3. Ein erleuchteter und geſchaͤftiger Eifer für 
die Ehre und Verherrrlichung Gottes iſt das dritte 
Stuͤk, wodurch ſich die Liebe zu Gott offenbaret und 
wirkſam erweist. Sind wir wohl gleichguͤltig dabey, 
andaͤchtige Zuhoͤrer, wenn unſre Freunde verleumdet, 
wenn ihr guter Name angegriffen, wenn ihnen Ver⸗ 
brechen, die ſie nie begangen haben, aufgebuͤrdet, wenn 
ihre beſten Thaten verkleinert, und für verſtellte Laſter 
ausgegeben werden? Oder hoͤren wir es wohl ohne 
empfindliches Vergnuͤgen, wenn man ihnen Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren läßt, ihre Vorzüge und Dienſte ers 
kennet, ihnen die gebuͤhrende Achtung erzeiget, und 
ſie mit Lobſpruͤchen erhebt? Wie viel Theil nehmen wir 
nicht in beyden Fällen an dem, was fie betrifft? Wie 
ſorgfaͤltig ſind wir nicht, ſie zu vertheidigen und zu 
rechtfertigen, wenn ſie der Neid oder die Bosheit faͤlſch⸗ 
lich ancto de und wie groß iſt unſre Zufriedenheit , 


wenn fie auch von aur en geehret und geliebet werden? 
Sollte aber der Menſch, der Ga tig liebet, 


nicht eben fo gegen dieſen erhabenſten Gegenſtand feince 
Liebe geſinnet ſeyn? Sollte er kaltſinnig und gleichguͤl⸗ 
tig dabey bleiben koͤnnen, wenn die Wege und Werke 
des Herrn mit frechem Stolze getadelt, wenn ſein hei⸗ 
liger Name gemisbraucht und gelaͤſtert, wenn ſeine 
Offenbarung verachtet und verſpottet werden? Sollte 
es ihm nicht nahe geben, wenn er die Menſchen ihre 
eignen Wege wandeln, ihren verkehrten Luͤſten folgen, 
ſich immer weiter von Gott entfernen, und ihm den 
ſchuldigen Gehorſam mit Hartnaͤckigkeit verweigern 
ſieht? Sollte es ihn nicht auf der andern Seite innig⸗ 
lich freuen, wenn er rechtſchaffene Verehrer Gottes 
kennen lernet; wenn er ein Zeuge ihrer edlen Geſin⸗ 
nungen, ibrer gerechten und wohlthaͤtigen Handlungen 
iſt; wenn er gewahr wird, daß ſich die Herrſchaft der 
Wahrheit, der Tugend und Gottesfurcht unter den 
Sterblichen ausbreitet? Ja, meine Freunde, nichts 
betruͤbet den Frommen mehr, als wenn er Menſchen 
erbli⸗ 
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echlicket, die unwiſſend und laſterhaft, die Feinde und 
Veroͤchter Gottes find; und er kann mit dem Pſalmi⸗ 
ſten ſagen: e) Meine Augen uͤberflieſſen mit Waſ⸗ 
fer, daß man dein Geſez nicht halt, Nichts mas 
chet ihn traurig als der Gedanke, daß noch fo viele 
Voͤlker in der Finfterniß der Abgoͤtterey und des Abers 
glaubens leben, und weder Gott noch ſeinen groſſen 
Geſandten, Jeſun Chriſtum, kennen. Nichts verur⸗ 
ſachet ihm hingegen eine empfindlichere Freude, als 
wenn er hoͤret, daß ſich ein Suͤnder bekehret; daß ſich 
ein Gefallener wieder aufrichtet; daß die wahre Reli⸗ 
gion Eroberungea auf dem Erdboden machet. Und 
wie ſehnlich wuͤnſdet er nicht, daß das Reich Gottes 
kom me, daß alle Welt den Herrn fuͤrchte, daß ſich ibm 
alle Völker unterweren, und daß fein Name an den 
äufferften Enden der Erde verkuͤndiget und verehret 
werde? Wie ſorgfaͤltig iſt er daben, durch alle feine 
Worte und Werke, durch liebreiche Erinnerungen, 
durch ernſtliche Beſtrafungen, durch ermunternde Bey⸗ 
ſpiele, alles Moͤgliche zur Befoͤrderung dieſer Abſich⸗ 
ten beyzutragen; und wie vergnuͤgt iſt er nicht, wenn 


dieſe feine Bemühungen unter dem goͤttlichen Segen 79 


nicht ganz vergeblich find, | 


4. Ein beſtaͤndiges und ernftliches Beſtreben, 
Gott durch einen willigen und unumſchraͤnkten 
Gehorſam ſeiner Gebote zu gefallen, iſt das vierte 
Stuͤk, wodurch ſich die Liebe zu Gott an den Tag leget 
und geſchaͤftig beweist. Dies machet in der That den 
weſentlichen Theil derſelben aus. Dieß iſt der vor⸗ 
nehmſte und eigentlichſte Begriff, den uns die heilige 
Schrift von dieſer groſſen Schuldigkeit giebt. Er iſt 
ebenfalls in der Natur einer aufrichtigen Liebe gegruͤn⸗ 
det, und kann nicht von derſelben getrennet werden. 
Hüten wir uns nicht ſorgfaͤltig, einen Freund, den 

wir 


a) Pſalm 119, v. 136. 
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wir zärtlich lieben, zu beleidigen? Iſt uns nicht viel 
daran gelegen, feinen Beyfall zu erhalten, ihm eine 
gute Meynung von uns beyzubringen, oder ihn in der⸗ 
ſelben immer mehr zu befeſtigen? Koſtet es uns wohl 
viel Muͤhe, dasjenige zu unterlaſſen, wovon wir wiſ⸗ 
fen, daß es ihm im hoͤchſten Grade wider iſt? Falle 
es uns wohl ſchwer, dasjenige zu thun, was ihm be⸗ 
fonders wohlgefaͤllt? Oder dürfen wir uns wohl einer 
zaͤrtlichen Liebe gegen ihn ruͤhmen, wenn wir unſer 
Verhalten anders einrichteten? Was neynet ihr aber, 
M. A. Z., koͤnnen wir Gott lieben, wenn wir nicht 
eben ſo gegen ihn geſinnet ſind? Widerſprechen wir 
uns nicht ſelbſt, wenn wir uns fir feine Freunde aus⸗ 
geben, und doch feine Befehle mt Vorſaz uͤbertreten, 
und doch der Sünde und dem zafter dienen? Wiſſen 
wir denn nicht, daß der heilig: Gott alles Boͤſe auf 
das aͤuſſerſte verabſcheuet und den Uebelthaͤter feind 
iſt? Wiſſen wir nicht, daß er Ordnung und Wahr⸗ 
heit über alles liebet, daß er an der Tugend das größte 
Wohlgefallen hat, und daß die Ausübung derſelben 
das einzige Mittel iſt, ſeine Gunſt zu erlangen? Ru⸗ 
ſet er uns nicht ſelbſt durch ſeine Knechte zu: Die ihr 
den Herrn liebet, haſſet das Arge: b) Das iſt 

die Liebe zu Gott, daß wir ſeine Gebote halten: 
So wir im Lichte wandeln, wie er im Lichte iſt, 
ſo haben wir Gemeinſchaft mit ihm? c) Nein! 
wer Gott von Herzen liebet, der gehorchet ihm auch 
willig und mit Freuden. Da er die Gnade Gottes 
für fein Leben halt; da er nichts ſehnlicher verlanget, 
als ſich dem hoͤchſten Weſen gefällig zu machen; und 
da er weiß, daß er demſelben unmoͤglich gefallen kann, 
wenn er nicht fein Bild trägt, und ſich der Heiligkeit 
befleißiget: fo läßt er ſich dieſes auf das ernſtliche an⸗ 
gelegen ſeyn. Er zieht bey ſeinen Entſchlieſſungen und 
ö 5 f Hand⸗ 


b) Pſalm 97, 10. 
t) 1 Joh. 5, 3. 1, 7. 
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Handlungen weder die Lüfte feines Fleiſches, noch feine 
irdiſchen Vortheile, noch die boͤſen Grundſaͤtze und 
. Gewohnbeiten der Welt, ſondern blos den guten und 
vollkommenen Willen ſeines Gottes zu Rathe. Die⸗ 
fen machet er zur Richtſchnur feines ganzen Verhaltens. 

Dieſen pruͤfet er täglich, um nicht etwa aus Unwiſſen⸗ 
heit dagegen zu ſuͤndigen. Was mit demſelben ſtreitet, 
das haſſet, das meidet und fliehet er mit Abſcheu und 
Schrecken. Was mit demſelben uͤbereinſtimmet, das 
ſuchet, das liebet und thut er; ſollte es ihm guch noch 
ſo viel Arbeit, Muͤhe und Selbſtverleugnung koſten. 
Kurz, er fuͤrchtet ſich mehr, ſeinen himmliſchen Vater 
zu beleidigen und ſeine Gewogenheit zu verlieren, als 
den Haß und die Feindſchaft der Maͤchtigſten dieſer 
Erde auf ſich zu laden, und es iſt ihm unendlich mehr 
daran gelegen, dem Hoͤchſten zu gefallen, als die Ach⸗ 
tung und den Beyfall der ganzen Welt zu erlangen. 


5. Die Liebe Gottes muß ſich fuͤnftens durch 
eine aufrichtige und wirkſame Liebe des Naͤchſten 
offenbaren, Die wahre Liebe iſt allezeit geſchaͤftig. 
Sie iſt thaͤtig, und freuet ſich, wenn ſie etwas zum 
Beſten desjenigen beytragen kann, dem ſie gewidmet 
iſt. Wir machen uns ein Vergnuͤgen daraus, die 
Gluͤkſeligkeit unſrer Freunde auf irgend eine Art zu 
befoͤrdern. Koͤnnen wir ihnen ſelbſt nichts Gutes erwei⸗ 
ſen, weil ſie maͤchtiger als wir ſind und unſers Bey⸗ 
ſtandes nicht noͤthig haben, ſo ſind wir bereit, ſolches 
an denjenigen zu thun, die ihnen zugehoͤren, die mit 
ihnen verbunden, die ihren Augen theuer und werth 
ſind. Sie werden uns nicht leicht jemanden vergeblich 
empfehlen, und ein entfernter Wink von ihnen iſt ſchon 
binlanglich, uns zur eifrigſten Befoͤrderung ihrer 
Abſichten zu bewegen. Machet die Zueignung davon 
auf den Frommen, der Gott liebet, ſo werdet ihr 
einen neuen Zug ſeines Charakters, eine neue Wir⸗ 
kung ſeiner Liebe kennen lernen. Gott iſt ie 
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uͤber alle Beduͤrfniſſe erhalten. Er iſt in ſich ſelbſt 
unveraͤnderlich und hoͤchſt gluͤkſelig. Wir koͤnnen 
ſeine Vollkommenheit nicht vermehren, noch ihm 
etwas geben, das er uns nicht zuerſt gegeben haͤtte. 
Aber er hat vernuͤnftige Geſchoͤpfe, die ſein Bild 
tragen, er hat Kinder, er hat Freunde und Un⸗ 
terthanen bier auf Erden, denen wir wirklich dienen, 
denen wir auf mancherley Weiſe nuͤzlich ſeyn, deren 
zeitliches und ewiges Gluͤck wir befoͤrdern koͤnnen. Die⸗ 
fe empfiehlt er unſrer liebe, unſrer Fuͤrſorge, unſrer 
Huͤlfe. An dieſen ſollen wir das thun, was wir an ihm, 
dem Allgenugſamen, nicht thun koͤnnen. Er will, o 
der großen Herablaſſung! er will die Wohlthaten, die 
wir ihnen erweiſen, ſo anſehen, als ob wir ſie ihm er⸗ 
wieſen haͤtten. Sollen ſolche Empfehlungen keinen Ein⸗ 
druck auf uns machen? Sollen wir uns nicht freuen, 
wenn wir das Vermögen und den Anlaß haben, denſel⸗ 
ben gemaͤß zu handeln? Oder konnen wir fie hintanſe—⸗ 
tzen, ohne alle Anſpruͤche auf die Liebe zu Gott fahren 
zu laſſen, und uns mit der That fuͤr ſeine Feinde zu 
erklaͤren? Nein! fo jemand ſpricht: ich liebe Gott / 
und haſſet feinen Bruder, der iſt ein Lugner; denn 
wer feinen Bruder nicht llebet, den er ſieht, wie 
kann er Gott lieben, den er nicht ſieht? Und das 
iſt das Gebot, das wir von ihm haben, daß, wer 
Gott liebet, daß der auch ſeinen Bruder liebe. d) 
Wenn aber jemand dieſer Welt Güter hat und 
ſieht ſeinen Bruder darben und ſchleußt ſein Herz 
vor ihm zu, wie bleibt die Liebe Gottes in ihm? e) 


6. Endlich offenbaret ſich die Liebe Gottes durch 
ein aufrichtiges Verlangen nach dem Himmel, 
wo wir genauer mit ihm vereiniget, und ſeines Wohl⸗ 
gefallens in einem hoͤhern Grade theilhaftig werden Pr 
en. 


d) 1 Joh. 4, 20. 21. 
2) 1 Joh. 3, 17. 
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len. Was iſt uns natürlicher, als daß wir über die 
Entfernung unſrer vertrauteſten Freunde ſeufzen, und 
ihre beſtaͤndige Gegenwart wuͤnſchen? Was iſt uns em; 
pfindlicher, als wenn uns unſer Schikſal von ihnen 
trennet, oder wenn uns unſte Geſchaͤfte und unſre er 
bensart nicht erlauben, ſo oft bey ihnen zu ſeyn, als 
wir gerne wollten? Der Fromme, M. A. Z., der Gott 
uͤber alles liebet, befindet ſich hier auf Erden in aͤhnli⸗ 
chen Umſtaͤnden. Weiß er ſchon, daß Gott nicht fer⸗ 
ne iſt von einem jeglichen unter uns; ſteht ihm ſchon 
der Zugang zu dem Gnadenthrone immer offen; hat er 
ſchon auch in dieſem Leben Gemeinſchaft mit dem Vater 
und mit ſeinem Sohne Jeſu Chriſto: ſo wandelt er doch 
hier im Glauben und nicht im Schauen. Seine Er⸗ 
kenntniß von Gott iſt noch ſehr dunkel: feine Tugend 
boͤchſt mangelhaft und unvollkommen; feine Froͤmmig⸗ 
keit und Freude find noch vielen Gefahren und Abwech⸗ 
ſelungen unterworfen. Die Bande, die ihn an die Er⸗ 
de heften, verhindern ihn ſehr oft, ſich der Gottheit zu 
nähern, und ſich mit geiſtlichen und himmliſchen Din⸗ 
gen zu beſchaͤftigen. Wie ſchmerzlich muͤſſen ihn nicht 
zuweilen dieſe Bande druͤcken? Welch ein lebhaftes Ver⸗ 
langen muͤſſen dieſe Betrachtungen in ihm entzuͤnden, 
von denſelben befreyet und in einen vollkommenern Zu⸗ 
ſtand verſezt zu werden? Ja, M. F., wenn der From⸗ 
me die unendliche Herrlichkeit und Liebenswuͤrdigkeit 
Gottes erwaͤget; wenn er den geringen Grad ſeiner Lie⸗ 
be gegen ihn damit vergleicht; wenn er bedenket, wie 
viele, groͤßtentheils unuͤberwindliche, Hinderniſſe ihm 
die Geſchaͤfte, die Sorgen, die Verſuchungen dieſer 
Welt und die Schwachheiten ſeines Leibes, in den Weg 
legen, mit dieſem ſeligen Weſen eine nähere Gemein⸗ 
ſchaft zu unterhalten; ſo erhebt ſich ſein Geiſt uͤber 
alles, was irrdiſch iſt. Alle feine Begierden find auf 
den Himmel, die Wohnung der reinſten und vollkom⸗ 
menſten Liebe, gerichtet. Er wuͤnſchet, bald in das 
Haus ſeines Vaters zu kommen, und rufet voll heili⸗ 
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ger Sehnſucht aus: Meine Seele duͤrſtet nach Gott, 
nach dem lebendigen Gott, wann werde ich da⸗ 
hin kommen, daß ich ſein Angeſicht ſchaue? Wann 
wird es mir gelingen, das erſte, das beſte, das groͤßte 
aller Weſen deutlicher zu erkennen, ſeine erhabenen Ei⸗ 
genſchaften richtiger zu begreifen, und die Schoͤnheit, 
die Vollkommenheit, die Weisheit und Güte feiner Wer 
ge und Werke in einem hellern Lichte zu erblicken? Wann 
werde ich ſo gluͤklich ſeyn, die Suͤnde, die mich noch 
ſo oft von Gott entfernet, und ſein gnaͤdiges Antlitz vor 
mir verbirgt, völlig abzulegen, und ihm ohne Zerſtreuung, 
ohne Ermuͤdung, ohne Schwachheit zu dienen? Wann 
wird es mir vergoͤnnet ſeyn, die ſeligen Wirkungen ſei⸗ 
ner Gunſt und Gewogenheit ungeſtoͤrt zu genießen, und 
ihn hinwiederum rein und vollkommen, beſtaͤndig und 

ohne Abwechſelung zu lieben?. N 
Dieß, andaͤchtige Zubörer, find die vornehmſten 
Geſinnungen und Handlungen, durch welche ſich die 
Liebe zu Gott aͤußert, und in welchen ſie hauptſaͤchlich 
beſteht. Sie find alle auf das genaueſte mit einander 
verbunden, und keine kann ohne die uͤbrigen Platz haben. 
Sie ſind alle in der Natur der Sache ſelbſt gegruͤndet, 
und müffen ſich bey jedem Frommen, wenigſtens dem 
Anfange und dem Weſentlichen nach, finden. Finden 
fie ſich denn auch bey uns, andaͤchtige Zuhoͤrer, dieſe 
gottſeligen Geſinnungen und Empfindungen? Sind fie 
uns aus Erfahrung bekannt, und giebt uns unſer Herz 
das befriedigende Zeugniß, daß wir eben ſo denken und 
bandeln, wie der Liebhaber Gottes deſſen Charakter 
wir betrachtet haben? Iſt es u is recht natürlich gewor⸗ 
den, unſre Gedanken bey allen Gelegenheiten auf Gott 
zu richten, und in allem auf ſeine Hand und auf ſeinen 
Willen zu merken? Iſt es uns eine wahre Freude, Gott 
Öffentlich und im Verborgenen zu dienen, ihn anzubeten, 
mit ihm umzugehen, und uns von dem Innhalte feiner 
peiligen Offenbarungen zu unterrichten? Betruͤbet es 
uns, wenn die Ehre Gottes und der Religion geſchaͤn⸗ 
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det und verdunkelt wird? Freuen wir uns daruͤber, 
wen der Name des Hoͤchſten verherrlichet und ſein 
Reich unter den Menſchen ausgebreitet wird; und tra⸗ 
gen wir gern alles Moͤgliche dazu bey? Iſt uns nichts 
mehr angelegen, als Gott zu gefallen, und beweiſen 
wir dieſes durch die gewiſſenhafte Sorgfalt, mit wel⸗ 
cher wir alle ſeine Gebote zu erfüllen ſuchen? Lieben 
wir unſern Naͤchſten um Gottes willen und aus Liebe 
zu ihm, und iſt es unſer Vergnuͤgen, andern wohlzuz 
thun, und auch in dieſer Abſicht unſerm bimmlifchen 
Vater als ſeine gehorſamen Kinder nachzufolgen? Rich⸗ 
ten wir endlich unfre Augen oftmals auf die zukuͤnftige 
Welt, und ſehnen wir uns, nicht aus Verdruß, nicht 
aus Unzufriedenheit, ſondern aus Begierde, heiliger 
und vollkommener zu werden, nach den ſeligen Wohnun⸗ 
gen der Gerechten? O meine Freunde, wenn ich bedenke, 
wie allgemein die Kaltſinnigkeit gegen Gott und goͤttliche 
Dinge iſt, wie gleichguͤltig die meiften Menſchen in Anſe⸗ 
bung alles deſſen find, was die Religion und Froͤmmig; 
keit betrifft, wie ſelten fie ſich mit ſolchen Gedanken beſchaͤf⸗ 
tigen, wie wenig Vergnuͤgen ſie daran finden, und wie 
oft ſie Gott, ſeine Gebote, ſeine Wohlthaten und ſeinen 
Willen, gänzlich aus den Augen ſetzen; wenn ich erwaͤge, 
wie viele den beſondern ſowohl als den Öffentlichen Gottes⸗ 
dienſt entweder verſaͤumen, oder doch nicht mit Luſt, fon? 
dern blos aus Zwang und Gewohnheit wahrnehmen, und 
wie manche ſich gleichſam ſchaͤmen, den Gebetsuͤbungen, 
die doch einen fo wichtigen und weſentlichen Theil des Gott⸗ 
tesdienftes ausmachen, beyzuwohnen; wenn ich uͤber⸗ 
lege, wie vieler Herzen eine ſelaviſche Liebe der Welt 
und der Eitelkeit, die mit der Liebe Gottes offenbar 
ſtreitet, ganz eingenommen, und dergeſtalt bezaubert 
hat, daß alle ihr Dichten und Trachten, alle ihre Bez 
gierden und Abſichten bloß auf irdiſche und vergaͤng⸗ 
liche Güter und Vortheile, blos auf ſinnliche Vergnuͤe 

ungen und Ergoͤzlichkeiten gerichtet ſind; wenn i 
ettächte, wie vielmehr man ſich gewoͤhnlich fürchtet, 
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die Menſchen als Gott zu beleidigen, und wie viel 
mehr Muͤhe man ſich giebt, jenen als dieſem zu gefal⸗ 
len: wenn ich dieſes alles bedenke, ſo wird meine ganze 
Seele betruͤbt, denn ich ſehe, daß Gott, der unſre zaͤrt⸗ 
lichſte Liebe ſo ſehr verdienet, nur von den Wenigſten, 
und auch von dieſen Wenigen nicht ſo eifrig und feurig 
geliebet wird, als es billig ſeyn ſollte; ich ſehe, daß noch 
manche von uns Feinde und Veraͤchter des Gottes ſind, 
der fo guͤtig, fo barmherzig, fo wohlthaͤtig gegen uns iſt, 
und ohne den wir nicht gluͤklich ſeyn koͤnnen. O, M. F. 
laſſet euch dieſe Betrachtung beſchaͤmen; laſſet ſie euch 
zum Nachdenken, zur Selbſtpruͤfung, zur Demuͤthigung 
vor Gott, zu einer bittern Reue uͤber eure Vergehungen, 
zu einer ungeſaͤumten und ernſtlichen Bekehrung erwe⸗ 
cken. Beweinet eure traurige Entfernung von Gott, 
dem Vater des Lichts und des Lebens. Stellet euch die 
unſeligen Folgen derſelben lebhaft vor, und praͤget es 
euerm Gemuͤthe tief ein, daß auſſer Gott und ſeiner Ge⸗ 
meinſchaft lauter Elend und Verderben iſt. Verſchlieſ⸗ 
ſet ihm eure Herzen nicht länger, Sie find fein, und er 
fordert ſie als ſein Eigenthum von euch. Heiliget ihm 
alle eure Neigungen und Begierden. Er allein iſt der 
ſelben vollkommen wuͤrdig. Er allein kann ſie erfuͤllen 
und befriedigen. Laſſet uns alle, andaͤchtige Zuhörer, 
in der Liebe Gottes unfre Ehre und unſre Gluͤkſeligkeit 
ſuchen. Laſſet uns dieſes himmliſche Feuer; wenn es 
einmal in unſern Seelen brennet, mit aller moͤglichen 
Sorgfalt unterhalten. Niemals muͤſſe die Liebe der 
Suͤnde und der Welt daſſelbe ausloͤſchen oder ſchwaͤchen. 
Unſer Gebet, unſre Andachtsuͤbungen, unſer Eifer in 
der Tugend und Froͤmmigkeit, muͤſſen demſelben immer 
neue Kraft und Staͤrke verleihen. Wohl uns, wenn 
wir dieſen Vorſchriften folgen! Gott wird alsdann auch 
an uns jene Verheiſſung, die alles, was ſchaͤzbar und 
begehrenswuͤrdig iſt, in ſich faſſet, erfüllen: Ich liebe, 
die mich lieben, und die mich ſuchen, finden mich. 
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Zweyte Predigt. 


— — — 


Text. 
Ev. Matthaͤi 22, v. 37. 38. 
Du ſollſt lieben Gott, deinen Herrn, von ganzem Her⸗ 


zen, von ganzer Seele, und von ganzem Gemüthe. 
Dies iſt das vornehmſte und groͤßte Gebot. 


Wir haben euch heute vor acht Tagen gezeiget, M. 
A. 3., worinn die Liebe zu Gott, die uns der 
Heiland der Welt in unſerm Texte anpreist, haupt⸗ 
ſaͤchlich beſtehe, und durch was fuͤr fromme Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen ſie ſich vornemlich aͤuſſere und 
wirkſam beweiſe. Wir haben geſehen, daß der Lieb⸗ 
haber Gottes oft und gern und bey allen Gelegenhei⸗ 
ten an Gott gedenket; daß er alle Pflichten des öffents 
lichen ſowohl als des Privatgottesdienſtes mit Luſt und 
Freude beobachtet daß ihn ein erleuchteter und geſchaͤf⸗ 
tiger Eifer fuͤr die Ehre und Verherrlichung Gottes, 
für die Ausbreitung der wahren Religion und Tugend, 
belebet; das ihm nichts mehr angelegen iſt, als ſich 
dem hoͤchſten Weſen En einen genauen Gehorfan 
: 2 


gegen 


292 Von der Liebe zu Gotk. 


gegen alle ſeine Gebote gefaͤllig zu machen; daß er im 
Wohlthun fein Vergnügen ſuchet, und gern alles Moͤg⸗ 
liche zur Gluͤkſeligkeit inet Brüder, die Geſchoͤpfe, 
Kinder und Unterthanen Gottes ſind, beytraͤgt, weil 
ſie Gott ſeiner Fuͤrſorge und Huͤlfe auf das nachdruͤk⸗ 
lichſte empfiehlt; und daß er endlich nach dem Himmel, 
nach dem Stande der Vollkommenheit verlanget, wo 
er naͤher mit Gott vereiniget werden, wo er ihn beſſer 
kennen, ihm eifriger und reiner dienen, und die ſeli⸗ 
en Wirkungen feines Wohlgefallens in einem Höhern 

rade genieſſen ſoll. Nach dieſem Kennzeichen haben 
wir euch ermahnet, eure Herzen und euer Verhalten 
zu pruͤfen, und wie ſehr wuͤnſchen wir nicht, daß dieſe 
Pruͤfung reiche Fruͤchte der Buſſe und der Beſſerung 
in euch hervorbringen moͤchte! Nun liegt uns ob, 
M. A. Z., die zwey uͤbrigen Stuͤcke unſers gemachten 
Entwurfes unter dem goͤttlichen Beyſtande und Segen 
etwas ausführlicher zu erwägen, Das erſte betrifft 
die Eigenſchaften, die unſre Liebe zu Gott an ſich 
haben muß, wenn ſie rechter Art ſeyn ſoll. Das 
andere faſſet die Grunde in ſich, die uns zu dieſer 
Schuldigkeit verpflichten. Welch ein GE wuͤrde 
es fuͤr euch und fuͤr mich ſeyn, wenn es mir gelaͤnge, 
euch dieſe Gruͤnde in ihrer wahren Beſchaffenheit und 
in ihrer ganzen Staͤrke vorzuhalten, und wenn ihr 
die Kraft derſelben empfaͤndet, und dadurch bewogen 
wuͤrdet, Gott uͤber alles zu lieben! f 


AUnſer Erloͤſer unterrichtet uns ſelbſt von den Eigene 
ſchaften, die unſre Liebe zu Gott an ſich haben 
muß, um rechter Art zu ſeyn, wenn er ſpricht: 
Du ſollſt lieben Gott, deinen Herrn, von gan⸗ 
zem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem 
Gemuͤthe und, wie Marcus hinzuſetzet: von allen 
deinen Kraͤften. Dieſe gehaͤuften Ausdruͤcke, die 


dalle eben daſſelbe zu bedeuten ſcheinen, zeigen überhaupt 


ſowobl die Aufrichtigkeit, als auch die Staͤrke 15 
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den Grad der Liebe an, die wir Gott ſchuldig ſind. 
Sie geben eine unverſtellte, eine feurige, eine wirk⸗ 
ſame und ftandhafte Liebe zu erkennen, die ſich gleich⸗ 
fan der ganzen Seele des Menſchen bemaͤchtiget, die 
alle Fähigkeiten und Kräfte derſelben in Bewegung 
ſetzet und zur herrſchenden Neigung in ihr wird. Uns 
terdeſſen muͤſſen wir uns hüten, M. A. Z., daß wir 
die Bedeutung dieſer Redensarten nicht zu weit treiben, 
damit wir die Ungläubigen und die Suͤnder nicht in 
dem ſchaͤdlichen Irthume befeſtigen, daß Gott in ſeinem 
Geſetze unmoglich Dinge von den Menſchen fordere. 
Wuͤrde es aber nicht etwas Unmoͤgliches, etwas mit 
der Natur des Menfchen ſtreitendes ſeyn, wenn man 
von ihm verlangte, daß er an nichts anders als an 
Gott denken, daß er beftändig alle feine Aufmerkſam⸗ 
keit auf das hoͤchſte Weſen richten, daß er ſich unauf? 
hoͤrlich mit der Betrachtung feiner Vollkommenheit und 
Herrlichkeit beſchaͤftigen, und daruͤber alle andere Ge⸗ 
ſchaͤfte und Angelegenheiten verſaͤumen ſolle? Würde 
es nicht etwas Unmoͤgliches und der Natur des Mens 
ſchen widerſprechendes ſeyn, wenn man es ihm zur 
Pflicht machte, gar nichts auſſer Gott zu wuͤnſchen 
und zu begehren, gar nichts auſſer ihn zu lieben, und 
gegen alle andere Dinge, ſo ſchoͤn, fo gut, fo nuͤßlich 
fie auch immer ſeyn mögen, gleichguͤltig und fuͤhllos 
zu ſeyn? Gewiß, dieß iſt es nicht, was unſer weiſe 
und guͤtige Geſezgeber von uns haben will, wenn er 
uns befiehlt, ihn von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und mit allen Kräften zu lieben. Dieß wuͤrde 
weit über unfte Kräfte erhaben ſeyn, und mit den Abs 
ſichten unſers Urhebers offenbar ſtreiten. Er hat ja 
ſelbſt unſre Natur fo eingerichtet, wie fie wirklich iſt. 
Was iſt uns aber natuͤrlicher, als daß wir uns ſelbſt 
lieben; daß wir alles, was unſern Wohlſtand beföoͤr⸗ 
dern kann, in einem gewiſſen Grade, hochſchaͤtzen und 
verlangen; daß wir an dem Genuſſe der Annehmlich⸗ 
keiten und Vortheile a Lebens See 
Me An 


7 


294 | Von der Liebe zu Gott. 


und daß wir die Schönheit und Vortrefflichkeit der 
goͤttlichen Werke mit Vergnuͤgen betrachten und uns 
Darüber freuen? Ja, hat uns nicht der Herr ausdruͤk⸗ 
lich befohlen, unſern Naͤchſten zu lieben; und was 
kann dem Willen des heiligen Gottes gemaͤßer ſeyn, 
als wenn wir die Ordnung, die Wahrheit, die Tu⸗ 
gend, die ſittliche Guͤte, wir moͤgen ſie finden wo wir 
wollen, zum Gegenſtande unſrer Hochachtung und Lebe 
machen? Doch, ich halte mich zu lange dabey auf, 
einen Irrthum zu widerlegen, der den Grundſaͤtzen der 
Vernunft und der Offenbarung ſo ſehr widerſpricht, 
und mit allen unſern Empfindungen ſtreitet. Wir 
haben ſchon geſagt, daß die Ausdrucke, Gott von gan⸗ 
zem Herzen, von ganzer Seele und von allen Kraͤften 
lieben, eine unverſtellte, eine ſtarke, eine herrſchende 
und ſtandhafte Liebe zu erkennen geben. Und dieß 
ſind die Haupteigenſchaften, die unſre Liebe zu Gott 
an ſich haben muß, wenn ſte rechter Art ſeyn ſoll. 


Sie muß erſtlich aufrichtig ſeyn. Sie muß ſich 
auf eine richtige Erkenntniß und lebhafte Empfindung 
der verehrungs⸗ und liebenswuͤrdigen Eigenſchaften 
Gottes gruͤnden. Die Worte und Handlungen, wo⸗ 
durch wir dieſelbe ausdruͤcken und an den Tag legen, 
muͤſſen genau mit den Geſinnungen und Neigungen 
unſers Herzens uͤbereinſtimmen. Ohne dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung iſt alles, was wir zum Beweiſe unfter Liebe 
gegen Gott reden und thun, Heucheley, und muß dem 
Allwiſſenden, der in das Verborgene ſieht, nothwen⸗ 
dig mißfallen. Ja ohne dieſe Uebereinſtimmung des 
Herzens und des Aufferlichen Verhaltens iſt gar keine 
wahre Liebe moͤglich. Eine Liebe, die das Herz nicht 
ruͤhret und beweget, die daſſelbe kalt und unempfind⸗ 
lich laͤßt, die blos in ehrerbietigen Geberden, in, vers 
bindlichen Worten, in fchmeichelbaften Lobeserhebun⸗ 
gen, in einigen wenigbedeutenden Gefaͤlligkeiten beſteht, 
eine ſolche Liebe iſt ein offenbarer Widerſpruch. 55 
e N i aller⸗ 


Von der Liebe zu Gott. | 295 


allerwenigſten verdienet de dieſen Namen, wenn fie 
das hoͤchſte Weſen zum Gegenſtande hat. Gott iſt ein 
Geiſt, und die ihn anbeten, die verehren, die ihm 
dienen, die ihn lieben, muͤſſen ſolches im Geiſte und 
in der Wahrheit thun. 5 


Wir muͤſſen Gott zweytens uͤber alles, oder 
mehr als alles andere lieben, wenn wir der Vor⸗ 
ſchrift in unſerm Texte nachkommen wollen. Nichts 
muß in unſern Augen ſchaͤzbarer, theurer, begehrens⸗ 
wuͤrdiger ſeyn, als die Gnade, die Gunſt und das 
Wohlgefallens des Hoͤchſten. Nichts muß uns mehr 
angelegen ſeyn, als die Erlangung oder die Bewah⸗ 
rung derſelben. Dieß muß das lezte Ziel aller unſrer 
Wuͤnſche, aller unſrer Bemuͤhungen und Handlungen 
ſeyn. Die groͤßten irdiſchen Vortheile, die reizendſten 
ſinnlichen Vergnuͤgungen muͤſſen uns ſchaͤdlich und ver⸗ 
aͤchtlich vorkommen; wir muͤſſen ſie ohne Bedenken 
verleugnen und verwerfen, wenn ſie uns von dieſem 
erhabenen Ziele entfernen. Keine Beſchwerden, kein 
Verluſt, keine Hinderniſſe duͤrfen uns von der Fort⸗ 
ſetzung unſers Laufes nach dieſem Kleinode abſchrecken 
oder uns in demſelben ermuͤden. Der Wille Gottes 
muß mehr Eindruk auf uns machen, als alle Dro⸗ 
hungen und Verheiſſungen der Welt, und ihm müffen . 
wir in allen Fällen, ſelbſt in den gefaͤhrlichſten Umſtaͤn⸗ 
den, mehr gehorchen als den Menſchen, ſo maͤchtig 
und fuͤrchterlich dieſe auch ſeyn moͤgen. Sollen wir 
zwiſchen Gott und der Welt, zwiſchen der Gewogen⸗ 
heit der Ewigen und dem Beyfall der Sterblichen waͤh⸗ 
len, ſo duͤrfen wir keinen Augenblik anſtehen, jene 
dieſem weit vorzuziehen. Keine Opfer muͤſſen uns zu 
theuer und zu koſtbar ſeyn, die wir nicht Gott und 
der Religion, wenn ſie dieſelben von uns verlangen, 
mit willigem Herzen bringen ſollten. Ja wir muͤſſen 
bereit ſeyn, ſelbſt dasjenige, was uns hier auf Erden 
am liebſten und angenehmſten iſt, fahren zu laſſen 
N . und 
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und aufzugeben, wenn wir daſſelbe nicht beybehalten 
koͤnnen, ohne das Mißfallen des hoͤchſten Weſſens auf 
uns zu laden, oder uns der Gefahr blos zu ſtellen 
ſeine Gunſt zu verlieren. Dieß iſt es, was unſer 
Heiland von uns haben will, wenn er ſpricht: Wer 
Vater oder Mutter mehr liebet, denn mich, der 
iſt mein nicht werth: Wer Sohn oder Tochter 
mehr liebet, denn mich, der iſt mein nicht werth: 
Wer nicht abſaget allem, was er hat, der kann 
nicht mein Juͤnger ſeyn. 


Sollen wir Gott von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und von ganzem Gemuͤthe lieben, ſo muͤſſen wir 
drittens alles andere, was unſre Achtung und 
unſre Zuneigung verdienet, vornemlich in Abſicht 
und in Beziehung auf Gott, als den Urheber deſ⸗ 
ſelben, lieben. Wir duͤrfen allerdings die Guͤter und 
Vortheile dieſer Erden in einem gewiſſen Grade hoch⸗ 
ſchaͤtzen, verlangen, und ſie mit der gehoͤrigen Maͤßi⸗ 
gung genieſſen. Wir duͤrfen uns an dem Schoͤnen 
und Guten, das in der Natur iſt, beluſtigen, und 
unſre Herzen der unſchuldigen Freude oͤffnen, die uns 
der Anblik und Genuß deſſelben einfloͤſſet. Aber wir 
muͤſſen alle dieſe Dinge als Geſchenke des Hoͤchſten, 
als Beweiſe feiner Liebe betrachten, und uns dadurch 
zur Dankbarkeit und zur Gegenliebe erwecken laſſen. 
Niemals muͤſſen wir bey den Geſchoͤpfen ſtehen blei⸗ 
ben, ſondern uns mit unſern Gedanken zu dem Schoͤ⸗ 
pfer erheben, von deſſen Guͤte und Freundlichkeit alle 
ſeine Werke zeugen. Wir muͤſſen uns dabey bemuͤhen, 
alles zu ſeiner Ehre und Verherrlichung anzuwenden, 
d. i. wir muͤſſen es ſo gebrauchen, wie es ſeinen weiſen 
Abſichten und feinem heiligen Willen gemäß iſt, und 
unſer ganzes Verhalten ſo einrichten, daß andere da⸗ 
durch erbauet und hewogen werden, unſern Vater im 
Himmel zu preiſen. So kann die Liebe, die wir zu 
uns ſelbſt und unſern Nebenmenſchen tragen, m. 
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Geſchmak, den wir an den Guͤtern dieſer Welt finden, 
unſrer Liebe zu Gott keinen Eintrag thun. Im Gegen⸗ 
theil, jene wird dieſe immer mehr in uns entzuͤnden; 
ſie wird ihr immer neue Nahrung verſchaffen; und alle 
unſre Neigungen werden fi in Gott, als ihrem Mit 
telpunkte, vereinigen. 


Sollen wir endlich Gott von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele, von ganzem Gemuͤthe lieben, ſo muß 
unſre Liebe zu ihm beſtaͤndig und unveraͤnderlich 
ſeyn. Sie muß zur herrſchenden Neigung in uns 
werden. Sie muß ſich zu allen Zeiten und bey allen 
Gelegenheiten offenbaren. Sie muß unſern ganzen 
Wandel regieren. Vergeblich ruͤhmet ſich derjenige, 
daß er Gott über alles liebe, der bald Gott und feine 
Gnade, bald die Welt und ihre Herrlichkeit für fein 
hoͤchſtes Gut häft, der heute den Himmel und morgen 
die Erde zum Ziele feiner Wuͤnſche machet, der num 
den Vorſchriften der Religion und Tugend, und dann 
den Befehlen feiner unordentlichen Lüfte und Begierden 
folget. Vergeblich ruͤhmet ſich derjenige, daß er Gott 
von ganzem Herzen liebe, der ſolches nur alsdann thut, 
wenn es ihm wohlgeht, wenn der Herr alle feine Uns 
ternehmungen ſegnet und ihn mit Wohlthaten übers 
ſchuͤttet, der aber in ſeinem Eifer und in ſeiner Froͤm⸗ 
migkeit nachlaͤßt, ſobald Truͤbſalen über ihn kommen, 
oder der gegen Gott murret und ſich uͤber ihn beſchwe⸗ 
ret, ſobald er feine Freygebigkeit gegen ihn einigermaſ⸗ 
ſen einſchraͤnket, und ſtaͤrkere Proben der Ergebenheit 
und des Gehorſams von ihm fordert. Mein! die Liebe, 
die der Fromme zu Gott traͤgt, iſt ganz anders beſchaf⸗ 
ſen. Iſt ſie ſchon nicht allezeit gleich lebhaft, gleich 
feurig und geſchaͤftig; wird ſchon ihr Glanz zuweilen 
durch Fehler und Schwachheiten verdunkelt; ſo behaͤlt 
ſie doch immer die Herrſchaft in ſeiner Seele. Sie 
finder Gott eben fo verehrungs⸗ und liebenswuͤrdig⸗ 
wenn er ſeine Kinder als 15 Vater zuͤchtiget, als wenn 
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er irdiſche Segnungen über fie ausgeußt. Sie freuet 
fh in beyden Fällen, unter feiner, Aufſicht und Fuͤr⸗ 
ſorge zu ſtehen, und die Erwartung der zukuͤnftigen 
Welt laͤßt ſie niemals erkalten. Sie iſt, um mich der 
Ausdruͤke des weiſen Königs zu bedienen, ſtark wie 
der Tod ihr Eifer iſt feſt wie die Holle, ihre 
Glut iſt feurig und eine Flamme des Herrn. 


Dieß, A. Z., find die vornehmſten Eigenſchaften, 
die unſre Liebe zu Gott an ſich haben muß, wenn ſie 
mit der Vorſchrift uͤbereinſtimmen ſoll, die wir in un⸗ 
ſerm Texte finden. Laßt uns nun auch die Gründe 
erwägen, die uns zu einer ſolchen Liebe Gottes 
verpflichten. Die Liebe gründet ſich auf die Vortreff⸗ 
lichkeit ihres Gegenſtandes; oder auf die genauen Ver⸗ 
haͤltniſſe, in welchen wir gegen denſelben ſtehen; oder 
auf die Wohlthaten, die wir von ihm empfangen; 
oder auf das Gute, das wir noch von ihm zu erwar⸗ 
ten haben. In Anſehung unſrer Liebe zu Gott kom⸗ 
men alle dieſe Gruͤnde zuſammen; und wer ſieht nicht, 
wie ſtark und unaufloͤslich fie unſre Verbindlichkeit 
dazu machen muͤſſen? 8 Yan 


Wo iſt ein Weſen, das vortrefflicher, das 
verehrungs⸗ und liebenswuͤrdiger iſt, als Gott? 
Faſſet er nicht alles in ſich, was ſchoͤn, was gut, 
was vollkommen iſt? Iſt er nicht der Urſprung und 
die Quelle aller einzelnen Schoͤnheiten und Vollkom⸗ 
menheiten, die in der ganzen Welt zerſtreuet find? 
Ja von ihm, durch ihn und zu ihm And. alle 
Dinge; ihm ſey Ehre in Ewigkeit! Wie geringe, 
A. Z., wie nichtig find nicht alle Vorzüge, alle gute 
Eigenſchaften, der beſten, der edelſten unter den Sterb⸗ 
lichen, wenn wir ſie mit den Vorzuͤgen und Eigenſchaf⸗ 
ten des Unendlichen vergleichen? Sie verſchwinden vor 
unſern Augen, ſo wie ſich der Mond und die Sterne 
vor dem Glanze der aufgehenden Sonne aus 1 
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Geſichte verlieren. In Gott vereiniget ſich alles, was 
groß und liebenswerth iſt. Er beſizt alles, was Be⸗ 
wunderung, was Hochachtung und Zuneigung verdie⸗ 
net; und er beſizt es in dem allerhoͤchſten Grade. Iſt 
es eine weit ausgebreitete aber unſchaͤdliche und wohl⸗ 
thaͤtige Macht, die euch ruͤhret, und mit bewundernder 
Ehrfurcht erfuͤllet? Gott iſt der Allmaͤchtige, der im, 
Himmel und auf Erden thut, was er will. Wenn 
er ſpricht, ſo geſchiehts; wenn er gebeut / ſo ſtehts 
da. Seine Gewalt iſt ewig, und ſein Koͤnig⸗ 
reich hat kein Ende. Er herrſchet über alles; er 
regieret alles nach ſeinem Wohlgefallen. Ihr duͤrfet 
auch nicht fürchten, daß er jemals feine Macht miß⸗ 
brauchen werde. Er wendet ſie ſtets nach den ewigen 
und unveraͤnderlichen Regeln des Rechts und der Bil⸗ 
ligkeit an: ſie bedecket, ſie beſchuͤtzet die Frommen zur 
Zeit der Noth, und nur den muthwilligen Suͤndern iſt 
fie ſchreklich. Sind es Verſtand und Weisheit, die 
Hochachtung und Ehrerbietung von euch fordern? Gott 
iſt der allein Weiſe. Er iſt groß von Rath und 
maͤchtig von That. Zeugen nicht Himmel und Erde, 

zeugen nicht alle groſſe und kleine, alle lebendige und 
lebloſe Geſchoͤpfe, zeugen nicht unſer Leib und unſre 
Seele auf das deutlichſte davon, daß der Herr alle 
ſeine Werke weislich geordnet hat? Und was ſind alle 
einzelne Stralen des Verſtandes, der Vernunft, des 
Scharfſinns, die in ſo mannigfaltigen Graden unter 
allen Arten und Gattungen verſtaͤndiger Weſen zerſtreuet 
ſind, was ſind ſie anders als Ausfluͤſſe dieſer reinen 
und ewigen Quelle des Lichts und des Lebens der Gei⸗ 
ſter? Iſt es Tugend, iſt es Heiligkeit und Gerechtig⸗ 
keit, die ihr als die weſentlichſten Vorzuͤge verehret, 
die ihr fuͤr die wuͤrdigſten Gegenftände eurer Neigun⸗ 

gen halten? Gott, M. F., iſt ein Licht, in welchem 

keine Fiuſterniß iſt; er iſt gerecht in allen feinen 

Wegen und heilig in allen feinen Werken. Ge⸗ 

rechtigkeit und Gericht ſind ſeines ud 
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Aung Gnade und Wahrheit ſind ſtets vor ſeinem 
ngeſichte. Vor dem Glanze feiner reinen Heiligkeit 
fallen die erhabenſten Geiſter anbetend nieder, fie bede⸗ 
cken ihr Antliz und rufen ihm zu: Heilig, heilig, 
heilig iſt der Herr der Heerſchaaren, und alle 
Lande find feiner Ehre voll. Iſt es endlich Guͤte 
und Barmherzigkeit, find es liebreiche und großmuͤ⸗ 
thige Geſinnungen und! Handlungen, die euch entzuͤ⸗ 
cken, die ſich euers ganzen Herzens bemaͤchtigen, die 
euch mit ſanfter und doch unwiderſtehlicher Gewalt zur 
ehrerbietigſten diebe bewegen? Gott iſt die Liebe ſelbſt. 
Er iſt gnaͤdig, barmherzig, gedultig und von 
großer Guͤte. Er beweist Gnade in tauſend 
Gliede, und vergiebt Miſſethat, Uebertretung 
und Suͤnde. Von feinem Throne flieſſen unaufhörs 
lich volle Stroͤme von Leben, von Freude, von Gluͤk⸗ 
ſeligkeit auf feine Geſchoͤpfe herab, und feine Neigung 
zum Woßhlthun iſt unendlich groß. Ein Weſen, A. Z., 
das ſolche Eigenſchaften, ſolche Vollkommenheiten an 
ſich hat, verdienet das nicht unſre tiefſte Hochachtung, 
unſre innigſte Liebe? Muͤßten wir nicht gegen alles, 
was ſchoͤn, was gut, was vortreflich iſt, unempfind⸗ 
lich ſeyn, wenn wir Gott, in welchem ſich dieſes alles 
vereiniget, nicht liebten, wenn wir nicht die Sprache 
des Pſalmiſten führten: Wen habe ich im Himmel 
neben dir? Und was iſt auf Erden, zu dem ich 
auſſer dir Luſt hätte. 


Gehet weiter mit euern Gedanken, A. Z., und 
betrachtet die genauen Verhaͤltniſſe, in welchen ihr 
gegen Gott ſtehet, und die Menge, die Groͤße, 
den hohen Werth der Wohlthaten, die ihr von 
ihm empfangen habt. Er iſt unſer Schoͤpfer; wir 
ſind das Werk ſeiner Haͤnde. Er iſt unſer Herr; und 
wir ſind ſeine Unterthanen. Er iſt unſer Vater; und 
wir ſeine Kinder. Koͤnnten uns ſtaͤrkere Bande mit 
ihm verbinden, als dieſe find? Könnten ihm a 
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gerechtere Anſpruͤche auf alle Neigungen unſers Herzens 
geben, als ihm dieſe natürlichen und unaufloͤslichen 
Verhaͤltniſſe gegen uns geben? Und iſt es nicht der guͤ⸗ 
tigſte, der freygebigſte Herr, der zärrlichfte und lieb⸗ 
reichſte Vater, der ſich nur denken laͤßt? Iſt es nicht 
er, dem wir das Leben und den Odem, dem wir alle 
Fahigkeiten, alle Kräfte, alle Vorzüge, die unſrs 
Natur adeln und uns ſo weit uͤber die Thiere erheben, 
zu danken haben? Iſt es nicht er, der uns beſtaͤndig 
erhaͤlt und verſorget, von dem alle gute Gaben und 
alle vollkommene Geſchenke herabkommen, der taͤglich 
feine Hand Öffnet, und alles was lebet mit Wohlge⸗ 
fallen erfuͤllet?. Iſt es nicht er, dem wir alles, was 
uns unſern Aufenthalt bier auf Erden bequem und 
angenehm machen kann, ſchuldig ſind; der dem Him⸗ 
mel ſeine Pracht, der Sonne ihr Licht, der Erde ihren 
Segen, den Pflanzen ihre Schoͤnheit und Kraft, den 
Thieren ihre Geſchiklichkeit zu unſerm Dienſte, und 
den Menſchen ihren Empfindungsreichen Fleiß gegeben 
bat? Iſt es nicht er, der unfer fo oft ſchonet, wenn 
er uns ſtrafen koͤnnte, der uns mit der geößten Lang⸗ 
muth trägt, und uns immer neue Friſt zur Buſſe und 
zur Bekehrung giebt? Und wie oft hat er uns nicht 
beſondere Proben ſeines Schutzes in den Gefahren, 
feiner Huͤlfe in der Noth, feines Beyſtandes in unſren 
Schwachheit, gegeben? Wer von uns hat nicht erfah⸗ 
ren, daß er nabe iſt allen, die ihn aurufen, daß er 
Gebet und Flehen erhoͤret, und daß noch niemand 
jemals zu Schanden worden iſt, der auf ihn gehoffet 
hat? Und was ſoll ich von den unverdienten und un⸗ 
ſchaͤsbaren Gnadenbezeugungen ſagen, die er uns als 
Suͤndern erwieſen hat? Wo iſt ein Herr, der ſo mit 
ſeinen Knechten, ein Vater, der ſo mit ſeinen Kindern 
handelt, wie Gott mit uns, die wir ſeine Feinde wa⸗ 
ren, gehandelt hat? Er hat ſeines eingebohrnen Soh⸗ 
nes nicht geſchonet um unſertwillen; er hat ihn uns 
zum behrer, zum Mittler, zum Erloͤſer e 
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hat ihn für uns in den Tod, in den ſchimpflichſten 
und ſchmerzlichſten Tod, dahin gegeben. Er bat uns 
Gnade, Leben, Vergebung der Suͤnden und ewige 
Seligkeit verkuͤndigen und anbieten laſſen. Sobald 
wir uns mit bußfertigem Glauben zu ihm wenden, 
ſobald wir den Weg der Ungerechtigkeit und des Ver⸗ 
derbens verlaſſen, ſobald wir uns von ganzem Herzen 
zu ihm bekehren: ſo will er ſich unſer erbarmen, un⸗ 
5 giſſethat nicht mehr gedenken, und uns feines 
Wohlgefallens wuͤrdigen. Wir ſollen wieder einen 
freyen Zugang zu ihm haben, und uns feiner Gemein⸗ 
ſchaft ruͤhmen. Er will uns ſelbſt in unſrer Schwach⸗ 
eit zu Hilfe kommen, uns mit ſeinem Geiſte in dem 
eſchaͤfte unſrer Heiligung beyſtehen und mit der Un: 
vollkommenheit unſers Gehorſams, wenn er nur auf 
richtig iſt, Geduld haben. Niemals will er uns uͤber 
Vermoͤgen verſucht werden laſſen, und unter ſeiner 
Aufſicht und Fuͤhrung ſollen wir dereinſt unfehlbar 
zum Beſitze des herrlichen Erbes gelangen, das er uns 
im Himmel bereitet hat. Wie groß, wie unausſprech⸗ 
lich groß find nicht alle dieſe Wohlthaten und Segnun⸗ 
gen, A. Z.? Wie weit find ſie uͤber alle unſre Ver⸗ 
dienſte und Erwartungen erhaben? Was kann uns zur 
Dankbarkeit und zur Liebe reizen, wenn es dieſe Be⸗ 
trachtungen nicht thun koͤnnen? Ja, Gott, du biſt 
es vollkommen, du biſt allein wuͤrdig, daß wir dich 
von ganzer Seele, von ganzem Gemuͤthe, und aus 
allen Kraͤften lieben. Dir gehoͤret unſer ganzes Herz, 
dir gehören alle unſre Neigungen, und wir wuͤrden die 
undankbarſten, die niedertraͤchtigſten unter allen Ge 
ſchoͤpfen ſeyn, wenn wir dich nicht liebten, der du uns 


zuerſt fo ſehr geliebet haſt. 


Koͤnnet ihr nach dieſen Gruͤnden eure Verbindlich⸗ 
keit zur Liebe Gottes nicht leugnen, A. Z., ſo fuͤget 
noch die Betrachtung der innern Vortreflichkeit und 
des mannigfaltigen Nutzens dieſer Tugend bon 
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Dieſe Betrachtung wird jenen Gruͤnden einen neuen 
Grad der Stärke verleihen, Was kann wohl die 
Seele eines vernuͤnftigen und tugendbaften Menſchen 
angenehmer beſchaͤftigen; was iſt geſchikter, alle ſeine 
Faͤhigkeiten und Kräfte zu erweitern und zu erhoͤhen; 
was kann ihm veineres; ein edleres, ein empfindlicher 
res Vergnuͤgen verſchaffen, als die Liebe eines Gottes, 
der alle Vorzuͤge und Eigenſchaften, die nur Liebe ver 
dienen, im hoͤchſten Grade, ohne alle Einſchraͤnkung 
und Abwechslung, beſizt, der die ſtetsflieſſende und 
unerſchoͤpfliche Quelle alles Lichts, alles Lebens, aller 
Freude, aller Gluͤkſeligkeit iſt, deſſen Guͤte und Gnade 
von Ewigkeit zu Ewigkeit währen, und der niemals 
aufhoͤren wird, ſeine Verehrer und Freunde zu ſegnen, 
und glüͤklich machen? O ſelige Stunden die der From 
me mit der Betrachtung der Vollkommenheit ſeines 
Gottes, die er in ſeiner Anbetung, in ſeinem Dienſte, 
in ſeinem Umgange zubringt! O himmliſche Freuden, 
die er alsdann empfindet, wenn er, des goͤttlichen Wohl⸗ 
ſtandes verſichert, ſich zu dem Hoͤchſten nahet, und 
Gemeinſchaft mit ihm hat! Wer hat jemals dieſe 
Freuden genoſſen, ohne ihnen den groͤßten Vorzug vor 
allen andern zu geben? Wer hat jemals in dem Ge⸗ 
nuſſe derſelben das Leere und den Eckel empfunden, die 
gewöhnlich auf alle ſinnliche und irdiſche Ergoͤzlichkei⸗ 
ten folgen? h ee 


Was iſt ferner geſchikter, uns die Ausuͤbung 
aller Tugenden, die Erfüllung aller Pflichten, zu 
erleichtern, als die Liebe zu Gott? Die Liebe iſt eine 
der ſtaͤrkſten und wirkſamſten Empfindungen. Sie 
findet nichts unmöglich, nicht ſchwer, was zur Befoör⸗ 
derung ihrer Abſichten dienet. Sie geht allen Hinder⸗ 
niſſen und Schwierigkeiten muthig entgegen, und fie 
beſieget fie alle, wenn fie nur nicht ihrer Natur nach 
uͤberwindlich ſind. Und ſollte die Liebe zu Gott weni⸗ 
ger vermoͤgen? Nein! wenn dieſelbe einmal unſre Seele 
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eingenommen hat, wenn fie in derſelben herrſchet, ſo 
werden wir gewiß aus Erfahrung mit dem Apoſtel 
ſagen: die Gebote Gottes find nicht ſchwer. Es 
wird uns eine Freude ſeyn, zu thun, was recht iſt. 
Wir werden in allem uͤberwinden, um deßwillen, 
der uns geliebet hat. Es wird uns niemals an 
Bewegungsgruͤnden zum Guten fehlen; und dieſe Be⸗ 
wegungsgruͤnde werden weit ſtaͤrker auf uns wirken, 
als alle menſchliche Geſetze, als Gewohnheit und Ehre. 
Sie werden uns niemals ungewiß oder zweifelhaft 
laſſen, wie wir uns in dieſem oder jenem Falle zu ver⸗ 
halten haben. Von ihrer Kraft beſeelet, werder wir 
unſre Pflicht zu allen Zeiten, an allen Orten, in 
allen Umſtaͤnden, und gegen jedermann mit Freude 
erfüllen. Wir werden feſt und unbeweglich ſeyn, 
und immer zunehmen in dem Werke des Herrn. 


Noch mehr. Iſt es nicht die Liebe zu Gott, die 
unſrer Tugend und Frömmigkeit den größten Werth 
giebt, und ſie in den Augen des Hoͤchſten zu einem 
Opfer machet, das ihm angenehm und wohlgefaͤllig iſt? 
Wir wollen zwar diejenigen, die mehr aus Furcht vor 
der Strafe als aus Liebe zu Gott das Boͤſe unterlaf 
ſen und das Gute thun, die bey der Erfuͤllung ihrer 

Pflichten mehr auf ſich ſelbſt und 1 6 gegenwaͤrtigen 
oder zukuͤnftigen Nutzen, als auf Gott und ſeinen 
Willen ſehen, nicht für laſterhaft erklaͤren. Nein! 
Sie find auf dem Wege der Tugend, und je oͤfter fie 
dieſelbe ausuͤben, deſto mehr Geſchmak werden fie 
daran finden, und deſto mehr werden ihre Geſinnun⸗ 

gen gereiniget und erhoͤhet werden. So groß aber der 
Unterschied zwiſchen Kindern und Knechten iſt, ſo groß 
iſt der Vorzug der Frommen, deſſen ganzes Herz 

Gott ergeben iſt, und der ihm mit Luſt und Freude 

gehorchet, vor demjenigen, der ſich mehr deswegen 
cheuet, die göttlichen Gebote zu uͤbertreten, weil man 
je nicht ungeſtraft uͤbertreten kann, als weil fie er 
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fehle des verehrungs⸗ und liebenswuͤrdigſten Weſens 
ſind. Und ſollte ſich jener nicht einen viel hoͤhern 
Grad des göttlichen Wohlgefallens verſprechen koͤnnen, 
als dieſer? Sollte jener nicht einer weit groͤſſern Se⸗ 
ligkeit in der zukuͤnftigen Welt faͤhig ſeyn, als dieſer? 


Was iſt endlich geſchikter, M. A. Z., uns in 
allen Widerwaͤrtigkeiten zu troͤſten, und in allen 
Gefahren ſtandhaft und unerſchroken zu machen, und 
uns die gewiſſeſte Hoffnung der vollkommenſten Glüfs 
ſeligkeit zu geben, als die Liebe zu Gott? Wann kann 
es uns wohl an Troſt, an Huͤlfe, an Beyſtand feh⸗ 
len; in welchen Umſtaͤnden koͤnnen wir wohl aufhoͤren, 
gluͤklich zu ſeyn, wenn wir mit Gott, dem hoͤchſten 
Gute, vereiniget ſind, wenn wir zu ſeinen Freunden 
geboͤren? Was für herrliche Verheiſſungen find uns 
nicht in dieſer Abſicht gegeben? Der Herr, faget der 
Pſalmiſt, bewahret alle die ihn lieben. Ich will 
ihr Vater ſeyn, und ſie ſollen meine Soͤhne und 
Tochter ſeyn, ſpricht der Allmaͤchtige. Denen, 
die Gott lieben, bezeuget der Apoſtel, muͤſſen alle 
Dinge zum Beſten dienen. Was kein Auge geſehen, 
was kein Ohr gehoͤret hat, was in keines Men⸗ 
ſchen Herz gekommen iſt, das hat Gott bereitet, 

denen, die ihn lieben. Der Himmel ſteht ihnen 
offen, und ſie werden die Krone des Lebens empfangen, 
die Gott verheiffen hat, denen, die ihn lieb haben. 


Suͤnder, die ihr bisher gleichguͤltig und unempfind⸗ 
lich gegen Gott geweſen ſeyd, die ihr ihm euer Herz 
und eure Liebe verſagt, ſehet, was fuͤr heiligen Ver⸗ 
pflichtungen ihr zuwider gehandelt, was für großer Vor⸗ 
theile und Seligkeiten ihr bisher gemangelt hat. Sollte 
euch jenes ungerechte und unnatuͤrliche Verhalten nicht 
beſchaͤmen? Sollie euch dieſer Mangel nicht betruͤben ? 
Kann euch wohl die Welt, kann euch die Suͤnde denſel⸗ 
ben erſezen? Können ſie euch die wahre, die dauerhafte 
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Gluͤkſeligkeit gewaͤhren, die ihr darinnen ſuchet? O 
laſſet euch nicht länger betruͤgen. Eilet durch eine 
wahre Buſſe und Bekehrung zu dem Gott, den ihr 
verlaſſen habt. Bereuet es, daß ihr ihm eure Liebe, 
die er allein verdienet, ſo lange entzogen, daß ihr die⸗ 
ſelbe an Dinge verſchwendet habt, die ihrer nicht werth 
ſind. Heiliget ihm euer Herz mit allen ſeinen Nei⸗ 
gungen und Begierden. Gebrauchet ſorgfaͤltig alle 
Mittel, die die Liebe zu Gott in euch erwecken und 
hervorbringen koͤnnen. Und welches ſind die Mittel? 
Eine aufmerkſame Betrachtung der liebenswuͤrdigen 
Eigenſchaften Gottes, eine anhaltende Ueberlegung 
ſeiner mannigfaltigen und unſchaͤzbaren Wohltha— 
ten. Die Liebe muß ſich auf die Erkenntniß der 
Vorzuͤge ihres Gegenſtandes gruͤnden. Sie muß ſich 
dieſelben in einem lebhaften und ruͤhrenden Lichte vor⸗ 
ſtellen. Sie muß ſie mit andern, weniger guten, we⸗ 
niger ſchoͤnen, weniger vollkommenen Dingen verglei⸗ 
chen. Bemuͤhet euch alſo, Gott recht kennen zu ler⸗ 
nen. Merket auf den Unterricht, den er uns ſewohl 
in der Natur als in ſeinem Worte von ſich gegeben hat. 
Suchet euch richtige, wuͤrdige, große Begriffe von ihm 
und ſeinen Eigenſchaften zu machen. Stellet euch 
Gott niemals unter dem ſchreklichen Bilde eines ſtren⸗ 
gen und unerbittlichen Herrn vor, der mehr darauf 
bedacht iſt, ſeine unumſchraͤnkte Macht und Gewalt 
zu offenbaren, als gerecht, weiſe und guͤtig zu handeln, 
der nicht nach Gruͤnden und Abſichten, ſondern ganz 
willkuͤhrlich regieret, der Gluͤk oder Ungluͤk unter feine 
Unterthanen austheilet, ohne auf ihr Verhalten zu 
ſehen. Dieſe Vorſtellung, die der Vernunft und der 
heiligen Schrift widerſpricht, würde nicht Liebe, ſon⸗ 
dern knechtiſche Furcht in euch zeugen. Betrachtet 
Gott ſo, wie er wirklich iſt, als ein Weſen, das nicht 
nur die hoͤchſte Macht, ſondern auch die vollkommenſte 
Weisheit, die reinſte Heiligkeit und Gerechtigkeit, und 
eine Guͤte, Gnade und Barmherzigkeit beſizt, die up 
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endlich groß ſind. Erwaͤget die mannigfaltigen und 
herrlichen Beweiſe derſelben, die ihr in der Schoͤpfung, 
in der Vorſehung, in der Erloͤſung findet. Haltet 
die groͤßten Vorzuͤge der Weiſeſten und Heiligſten, der 
Beſten unter allen Menſchen dagegen, und machet 
daraus den Schluß, wie viel mehr Gott unfre Liebe 
verdienet, als alles, was bier auf Erden den gerech⸗ 
teſten Anſpruch darauf hat. Suchet ferner die Dank; 
barkeit gegen das hoͤchſte Weſen rege in euch zu machen. 
Ueberlegt die Menge, die Groͤſſe, den hohen Werth 
der Wohlthaten, die ihr taͤglich und ſtuͤndlich von Gott 
empfanget, und erinnert euch dabey an eure Unwuͤr⸗ 
digkeit, an die Suͤnden und Fehler, womit ihr euern 
guͤtigſten Wohlthaͤter ſo oft beleidiget, und an den 
unendlichen Abſtand, der zwiſchen Gott und euch iſt. 
Bedenket über das oftmals, wie eitel und flüchtig alle 
Guͤter und Vortheile dieſer Welt, und wie unzulaͤng⸗ 
lich fie find, euch zu beruhigen, eure großen Begterde 
zu erfuͤllen, und euch wahrhaftig gluͤklich zu machen. 
Laſſet euch endlich ſowohl die oͤffentlichen als die beſon⸗ 
dern Uebungen der Religion und des Gottesdienſtes 
recht angelegen ſeyn, und verſaͤumet fie niemals ohne 
die wichtigſten Urſachen. Werdet ihr dieſe Betrach⸗ 
tungen, dieſe Uebungen mit der gehörigen Aufmerkſam⸗ 
keit anſtellen; werdet ihr ſie oft wiederholen; werdet 
ihr ſie mit einem demuͤthigen und ernſtlichen Gebete 
um den goͤttlichen Segen begleiten: ſo werden ſie ge⸗ 
wiß fruchtbare Eindrücke auf eure Herzen machen; fie 
werden das Feuer dev göttlichen Liebe in denſelben ent 
zuͤnden, und ihm immer neue Nahrung verſchaffen. 


Ihr wiſſet es, aufrichtige Liebhaber Gottes, wie 
geſchikt dieſe Mittel find, die Liebe Gottes in uns zu 
erwecken und zu erhalten. Sehet wohl zu, daß ihr in dem 
Gebrauche dieſer Mittel niemals traͤge und nachlaͤßig 
werdet. Ihr wiſſet es, wie gluͤklich derjenige iſt, in 
deſſen Seele die Liebe Gottes wohnet. Sucher dieſes 
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Gluͤk mit aller moͤglichen Sorgfalt zu bewahren; für 
chet es immer in einem hoͤhern Grade zu genieſſen. 
Huͤtet euch vornemlich vor der Suͤnde, die euch alle⸗ 
mal von Gott entfernet, und die Empfindung ſeines ſeligen 
Wohlgefallens in euch ſchwaͤchet. Muͤſſet ihr bey dem 
allen noch über mannigfaltige Schwachheiten, über 
viele Fehler und Unvollkommenheiten ſeufzen, ſo laßt 
euch dieſes nicht muthlos machen. Verdoppelt viel⸗ 
mehr euern Fleiß im Guten, und richtet euch mit der 
Hofnung jenes ſeligen Zuſtandes auf, wo ihr Gott 
von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen, wo ihr ihn wuͤr⸗ 
diger lieben, und in dem ungeſtoͤrten Genuſſe ſeiner 
Liebe vollkommen gluͤkſelig ſeyn werdet. Er, der barm⸗ 
herzige Gott, wolle uns alle dieſer Seligkeit theilhaftig 
Bun: Ihm fen Ehre und Lob gegeben in Ewigkeit. 
men. 
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XVII. Predigt. 


Die den Chriſten heſchaͤmende Klug 
heit der Weltmenſchen. 


Text. 
Ev. Luca 16, v. 8. 


Die Kinder dieſer Welt ſind kluͤger denn die Kinder des 
Lichts in ihrem Geſchlechte. 


Mor bot dem Menſchen oft den Vorwurf eines mit 
ſich ſelbſt und mit feinen eigenen Grundſaͤtzen ſtrei⸗ 
tenden Verhaltens gemacht, und die tägliche Erfahrung 
lehret uns, daß dieſer Vorwurf nichts weniger als un⸗ 
gegründet ſeyÿ. Man vergleiche nur einmal die Art, 
wie der Menſch ſeine irrdiſchen Geſchaͤfte und Angele⸗ 
heiten treibt, und für feinen aͤußerlichen Wohklſtand ſor⸗ 
get, mit der Art, wie er die Pflichten des Chriſtenthums 
erfuͤllet, und an feiner geiftlichen und ewigen Gluͤkſelig⸗ 
keit arbeitet. Wie oft wird man ihn in dieſer Abſicht 
gerade das Gegentheil von demjenigen thun oder laſſen 
ſehen, was er in jener Abſicht thut oder laͤßt? Iſt er 
auf der einen Seite mit dem größten Fleiße bemuͤhet, 
die Geſchaͤfte, die Gebraͤuche, die Vergnuͤgungen, die 
Vortheile dieſer Welt, den Weg zum Reichthume, zur 
Ehre und zur Macht, kennen zu lernen: ſo bleibt er 
auf der andern Seite in Anſehung der meiſten Dinge, 
welche die Vollkommenheit und den Frieden ſeiner nn 
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le betreffen, unwiſſend, oder begnuͤget ſich doch mit ei⸗ 
ner ſehr ſeichten Kenntniß derſelben. Entgeht auf der 
einen Seite nichts ſeiner Aufmerkſamkeit, was nur im⸗ 
mer fein irrdiſches Gluͤck befoͤrdern oder befeftigen kann; 
kraͤnket es ihn auf das empfindlichſte, wenn daſſelbe auf 
irgend eine Art geſchwaͤcht oder erſchuͤttert wird, fo iſt 
er auf der andern Seite ganz kaltſinnig und gleichguͤltig 
in Abſicht auf alles dasjenige, was ſein ewiges Heil 
und die Seligkeit des Himmels betrift, und leidet ohne 
Kummer und Schmerz den groͤßten Schaden an ſeiner 
Seele. Iſt er auf der einen Seite wachſam, geſchaͤf⸗ 
tig, arbeitſam, unermuͤdet, voll Entſchloſſenheit und 
Muth, wenn es um ſeine zeitlichen Guͤter und Angele⸗ 
genheiten zu thun iſt, fo iſt er auf der andern Seite 
traͤge, ſchlaͤfrig, kleinmuͤthig; er iſt die Schwachheit 
und Unbeſtaͤndigkeit ſelbſt, wenn er aufgefordert wird, 
ſeine boͤſen Gewohnheiten abzulegen, ſeine Fehler zu be⸗ 
ſtreiten, feine Leidenſchaften zu bezwingen, die Pflichten 
eines wahren Chriſten zu erfuͤllen, und ſich dadurch der 
ſeligen Unſterblichkeit fähig und wuͤrdig zu machen. Ue⸗ 
öatbaudt weiß er ſehr wohl, daß man, wenn man eine gewiſ⸗ 
ſe Abſicht erreichen will, die dazu dienlichen Mittel ge⸗ 
brauchen, daß man in ihrem Gebrauche verſtaͤndig, 
vorſichtig und fleißig ſeyn, daß man ſich nicht jede Hinz 
derniß und Schwierigkeit von ſeinem Vorhaben abſchre⸗ 
cken laſſen, daß man oft einen geringern Vortheil einem 
groͤßern, und ein gegenwaͤrtiges flüchtiges Vergnügen 
einem zukuͤnftigen dauerhaften Vergnuͤgen aufopfern muß: 
und er folget dieſen Regeln der Klugheit taͤglich in ſei⸗ 
nen irrdiſchen Geſchaͤften. So bald er ſie aber auf 
ſeine geiſtlichen und ewigen Angelegenheiten anwenden 
ſoll, verhaͤlt er ſich nicht anders, als ob er dieſe Regeln 
nicht wüßte, oder als ob er fie für. falſch und betrüglich 
bielte. So, M. F., widerſprechen die meiſten Men⸗ 
ſchen ſich ſelbſt, und handeln täglich ihren eigenen Grund⸗ 
fügen und Lebensregeln, ihren eigenen Einſichten und 
Empfindungen zuwider. Traurige Wahrheit! Wie 
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beſchaͤmend, wie demuͤthigend iſt fie nicht für den Mens 
ſchen! Wie geſchikt iſt ſie aber auch, ſeinen Stolz nie⸗ 
derzuſchlagen, ihn zur Selbſterkenntniß zu führen, und 
mit einem heilſamen Schrecken uͤber die gefährliche Bez 
ſchaffenheit ſeines moraliſchen Zuſtandes zu erfuͤlen! O 
daß die Betrachtung dieſer Wahrheit auf uns alle ſolche 
Eindruͤcke machen; o daß ſie durch ihr helles Licht die 
Irrthuͤmer, die uns in dieſem Stuͤcke verblenden, zer⸗ 
ſtreuen, uns uͤber unſre thörichte Nachlaͤßigkeit in den 
wichtigſten Dingen beſchaͤmen, unſer faſt eingeſchla⸗ 
fenes Gewiſſen erwecken, und uns antreiben möchte, 
unſre Seligkeit mit Furcht und Zittern zu ſchaffen! Ich 
werde zur Befoͤrderung dieſer Abſichten unter dem goͤtt⸗ 
lichen Beyſtande und Segen zweyerley thun. Erſtlich 
werde ich unſre Textesworte kurzlich erklaͤren; und 
euch dann die Wahrheit derſelben mit beſtaͤndiger 
Ruͤkſicht auf unſer eigenes Verhalten begreiflich zu 
machen ſuchen. 


Die Kinder dieſer Welt, ſagt unſer Heiland, 
And kluͤger in ihrem Geſchlechte, denn die Kinder 
des Lichts. Dieſe Worte gehoͤren zu der Gleichnißrede 
von dem ungerechten Haushalter, und muͤſſen aus der⸗ 
ſelben erläutert werden. Der untreue Haushalter ſollte 
von der Verwaltung der ihm anvertrauten Guͤter Re⸗ 
chenſchaft geben, und wußte vorher, daß er damit nicht 
beſtehen, ſondern daß ſein Amt wuͤrde von ihm genom⸗ 
men werden. Er dachte deswegen auf Mittel, ſich ge⸗ 
gen den Mangel und das Elend, die ihm bevorſtunden, 
in Sicherheit zu ſetzen. Er faßte den Entſchluß, ſich 
die Schuldner ſeines Herrn durch eine dem Scheine nach 
großmuͤthige Erlaſſung eines betraͤchtlichen Theils ihrer 
Schulden verbindlich zu machen, und ſie dadurch zu be⸗ 
wegen, ihn nachgehends zu ſich zu nehmen, und die 
Vortheile, die fie ihm zu danken hatten, mit ihm zu 
theilen. War ſchon dieſes Verfahren an, und fuͤr ſich 
ſelbſt höchſt ungerecht, fo zeugete es doch von einem Kopfe, 
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der ſich auch in ſolchen Fallen zu helfen, und Aus⸗ 
wege zu finden weiß, in welchen ſich tauſend andere 
einer betaͤubenden Verzweiflung uͤberlaſſen haͤtten. 
Es war das Verfahren eines Mannes, der bey dem 
Anblicke der augenſcheinlichſten Gefahr den Gebrauch 
der Vernunft und der Ueberlegung nicht verlieret, und 

in den verworrenſten Umſtäͤnden mit aller Klugheit einer 

Perſon handelt, deren Geiſt und Herz in einer ruhigen Ver⸗ 
faſſung ſind. Der Herr dieſes ungerechten Haus⸗ 
halters konnte ſich daher nicht enthalten, fein Verfah⸗ 

ren, in ſo weit es ein Beweis ſeines Verſtandes und 
ſeiner Klugheit war, zu loben, ohne jedoch die unrecht⸗ 
maͤßigen Mittel zu billigen, deren er ſich zur Vermeidung 
ſeines gaͤnzlichen Untergangs bedient hatte. Hieruͤber nun 
machet unſer Heiland die Anmerkung, die wir in un⸗ 
ſerm Texte finden. Die Kinder dieſer Welt, ſagt er, 
un kluͤger in ihrem Geſchlechte, als die Kinder des 

Lichts. Wer ſind die Kinder dieſer Welt? Wer ſind 

die Kinder des Lichts? In welcher Abſicht vergleicht fe 

unſer göttliche Lehrer mit einander? Wenig kurze An⸗ 
merkungen werden hinlaͤnglich ſeyn, dieſe Fragen zu bes . 
antworten. 

Die Kinder dieſer Welt, meine Freunde, ſind 
die Weltmenſchen, die Menſchen, die nichts anders hoch⸗ 
ſchaͤtzen, lieben und ſuchen, als den Reichthum, die 
Ehre und die Vergnuͤgungen dieſer Erde; die daraus 
ihren Hauptzweck machen; die den Beſitz und Genuß 
dieſer eiteln und vergaͤnglichen Dinge fuͤr ihr hoͤchſtes 
Gut halten, und denſelben alle ihre Faͤhigkeiten, alle 
ihre Zeit, alle ihre Kraͤfte, und oft ſelbſt die Hoffnung 
der zukuͤnftigen Gluͤkſeligkeit, aufopfern. Die Kinder 
des Lichts hingegen ſind diejenigen, die, durch eine 
goͤttliche Offenbarung erleuchtet, ihre Pflichten und ihre 
Beſtimmung kennen; die von dem Willen Gottes und 
von den Mitteln ihm zu gefallen, unterrichtet ſind; die 
es wohl wiſſen, daß ihre Seele unfterblich iſt, und daß 
auf dieſen Stand der Zucht und der Pruͤfung ein Stand 
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der Vergeltung folgen wird; die alle dieſe Dinge glau⸗ 
ben, oft daran denken, und ſich auch mehr oder weni⸗ 
ger bemühen, denſelben gemäß zu leben. Dieß, mei⸗ 
ne Freunde, find die Perſonen, die Chriſtus in unſerm 
Texte einander entgegen ſetzet. 


Die Kinder dieſer Welt, ſagt er, find kluͤger 
in ihrem Geſchlechte, oder in ihrer Art, naͤmlich in 
ibrer Art zu denken und zu handeln, als die Kinder 

des Lichts; d. i. jene ſind aufmerkſamer, vorſichtiger, 
geſchikter, in der Verwaltung ihrer Geſchaͤfte und An⸗ 

gelegenheiten, als dieſe: jene zeigen einen Verſtand, 

eine Klugheit, einen Fleiß, eine Uebereinſtimmung der 

Abſicht und des Verhaltens, einen Eifer und eine Be⸗ 

ſtaͤndigkeit in der Ausfuhrung ihrer Entwürfe, die man 

nicht leicht bey dieſen entdecket: die Kinder des Lichts bez 

gehen oft ſolche Fehler, und machen ſich ſolcher Nachlaͤſ⸗ 

ſigkeiten ſchuldig, die ſich die Kinder dieſer Welt niemals 
verzeihen wuͤrden. Ihr koͤnnet leicht ermeſſen, andaͤch⸗ 
tige Zuhörer, daß dieſer Satz, ob er gleich in allgemei⸗ 
nen Ausdrucken abgefaßt iſt, ſich nicht ohne Unterſchied 
auf alle einzelne Perſonen, die zu dieſen zwo Claſſen 
von Menſchen gehoͤren, anwenden laͤßt, ſondern daß 
man in Anſehung beyder viele Ausnahmen von der Re⸗ 
gel findet. Denn, ſo wie es auf der einen Seite Welt⸗ 
menſchen genug giebt, die ſo wohl ihren irrdiſchen und 
zeitlichen, als ihren geiſtlichen und ewigen Wohlſtand 
ſchlechterdings vernachlaͤßigen, und durch eine unverſtaͤn⸗ 
dige und thoͤrichte Aufführung zu gleicher Zeit ihr Außer: 
liches Gluͤck, ihre Geſundheit, ihr Leben und ihre See⸗ 
le zu Grunde richten: ſo giebt es auch gewiß auf der 
andern Seite fromme Menſchen, die ſich eben fo fleife 
fig, eben fo eifrig und ſtandhaft, bemühen ihre Pflich⸗ 
ten zu erfüllen, ihre Seligkeit zu ſchaffen, immer wei⸗ 
fer und heiliger zu werden, den Schatz ihrer guten Were 
ke zu haͤufen, und die Herrſchaft der Religion und der 
Tugend in der Welt auszubreiten, als ſich der Welt⸗ 
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menſch bemühen kann, die Entwürfe feines Stolzes 
oder feines Geizes gluͤklich auszuführen. Wir muͤſſen 
alſo den Satz in unſerm Texte von demjenigen verſte⸗ 
hen, was am gewoͤhnlichſten und oͤfterſten unter den 
Menſchen geſchieht; und in dieſem Sinne iſt es nur 
gar zu wahr, daß die Kinder dieſer Welt kluͤger find 
ihrer Art als die Kinder des Lichts. Folgende Anmer⸗ 
kungen werden uns die traurigſten Beweiſe davon geben. 


Die Kinder dieſer Welt, die Weltmenſchen, 
unterrichten ſich erſtlich unt der größten Sorgfalt 
von den Dingen dieſer Weit, und von dem We⸗ 
ge / den man einſchlagen muß, um in deuſelben 
zu feinen Abſtchten zu gelangen. Sie bringen gan⸗ 
Ka mit der Erlernung desjenigen zu, was fie zur 
efoͤrderung ihres aͤußerlichen Wohlſtandes, zur gluͤk⸗ 
lichen Betreibung ihrer Geſchaͤfte und ihres Gewerbes, 
zur Erlangung und Verwaltung gewiſſer Aemter und 
Wuͤrden geſchikt machen kann. Sie verſaͤumen nichts, 
um die wahre Beſchaffenheit dieſer Dinge, und das 
Verhaͤltniß, in welchem fie gegen ihre Gluͤkſeligkeit fe 
hen, gruͤndlich kennen zu lernen. Sie machen ſich alles, 
was ihnen daruͤber einiges Licht geben kann, begierig zu 
Nutze; ſie ziehen die Einſichten und Erfahrungen an⸗ 
derer, die aͤlter und weiſer als ſie ſind, gern zu Rathe, 
und arbeiten immer daran, ihre erlangte Erkenntniß zu 
vermehren und noch vollkommener zu machen. Thun 
wir eben dieſes, M. F., wir, die wir Kinder des Lichts, 
die wir Chriſten ſind? Man unterrichtet uns zwar von 
unſrer erſten Jugend an von den Lehrſaͤtzen und Pflich⸗ 
ten der Religion; man lehret uns, den einigen wahren 
Gott und Jeſum Chriſtum, den er geſand hat, ken⸗ 
nen; man verkuͤndiget uns oͤffentlich ſeinen heiligen 
Willen; man prediget uns ſeine Groͤße und die Wun⸗ 
der ſeiner Liebe; und wir haben alle noͤthige Huͤlfsmit⸗ 
tel, dasjenige, was uns zur Seligkeit weiſe machen 
kann, durch Leſen und Nach denken ſelbſt zu e 
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Aber wie gebrauchen wir dieſe Mittel des Unterrichts, 
und was bringen ſie fuͤr Wirkungen bey uns hervor? 
Laſſen wir uns die Erlernung der Religion und das 
Nachdenken uͤber dieſelbe recht angelegen ſeyn, und be⸗ 
muͤhen wir uns, immer richtigere und deutlichere Vor⸗ 
ſtellungen von ihren heilſamen Lehren zu bekommen? Ken⸗ 
nen wir Gott und die Verhaͤltniſſe, in welchen wir ger 
gen ihn ſtehen; kennen wir das, was er fuͤr uns ge⸗ 
than bat, uud was er von uns fordert, ſo wie der 
Weltmenſch die Welt, in welcher er lebet, die Verbin⸗ 
dungen, in welchen er mit andern Menſchen und mit 
der ganzen Geſellſchaft ſteht, und die Pflichten, die 
ihm Kraft dieſer Verbindungen obliegen, kennet? Sind 
wir von dem Wege, der zur Tugend und zur ewigen 
Gluͤkſeligkeit fuͤhret, eben fo wohl unterrichtet, als der 
Weltmenſch von den Mitteln unterrichtet iſt, die ihn 
zum Beſitze der Guͤter, nach welchen er ſtrebet, fuͤhren 
koͤnnen? Erkundigen wir uns nach den Hinderniſſen und 
Schwierigkeiten, die wir auf dieſem Wege antreffen, 
und nach den Huͤlfsmitteln, womit wir ſie uͤberwinden 
koͤnnen, eben fo ſorgfaͤltig, als ſich die Kinder dieſer 
Welt nach dem, was ihnen nuͤzlich oder ſchaͤdlich ſeyn, 
was die Ausführung ihrer Anſchlaͤge befördern oder ver⸗ 
hindern koͤnnte, erkundigen? Sind wir eben fo gelehrig 
und dankbar als ſie, wenn man uns gewiſſe Gefahren, 
denen wir uns unvorſichtiger Weiſe blos ſetzen, entde⸗ 
cket, und uns vor denſelben warnet; wenn man uns 
das Fehlerhafte in unſerm Verhalten vorhaͤlt, und uns 
zeiget, wie ſehr daſſelbe mit unſrer Pflicht und mit unſrer 
gegenwaͤrtigen oder zukuͤnftigen Gluͤkſeligkeit ſtreite; 
wenn man uns ermahnet, bittet, beſchwoͤret, uns von 
dem Abgrunde zu entfernen, dem uns unſer Leichtſinn 
und unfte Unbefonnenbeit fo nahe gebracht haben? O 
wie ſehr muß uns nicht dieſe Vergleichung beſchaͤmen und 
demuͤthigen! Und was ſind doch alle Kenntniſſe und 
Einſichten, die bloß die Welt und das gegenwaͤrtige Le⸗ 
ben betreffen, was ſind ſie gegen diejenigen, die un 5 
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Chriſten angehen, welche zur Unſterblichkeit berufen ſind? 
Wie viel nothwendiger und wichtiger ſind nicht dieſe als 
jene? Wie viel weiſer iſt nicht ein Paulus, der 
nichts anders wußte und nichts anders wiſſen wollte, 
als die Lehre Jeſu Chriſti, des Gekreuzigten, wie viel 
weiſer iſt er nicht, als der Weltmenſch, der in Abſicht 
auf die kehre des Heils unwiſſend iſt, dabey aber die 
Geſchaͤfte und Angelegenheiten dieſes Lebens auf das ge⸗ 
naueſte kennet! Gewiß, es iſt mehr als Unvorſichtig⸗ 
keit, es iſt die größte Thorheit, dasjenige mit vieler 
Muͤhe zu erlernen; was wir nur wenige Tage gebrau⸗ 
chen koͤnnen, und dasjenige nicht zu wiſſen, oder doch 
nicht gruͤndlich zu wiſſen, was uns ewig gluͤkſelig ma⸗ 
chen kann. Laßt es uns denn zu unſrer Schande geſte⸗ 
hen, meine Freunde, daß die Kinder dieſer Welt in 
dieſer Abſicht kluͤger ſind als die Kinder des Lichts. 


Sie find es zweytens, weil fie ſich ein gewiſſes feſtes 
Ziel vorſetzen, worauf ihr ganzes Tichten und Trach⸗ 
ten gerichtet iſt / und welches ſie niemals aus den Au⸗ 
gen verlieren. Der Habſuͤchtige ſuchet nichts anders, als 
ſich zu bereichern, als Schäße zu haͤufen; und dieß iſt die 
einzige Sache, die ihn lebhaft ruͤhret, die ihm recht ange⸗ 
legen iſt, die ihn immer beſchaͤftiget. Der Ehrgeizige 
denket nur darauf, wie er ſich von dem großen Haufen 
unterſcheiden, ſich ber andre erheben, und ſeine Macht 
und fein Anſehen vergrößern oder befeſtigen koͤnnte, und 
alles, was nichts zu ſeiner Erhoͤhung beytraͤgt, betrach⸗ 
tet er mit Gleichguͤltigkeit. Der Wolluͤſtige verfolget 
nur die Vergnuͤgungen, denen er ergeben iſt, und ach⸗ 
tet weder Reichthum noch Ehre anders, als in ſo weit 
ihr Beſitz zur Befriedigung ſeiner unordentlichen Be⸗ 
gierden dienen kann. Und eben dieſe Einfoͤrmigkeit der 
Abſichten, dieſe herrſchende und ſtets wirkſame Neigung 
zu gewiſſen Dingen, dieſer ſtandhafte Entſchluß, ſich 
darum zu bewerben, iſt die Urſache, warum die Kin⸗ 
der dieſer Welt mit unermuͤdetem Eifer an der Ausfuͤh⸗ 
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rung ihrer Anſchlaͤge arbeiten, die Hinderniſſe, die ſich 
dabey hervorthun, mit Muth uͤberſteigen, und oft in 
den ſchwerſten Unternehmungen gluͤklich ſind. Gleichen 
wir ihnen auch in dieſer Abſicht, andaͤchtige Zuhoͤrer, 
wir, die wir Kinder des Lichts ſind? Der Wille Got⸗ 
tes und ſein gnaͤdiges Vorhaben mit uns iſt uns nicht 
verborgen. Wir kennen unſere erhabene Beſtimmung. 
Wir wiſſen, daß wir unſterblich ſind, und daß unſer 
Geiſt einer immer zunehmenden Vollkommenheit und 
eines ewigen Gluͤks fähig if. Wir wiſſen, daß wir 
ſchon hier den Grund zu unſrer kuͤnftigen Vollkommen⸗ 
heit und Gluͤkſeligkeit legen ſollen, und daß wir dieſes 
nicht thun koͤnnen, wenn wir uns nicht durch Buße und 
Glauben der göttlichen Gnade verſichern, uns in dem 
Gehorſame ſeiner Gebote uͤben, und unſern Sinn und 
unſer Leben nach ſeinem Wohlgefallen einrichten. Iſt 
nun dieſes das lezte Ziel, der Hauptendzweck alles def 
ſen, was wir denken, wuͤnſchen und thun? Haben wir das 
gute Theil erwaͤhlet, das niemals wird von uns genom⸗ 
men werden? Trachten wir am erſten und am meiſten nach 
dem Reiche Gottes undnach ſeiner Gerechtigkeit? Ziehen 
wir die Gunſt Gottes und die Hoffnung des ewigen Le⸗ 
bens, ziehen wir Weisheit und Tugend allen Guͤtern 
und Vortheilen dieſer Erde vor? Koͤnnen wir mit Auf⸗ 
richtigkeit ſagen: Was mich betrift, ſo will ich dem 
Herrn dienen; ich habe es geſchworen und will es 
halten, daß ich die Vorſchriften ſeines Geſetzes be⸗ 
obachten will? Und wenn dieſes unſer Ziel, der 
Hauptendzweck unſers Lebens iſt, haben wir dieſes Ziel, 
dieſen Endzweck ſtets vor Augen? Heften wir oft unſre 
Blicke darauf? Richten wir alle unſre Handlungen dar⸗ 
nach ein? Oder ſind wir noch im Zweifel und in der 
Ungewißheit in Anſehung der Parthey, die wir ergrei⸗ 
fen, des Herrn, dem wir dienen, der Guͤter und Vor⸗ 
theile, die wir den andern vorziehen ſollen? Ja, M. F., 
dieſer ungluͤkliche Zweifel, dieſe verderbliche Ungewiß⸗ 
heit, iſt es, die viele von uns der Gefahr bloß 2 
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ihre Seelen zu verlieren. Wir ftehen gleichſam immet 
auf dem Scheidewege zwiſchen dem Guten und Boͤſen, 
oder entſcheiden uns wechſelsweiſe bald fuͤr dieſes bald 
fuͤr jenes. Wir moͤchten gerne Gott und auch der Welt 
dienen: wir moͤchten zu gleicher Zeit den goͤttlichen Ge⸗ 
ſetzen gehorchen, und auch alles thun, was uns unſre 
ſinnlichen, fleiſchlichen Lüfte und Begierden befehlen; 
wir moͤchten uns wohl nach dem Muſter der Tugend und 
Froͤmmigkeit richten, das uns Jeſus Chriſtus hinter⸗ 
laſſen hat, und ohne deſſen Nachahmung wir unmoͤglich 
wahre Chriſten ſeyn koͤnnen, aber wir möchten uns doch 
auch der gegenwaͤrtigen Welt gleichſtellen, und haben 
nicht Muth genug, uns durch einen ganz reinen und 
heiligen Wandel von ihren Kindern zu unterſcheiden: wir 
moͤchten wohl den Himmel erlangen, aber doch deswe⸗ 
gen nicht auf die eiteln Ergoͤtzungen der Suͤnde Verzicht 
thun. So ſchwanken wir gleichſam immer zwiſchen 
Gott und der Welt, zwiſchen der Tugend und dem Laſter. 
So bringen wir unſer ganzes Leben damit zu, Entwuͤrfe zu 
machen, die wir nicht ausfuͤhren, und Entſchließungen 
zu faſſen, die wir niemals ins Werk richten. So be⸗ 
mühen wir uns vergeblich, die entgegengeſezteſten Ab⸗ 
ſichten mit einander zu vereinigen, und Dinge zu ver⸗ 
binden, die einander geradezu widerſprechen. Duͤrfen 
wir uns denn darüber verwundern, wenn wir immer 
aͤußerſt ſchwach und fehlerhaft, immer Selaven der 
Suͤnde bleiben, wenn wir keinen Fortgang auf dem We⸗ 
ge der Tugend und Heiligung machen, wenn wir der 
Vollkommenheit, zu welcher wir berufen find „niemals näͤ⸗ 
her kommen? Und koͤnnen wir uns enthalten, auch hier das 
demuͤthigende Bekenntniß abzulegen, daß die Kinder dies 
ſer Welt kluͤger ſind in ihrer Art als die Kinder des Lichts? 


Dieß iſt nicht alles. Die Kinder dieſer Welt begnuͤgten 
ſich nicht damit, ſich ein gewiſſes Ziel vorzuſetzen, und 
zuweilen ihre Augen darauf zu richten. Sie ſthlagen 
wirklich den Weg ein, der ſie dahin fuͤhren * 
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Sie gebrauchen alle Mittel, die ihnen die Reichthuͤmer, 
die Ehre, die Wuͤrden, die Vergnuͤgungen verſchaffen 
koͤnnen, welche fie ſuchen. Sie prüfen die verſchiedenen 
Mittel, die man ihnen in dieſer Abſicht vorſchlaͤgt, mit 
der ſtrengſten Aufmerkſamkeit. Sie wählen darunter 
diejenigen, die ihnen am ſicherſten und kraͤftigſten zu 
ſeyn ſcheinen, wenn fie gleich die unangenehmſten und 
beſchwerlichſten ſeyn ſollten, und ſie bedienen ſich derſel⸗ 
ben mit aller moͤglichen Vorſichtigkeit und Geſchiklich⸗ 
keit, mit allem Fleiße, deſſen ſie faͤhig ſind. Wieder⸗ 
holte Verſuche, anhaltende Bemuͤhungen, harte und 
entkraͤftende Arbeiten, Verleugnung det Bequemlichkeit, 
des Schlafes und der Ruhe, alles wird von ihnen an⸗ 
gewandt, um die Laufbahn, die vor ihnen iſt, zu vol⸗ 
lenden, und den Preis davon zu tragen. Arbeiten 
wir auch fo an dem Heil unſrer Seelen, andaͤchtige 
Zuhörer? OSebrauchen wir auch fo die Huͤlfsmittel, 
die uns Gott giebt, um unſre Chriſtenpflicht zu erfuͤl⸗ 
len? Wir kennen nun ſchon das Ziel, nach welchem 
wir als Kinder des Lichts ſtreben ſollen, und ich ſetze 
voraus, daß wir wirklich darnach ſtreben. Was thun 
wir, um es zu erreichen? Welchen Weg ſchlagen wir 
ein, um dazu zu gelangen? Leſen und betrachten wir 
die heilige Schrift in reinen und redlichen Abſichten, 
und nehmen wir ihren Unterricht mit Ehrfurcht, mit 
Lehrbegierde, mit Unterwerfung an? Laſſen wir uns 
die Öffentlichen und beſondern Andachts und Gebetsuͤbun⸗ 
gen recht angelegen ſeyn, und thun wir ſolches mit der 
Aufmerkſamkeit, mit der Demuth mit dem Eifer, mit 
der Aufrichtigkeit, welche uns die Vorſtellung der goͤtt⸗ 
lichen Majeſkat und das Gefühl unſrer Beduͤrfuiſſe ein⸗ 
floͤßen ſollten? Wachen wir ſtets uͤber uns ſelbſt und 
uͤber unſer Verhalten? Arbeiten wir beſtaͤndig daran, 
unſre Begierden zu maͤßigen, unſre Leidenſchaften zu 
bezaͤhmen, die erſten unordentlichen Regungen, die in 
uns entſtehen, zu unterdruͤcken, und fo zur Herrſchaft 
uͤber uns ſelbſt zu gelangen? Meiden wir nicht * 
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Boͤſe, ſondern auch den Schein deſſelben? Ma⸗ 
chen wir uns alle Gelegenheiten, uns zu unterrich, 
ten, uns zu beſſern, uns in der Tugend zu uͤben, 
und den Schatz unſrer guten Werke zu vermehren, 
begierig zu Nutzen? Enthalten wir uns mit Fleiße 
alles deſſen, was uns von der Bahn der Gerechtigkeit 
abfuͤhren koͤnnte, und fliehen wir insbeſondere die boͤſen 
Geſellſchaften, welche die guten Sitten verderben? Er⸗ 
mahnen wir uns einer den andern zur Beharrlichkeit im 
Glauben und in der Tugend, und geben wir denjeni⸗ 
gen, die uns uͤber unſre Fehler beſtrafen und uns unfte 
Irrthuͤmer benehmen, mit ſanftem Geiſte Gehoͤr? Dieß 
ſind lauter Mittel der Heiligung und der Seligkeit, die 
wir nicht verſaͤumen koͤnnen, ohne uns von dem herrli⸗ 
chen Ziele zu entfernen, das uns vorgeſezt iſt. Wenn 
wir uns damit befriedigen, das Chriſten um mit dem 
Munde zu bekennen, die aͤußerlichen Georaͤuche deſſel⸗ 
ben zu beobachten, einen von groben Verbrechen freyen 
Wandel zu fuͤhren, und zuweilen einige gerechte oder 
wohlthaͤtige Handlungen zu verrichten; wenn wir uns 
nicht ernſtlich befleißigen, alle Pflichten, von denen ich 
izt geredet habe, nach unſerm beſten Vermoͤgen zu er⸗ 
fuͤllen und doch hoffen, dereinſt an dem Erbe der Heili⸗ 
gen Theil zu haben: ſo iſt unſer Verhalten offenbar wi⸗ 
derſprechend, und unſre Hoffnung iſt ungegruͤndet. 
Wir wollen den Endzweck erreichen, ohne die Mittel zu 
gebrauchen, wodurch er allein erreicht werden kann. 
Wir wollen zu dem Ziele gelangen, ohne auf dem We⸗ 
ge zu wandeln, der dahin fuͤhret. Wir wuͤnſchen die 
Krone, die den Siegern beſtimmt iſt, davon zu tragen, 
und weigern uns doch zu kaͤmpfen. Welcher Wider⸗ 
ſpruch! Welche Verblendung! Sollten wohl die Kin⸗ 
der dieſer Welt in ihrer Art ſo unverſtaͤndig und thoͤ⸗ 
richt ſeyn, als die Kinder des Lichts? Nein, ſie blei⸗ 
ben nicht bey bloßen Wuͤnſchen, bey unfruchtbaren 
Entſchließungen, bey traͤgen und ſtets unterbrochenen 
Bemuͤhungen ſtehen. Sie wenden alles an, um ihre 

Wuͤnſche zu erfüllen. 
Ja, 
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Ja, meine Freunde, fie wenden alles an, um ih⸗ 
re Wuͤnſche zu erfuͤllen. Dieß iſt der vierte Hauptzug, 
der ihren Charakter bezeichnet. Sie ſind ſtandhaft in 
der Verfolgung deſſen, was ſie ſuchen. Sie ſcheuen 
die Mühe und die Arbeit nicht, welche die Ausführung 
ihrer Anſchlaͤge von ihnen fordert im Gegentheil, ſie 
ſtehen, wie die Schrift redet, frühe auf, legen ſich 
ſpaͤte nieder, und eſſen oft ihr Brod mit Sorgen. 
Sie laſſen ſich nicht jede Schwierigkeit, die ſie erblicken, 
von ihrem Vorhaben abſchrecken. Die groͤßten Gefah⸗ 
ren, die fuͤrchterlichſten Hinderniſſe dienen oft bloß da⸗ 
zu, ihre Aufmerkſamkeit, ihre Wachſamkeit und die 
Auſtrengung ihrer Kräfte zu verdoppeln. Sie ſetzen 
ſich ohne Bedenken jenen Gefahren bloß, und gehen 
dieſen Hinderniſſen mit Muth entgegen, ob ſie gleich 
in den meiſten Fällen nur eine entfernte Hoffnung des 
gluͤklichen Erfolges haben. Vergeblich wuͤrdet ihr fie 
zu bereden ſuchen, von ihren gefaͤhrlichen Unternehmun⸗ 
gen abzuſtehen, oder ihre Hitze in der Ausfuͤhrung der⸗ 
ſelben zu maͤßigen: vergeblich wuͤrdet ihr ihnen mit 
Schmerzen, mit Krankheiten, mit einem fruͤhzeitigen 
Todedrohen: vergeblich wuͤrdet ihr ihnen das Gluͤck eines 
unſchuldigen, eines ruhigen und langen Lebens, als die 
Früchte eines veränderten Verhaltens, anpreiſen. Sie 
werden eure Drohungen ſowohl als eure Verheiſſungen 
verachten; ſie werden lieber die wichtigſten Vortheile ver⸗ 
leugnen, und ſich die empfindlichſten Uebel und Beſchwer⸗ 
den gefallen laſſen, als ihre Hauptabſicht aufgeben; und 
niemals werden den fie glauben, genug gethan zu haben, fo 
lange ihnen noch etwas zu thun uͤbrig bleibt. Erkennen 
wir uns an dieſen Zuͤgen, M. A. Z., wir, die wir 
Kinder des Lichts ſind? Belebet uns ein ſolcher Eifer, 
eine ſolche Standhaftigkeit, eine ſolche Unerſchrocken⸗ 
beit in Anſehung deſſen, was unſre ewige Gluͤkſeligkeit 
betrifft? Sind wir eben ſo feſt und unbeweglich, wenn 
man uns zum Boͤſen reizet, oder uns verhindern will, 
unſrer Pflicht nachzukommen ? Thun wir fuͤr die Reli⸗ 
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gion und für das zukuͤnftige Leben das, was die Kinder 

dieſer Welt fuͤr die Welt und ihre vergaͤnglichen Vor⸗ 

theile thun? Bringen wir Gott ſolche theure Opfer, 

als der Weltmenſch ſeiner herrſchenden Leidenſchaft bringt? 

Suchen wir uns unſerm Schöpfer und Heren, dem 

Koͤnige aller Koͤnige, dem, der dereinſt unſer ewiges. 

Schikſal entſcheiden wird, mit eben der Sorgfalt gefaͤl⸗ 
lig zu machen, mit welcher ſich der Ehrgeizige um die 

Guͤnſt der Großen dieſer Erde bewirbt? Befriedigen 

wir uns eben ſo wenig mit dem Fortgange, den wir 

vielleicht auf dem Wege der Heiligung gemacht haben, 

als ſich der Habſuͤchtige mit den Gütern befriediget, 

die er ſchon zuſammen gehaͤuft hat? Ach meine Freunde! 

wie unbeſtaͤndig und wankelmuͤthig ſind wir nicht in dem, 
was unſre ſittliche Vollkommenheit und unſer ewiges 

Heil angeht! Wie leicht werden wir in dieſem großen 

Geſchaͤfte träge und muthlos! Wir faſſen oft den Vor⸗ 

ſatz, unſre Fehler und Laſter abzulegen und uns der Tu⸗ 

gend zu ergeben: wir heiligen uns oft auf eine feyerliche 

Weiſe Gott und feinem Dienfter wir arbeiten eine Zeit: 

lang daran, unſre Geluͤbde zu erfüllen: wir machen 

einige Verſuche, uns der Tyranney unſrer Leidenſchaf⸗ 

ten zu entziehen. Aber wie bald vergeſſen wir dieſer gu⸗ 

ten Vorſaͤtze, dieſer feyerlichen Geluͤbde! Wie ſchwach 

und unfruchtbar ſind dieſe Verſuche der Beſſerung! Die 

erſten Hinderniſſe, die wir antreffen, ſchrecken uns von 
dem richtigen Wege ab, auf welchem wir zu wandeln 

anfiengen. Die erſten Verſuchungen zum Boͤſen ver⸗ 

fuͤhren uns, die erſte boͤſe Geſellſchaft, in welche wir 

gerathen, reißt uns durch ihren Spott, oder durch ih⸗ 

re Schmeicheleyen, oder durch ihr anſteckendes Beyſpiel 

wieder zu den Thorheiten und Ausſchweifungen dahin, 

denen wir vor wenigen Tagen oder Stunden entſaget 

batten: und ſo bleiben wir immer da ſtehen, wo wir 
erſt waren. Welche Kleinmuͤthigkeit! Welche Feigheit! 

Heißt dieſes darnach ringen, daß man durch die enge 

Pforte eingehe, und dem Himmelreiche Gewalt anthun, 

zum 
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um es zu ſich zu reißen? Heißt dieſes den Glauben be⸗ 
halten, den guten Kampf kaͤmpfen und den Lauf vollen⸗ 
den? Sind nicht die Kinder dieſer Welt auch in dieſer 
Abſicht kluͤger in ihrer Art, als die Kinder des Lichts? 


Endlich, M. F., unterſuchen die Kinder dieſer 
Welt oftmals den Zuſtand ihrer Geſchaͤfte und An⸗ 
gelegenheiten, und ſie thun ſolches mit aller Ge⸗ 
nauigkeit, deren ſte faͤhig ſind. Sie vergleichen das, 
was ſie allbereits gethan, mit dem, was ſie noch zu 
thun haben. Sie bemerken die Fehler, die ſie bisher 
begangen, und die guͤnſtigen Gelegenheiten, ihr Gluͤck 
zu befoͤrdern, die ſie verſaͤumet haben, und ſind feſt ent⸗ 
ſchloſſen, jene kuͤnftig zu vermeiden und dieſe beſſer zu 
benutzen. Folgen wir auch dieſen Regeln der Klugheit, 
M. F., wir, die ein goͤttliches Licht erleuchten und führen 
fol? Stellen wir ernſthafte Ueberlegungen über uns ſelbſt, 
uͤber die Beſchaffenheit unſers Herzens und Lebens, uͤber 
uuſern Fortgang in der Weisheit und Tugend, uͤber die 
Gründe unfrer Hoffnung an? Entfernen wir uns zu 
dem Ende oft von dem Geraͤuſche der Welt, und ver⸗ 
wenden wir Zeit genug auf dieſe ſchwere und wichtige 
Sache? Allein, wie will, wie kann man Muße zu die⸗ 
ſen Beſchaͤftigungen finden, wenn man ſein Leben in ei⸗ 
ner beſtaͤudigen Zerſtreuung zubringt; wenn man alle 
Stunden des Tages zwiſchen den Pflichten ſeines irrdi⸗ 
ſchen Berufs und zwiſchen den Vergnuͤgungen dieſer 
Welt theilet; wenn man die Einſamkeit flieht; wenn 
man ſich fuͤrchtet, ſich ſelbſt und feinen Gedanken uͤber⸗ 
laſſen zu ſeyn; oder wenn man die koſtbaren Augenbli⸗ 
cke, da man ſolches nicht vermeiden kann, bloß zum Le⸗ 
ſen ſolcher Buͤcher anwendet, die uns zwar beluſtigen 
und zerſtreuen, aber in Anſehung der wichtigſten Din⸗ 
ge in der groͤbſten Unwiſſenheit und gefaͤhrlichſten Gleich - 
guͤltigkeit laſſen? Es iſt wahr, es giebt Zeiten, da wir 
dieſe Fehler ſelbſt zu erkennen und zu bereuen ſcheinen. 
Wenn uns widrige Zufaͤlle begegnen, oder wenn wir uns 
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zum Gebrauche des heiligen Abendmahls vorbereiten, 
dann find wir weniger zerſtreuet; dann aͤndern wir auf 
etliche Tage unſre Lebensart; dann bequemen wir uns 
endlich dazu, und das vielleicht nicht ohne Widerſezlich⸗ 
lichkeit und Verdruß, ein gutes, moraliſches oder An⸗ 
dachtsbuch durchzugehen; dann bringen wir einige Stun⸗ 
den in der Einſamkeit und im Gebete zu. Aber erforfchen 
wir uns auch alsdann mit der Aufmerkſamkeit, mit dertin: 
partheylichkeit, mit der Strenge, die uns allein von dem, 
was wir ſind, und was wir zu fuͤrchten oder zu hoffen 
haben, unterrichten koͤnnen? Suchen wir nicht vielmehr 
unſre Fehler zu entſchuldigen, unſre Laſter zu beſchoͤni⸗ 
gen, und unſer aufgewachtes Gewiſſen wieder einzu⸗ 
ſchlaͤfern? Und dieſe ſchwachen Verſuche und Bemuͤhun⸗ 
gen, uns ſelbſt kennen zu lernen, und uns zu beſſern, 
ſollten die wohl der Sache angemeſſen ſeyn? Und dieſe 
Andachtsuͤbungen, die wir ſo ſelten wiederholen, die 
wir mit ſo vieler Kaltſinnigkeit anſtellen, ſollten die wol 
hinlaͤnglich ſeyn, uns gegen den Selbſtbetrug zu ſchuͤ⸗ 
tzen, uns die verborgenen Kruͤmmen unſers Herzens zu 
entdecken, und uns in den Stand zu ſetzen, gruͤndlich 
davon zu urtheilen, ob wir in der Verfaſſung ſind, in 
welcher wir ſeyn muͤſſen, wenn wir Gott gefallen und 
uns ſeiner Gnade und Gunſt nicht nur in dieſem, ſon⸗ 
dern auch in dem zukünftigen geben erfreuen wollen? 
Ach meine Freunde! muͤßten wir nicht, wenn wir den 
Vorſchriften der Weisheit folgen wollten, muͤßten wir 
nicht dieſe heiligen Uebungen taͤglich, oder doch ſehr oft, wie⸗ 
derholen? Muͤßten wir uns nicht taͤglich, oder doch ſehr oft, 
über unſere Abſichten, uber unſre Handlungen, uͤber das 
Gute und Boͤſe, das wir gethan haben, pruͤfen? Koͤnnen 
wir dieſe Pflicht ohne die aͤußerſte Gefahr verſaͤumen, 
wir, die wir bier auf Erden ſolche große und wichtige 
Dinge zu beſorgen haben; wir, deren Leben ſo kurz und 
ſo ungewiß iſt; wir, denen der Richter der Welt alle 
Augenblicke zurufen kann: thue Rechnung von dei⸗ 
nem. 
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nem Haushalten, denn du kannſt hinfort nicht 
mehr Haushalter ſeyn? Wuͤrde ſich wohl ein Welt⸗ 
menſch, der ſich in aͤhnlichen Umſtaͤnden befaͤnde und 
von aͤhnlichen Gefahren bedrohet waͤre, ſolche grobe 
unerſezliche Fehler, als dieſe ſind, jemals verzeihen? 
Nein, die Kinder dieſer Welt ſind kluͤger als die Kin⸗ 
der des Lichts. 


Laßt es uns denn geſtehen, andaͤchtige Zuhoͤrer, 
daß die Anmerkung Chriſti in unſerm Texte nur gar zu 
gegruͤndet iſt, und daß uns unſer eigenes Verhalten die 
traurigſten Beweiſe von ihrer Wahrheit und Richtigkeit 
an die Hand giebt. Ja, laßt es uns, ſo ſehr wir auch 
dadurch verwiert und gedemuͤthiget werden, geſtehen, 
daß die Kinder dieſer Welt in der Verwaltung ihrer 
Geſchaͤfte und Angelegenheiten kluͤger ſind, als die Kin⸗ 
der des Lichts. Aber laßt uns ja nicht uns mit dieſem 
Geſtaͤndniſſe befriedigen. Die Vorſtellung, daß wir 
bisher den weiſen und gnaͤdigen Abſichten Gottes ſo we⸗ 
nig gemaͤß gehandelt, und die Heilmittel, die er uns 
darreicht, nicht beſſer gebraucht haben, dieſe Vorſtel⸗ 
lung muͤſſe uns mit der ſchmerzlichſten Reue durchdrin⸗ 
gen, und uns bewegen, kuͤnftig einen wuͤrdigern und 
treuern Gebrauch von den Mitteln zu machen, die uns 
der barmherzige Gott zu unſrer Erleuchtung und Beſſe⸗ 
rung gegeben hat. Die Klugheit, der Fleiß, die Ger 
ſchaͤftigkeit, die Standhaftigkeit, die wir in allem, 
was das gegenwaͤrtige Leben und unſern aͤußerlichen 
Wohlſtand betrift, zeigen „ muͤſſen uns mit Scham 
und Betruͤbniß uͤber den Kaltſinn, uͤber die Gleichguͤl⸗ 
tigkeit und Traͤgheit erfüllen, womit wir für die Voll⸗ 
kommenheit unſers Geiſtes und fie unſer Glück in dem 
zukuͤnftigen geben ſorgen. Dieſe Betrachtungen muͤſſen 
uns einen neuen Eifer einfloͤßen, uns Gott und der 
Tugend ganz zu ergeben, die Suͤnde, die uns anklebet 
und traͤge machet, abzulegen, und mit Standhaftigkeit 
fortzulaufen auf der Laufbahn, die uns Aae 
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Wie unverantwortlich wuͤrde nicht unſer Verhalten, wie 
gerecht unſre Verdammniß ſeyn, wenn wir uns weiger⸗ 
ten, für Gott und den Himmel das zu thun, was die 
Kinder der Welt fuͤr die Welt und ihre nichtigen Vortheile 
thun! Weder unſre Schwachheit noch die Schwierigkeit der 
Sache, fo groß auch beyde ſeyn mögen, koͤnnten unsre 
Nachlaͤßigkeit in dieſem Stuͤcke entſchuldigen. Der 
Chriſt vermag alles durch Jeſum Cheiſtum, der ihn 
ſtaͤrket, und die Gnade, die uns Gott anbietet, iſt auch 
in den Schwachen maͤchtig. Der Weg der Tugend und 
der Seligkeit iſt nicht ſchwerer, nein, er iſt leichter als 
der Weg, der zum Reichthume oder zu hohen Wuͤrden 
und Ehrenſtellen fuͤhret. Wenn wir Licht und Staͤrke 
genug haben, uns durch dieſen muͤhſamen und finftern 
Irrgang durchzuwinden, und das Ziel deſſelben zu er⸗ 
reichen, ſo iſt es gewiß unſre eigne Schuld, wenn wir 
weder erleuchtet noch ſtark genug ſind, unſre Heiligung 
in der Furcht des Herren zu vollenden. Wenn wir Ent⸗ 
ſchloſſen und Muth genug haben, der Welt, dieſer un⸗ 
dankbaren und treuloſen Gebieterinn, ſehr oft das, was 
uns am liebſten iſt, aufzuopfern, warum ſollten wir 
weniger entſchloſſen und beherzt ſeyn, wenn es darum zu 
thun iſt, Gott dadurch unſre Ergebenheit und Treue zu be⸗ 
weiſen, daß wir das ungoͤttliche Weſen und die weltlichen 
Luͤſte verleugnen, und zuͤchtig gerecht und gottſelig leben? 
Gewiß, meine Freunde, wenn wir ung eben fo forgfäl- 
tig und eben fo beſtaͤndig bemühen, die Vollkommen⸗ 
heit unſers Geiſtes zu befoͤrdern, weiſe und tugendhaft 
zu werden, und unſre unſterbliche Seele zu erretten, 
als wir uns bemühen, unfte Geſundheit, unſre ierdi⸗ 
ſchen Güter und unſer Leben zu erhalten, fo koͤnnen wir 
verſichert ſeyn, daß wir jene Abſicht eben ſo wohl und 
noch unendlich viel ſicherer erreichen werden, als dieſe. 
Der Erfolg des größten und hartnaͤckigſten Fleißes, wor 
mit wir uns um das, was ſichtbar und vergaͤnglich iſt, 
bewerben, iſt allezeit ungewiß, und wir müffen alle fruͤ⸗ 
ber oder ſpaͤter die Früchte unſrer Arbeit verlieren; aber 
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die aufrichtigen und anhaltenden Bemühungen, wo⸗ 
mit wir die unſichtbaren und bimmliſchen Güter zu 
erlangen ſuchen, werden unfehlbar mit dem heerlich⸗ 
ſten Erfolge gekroͤnet werden. Sollten wir nach die⸗ 
ſem allen noch zweifeln koͤnnen, was unſre vornehm⸗ 
ſte Aufmerkſamkeit, unſre groͤßte Hochachtung, Liebe 
und Sorge verdient? Sollten wir uns noch einen Au⸗ 
genblick bedenken koͤnnen, den geringen und fluͤchtigen 
Vortheilen dieſer Erde jene wahrhaftigen, bleibenden 
und ewigen Güter vorzuziehen, die uns im Himmel 
aufbehalten ſind, und dieſe zum lezten Endzwecke, nicht 
nur unſrer Wuͤnſche und Begierden, ſondern auch un⸗ 
ſers ganzen Verhaltens zu machen? Nein, nein, mei⸗ 
ne Freunde, wir wollen von nun an vornehmlich und 
beftändig nach dem trachten, was droben iſt, da Chri⸗ 
ſtus iſt, und nicht nach dem, was auf Erden iſt. Wir 
wollen nichts verſaͤumen, um uns des unvergaͤnglichen, 
unbeflekten und unverwelklichen Erbes zu verfichern , 
das in den himmliſchen Wohnungen auf die Gerechten 
wartet. Wir wollen als Kinder des Lichts vorſichtig⸗ 
lich wandeln, niemals ſicher werden, ſtets wachen und 
ſtets beten, und immer nach groͤßerer Vollkommenheit 
ſtreben. Wir wollen nach dem Beyſpiele jenes Heili⸗ 
gen alles vergeſſen, was hinter uns iſt, in unſerm Lau⸗ 
fe nach dem, was vor uns iſt, niemals müde werden, 
und begierig nach dem Ziele auf das Kleinod zueilen, 
zu deſſen Beſitze uns Gott durch Jeſum Chriſtum beru⸗ 
fen hat. Er, dieſer mächtige und barmherzige Gott, 
der das Wollen und das Vollbringen des Guten in uns 
ſchaffet, wolle uns ſelbſt in dieſem edlen Vorſatze ftärz 
ken, und uns Kraft verleihen, denſelben mit unveraͤn⸗ 
derlicher Treue und Standhaftigkeit auszuführen! Amen. 
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XVII. Predigt. 


Die Verherrlichung Gottes in der 
Menſchwerdung und Geburt 
ſeines Sohnes. 


Ev. Luca 2. v. 13. 14. 


Und alsbald war da bey dem Engel die Menge der 
himmliſchen Heerſchaaren , die lobeten Gott, und 
ſprachen: Ehre ſey Gort in der Hoͤhe, und Friede 
auf Erden, und den Menſchen ein Wohlgefallen. 


Sr Schöpfer und Vater der Menſchen, Erbar⸗ 
mer und Wohlthaͤter gefallener Suͤnder! Wir, 
dein Volk, deine Kinder, deine Erloͤſten, werfen uns, 
von Bewunderung und Freude durchdrungen, vor dei⸗ 
nem Throne nieder, und beten dich als den Ewigen, 
den allein Weiſen, den unendlich Guͤtigen und Barm⸗ 
berzigen, voll Ehrfurcht und Dankbarkeit an. Dieſer 
feſtliche Tag, o Gott, der uns vor deinem Angeſichte 
verſammelt, an welche Geheimniſſe der Weisheit, an 
welche Geheimniſſe der Liebe und Gnade erinnert uns 
der nicht! Abtruͤnigen Geſchoͤpfen, ſtrafbaren Aufruͤh⸗ 
rern in deinem Reiche, ſchenkeſt du deinen Sohn, den 
Eingebohrnen, zum lehrer, zum Mittler, zum Hei⸗ 
lande! Abtruͤnnigen Geſchoͤpfen, ſtrafbaren Aufruhr 
rern in deinem Reiche, laͤßt du durch deinen Sohn 
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anſtatt des Zornes, den fie verdienet, Gnade, anſtatt 
des Todes, deſſen fie ſich ſchuldig gemacht, Leben, 
anftatt des Elendes, worein fie ſich geſtuͤrzt hatten, 
Seligkeit anbieten! Und dieſer dein Sohn, an wel⸗ 
chem du das groͤßte Wohlgefallen haſt, und den alle 
Engel anbeten, verläßt feine Herrlichkeit, verläßt die 
Ehre und Gluͤkſeligkeit, die er bey dir, ſeinem Vater, 
genoß, wird ein Menſch, und erniedriget ſich bis zum 
Tode am Kreuz, um das Verlohrne zu erretten, um 
uns Suͤnder ſelig zu machen! Wer kann die Groͤſſe 
deiner Liebe, und der Liebe deines Sohnes ausmeſſen? 
O Gott, wer ſind wir, daß du um unſertwillen ſolche 
groſſe und auſſerordentliche Dinge geſchehen laͤßt, daß 
du ſolche wunderbare Veranſtaltungen zu unſrer Erret⸗ 
tung und Seligkeit macheſt, daß du deinen Himmel 
fuͤr uns oͤffneſt, und die koſtbarſten Segnungen, die 
er in ſich faſſet, auf unſer unwuͤrdiges Geſchlecht her⸗ 
abſchuͤtteſt? Ehre, Ehre und Preis ſey dir, o Gott, 
in der Hoͤhe, Heil auf Erden, und Vergnuͤgen und 
Luft an den Menſchenkindern! Anbetung und Dank, 
Bewunderung und Freude muͤſſen heute, muͤſſen ewig 
die Opfer ſeyn, die dir deine begnadigten und erloͤsten 
Menſchen darbringen! O daß dieſe heiligen Empfin⸗ 
dungen auch in uns ſo rein, ſo ſtark, ſo dauerhaft 
waͤren, als es die Groͤſſe deiner Liebe und unſrer Gluͤk⸗ 
ſeligkeit erfordert! O daß ſie ſich unſrer Herzen ganz be⸗ 
maͤchtigten, und unſer ganzes Leben zu einem lauten Lob⸗ 
geſange deiner Guͤte und Barmherzigkeit machten! Gott, 
thue Gnade zu Gnade hinzu. Schenke uns mit deinem 
Sohne deinen maͤchtigen Geiſt. Laß ihn Licht, Glau⸗ 
ben, Liebe, Heiligkeit in uns wirken, erhalten und 
ſtaͤrken. Laß uns dich, der du uns fo hoch begnadiget 
und ſo theuer erkauft haſt, mit allen unſern Worten 
und Werken preiſen, uns deinem gnaͤdigen Vorhaben 
mit uns ja nicht widerſetzen, und deine Verherrlichung 
zum lezten Endzwecke unſers Thuns und Laſſens ma⸗ 
chen. Gieb, daß wir dein groſſes Werk auf Erden 
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treulich zu befördern ſuchen, und ſtets fo geſinnet ſeyn 
und uns ſtets fo verhalten, daß du deine Luft an uns 
haben koͤnneſt. Begleite auch izt in dieſer Abſicht die 
Predigt deines Wortes mit einem reichen Segen, und 
laß uns allen die Feyer des Gedaͤchtniſſes der Menſch⸗ 
werdung deines Sohnes recht heilſam ſeyn. Wir ru⸗ 
fen dich in feinem Namen ferner an : Unſer Vater de. 


Die Religion allein lehret den Menſchen ſeine wahre 
Groͤſſe kennen. Ohne die Religion iſt er ein 
ſchwaches, geringes Geſchoͤpfe, das ſich ſelbſt unter 
der unzahlbaren Menge von feblofen und lebendigen, 
von vernünftigen und unvernuͤnftigen, von ſichtbaren 
und unſichtbaren Dingen nothwendig verlieren muß; 
ein unmerklich kleines Theilchen, womit der Zufall 
oder das Schikſal gleichſam eine Luͤcke des unermeßli⸗ 
chen Ganzen ausfuͤllet. Er iſt da, und weiß nicht 
warum: er lebet, und weiß nicht wozu: er hat Faͤhig⸗ 
keiten und Kraͤfte, und iſt ungewiß, wie er ſie gebrau⸗ 
chen fol. Er ſuchet Ruhe und dauerhafte Gluͤkſelig⸗ 
keit, und iſt in einer Welt, wo alles dem Wechſel 
und der Veraͤnderung unterworfen iſt. Er haͤngt von 
tauſend Dingen ab, er iſt von tauſend Dingen umge⸗ 
ben; und findet ſich doch mitten unter denſelben wie 
einſam und verlaſſen. Wenigſtens ſieht er nicht vor 
ſich, woran er ſich ſtets halten, nichts, was ihm nicht 
der Tod heute oder morgen entreiſſen koͤnnte. Und wie 
unbedeutend muͤſſen ihm nicht ſeine wichtigſten Hand⸗ 
lungen und Schikſale vorkommen, ſo lange ihn dieſe 
Finſterniß umgiebt? ſeine Geſchichte iſt die Geſchichte 
einer Raupe, oder eines andern Inſekts, das entſteht, 
für feine Beduͤrfniſſe ſorget, ſich fortpflanzet, und 
dann wieder zu Staub wird. So klein, ſo veraͤchtlich 
muß ſich der Menſch ſelbſt vorkommen; ſo elend iſt 
er, wenn ihn die Religion nicht mit ihrem Lichte er⸗ 
leuchtet. Aber wie ſehr erhebt ihn nicht dieſelbe? Beer 
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groß muß ihn nicht das Verhaͤltniß machen, in wel⸗ 
chem er gegen die Gottheit ſteht, und von welchem 
ihn die Religion unterrichtet? Nun weiß er, daß ihn 
das hoͤchſte Weſen, ſo unermeßlich groß auch die Reihe 
der Dinge iſt, die feine Macht und Gute hervorge⸗ 
bracht hat, doch nicht überficht, daß es auch ihn ken⸗ 
net und liebet, daß es für ihn forget und alle feine 
Schikſale regieret. Nun hat er einen Grund der Hoff⸗ 
nung und des Vertrauens, der nicht wanket. Nun 
hat er ein feſtes Ziel, worauf er ſeine Wuͤnſche, ſeine 
Begierden, ſeine Bemuͤhungen richten kann. Nun 
kann er nicht daran zweyfeln, daß er zu weit hoͤhern 
Abſichten beſtimmt iſt, als die lebloſen und unvernuͤnf⸗ 
tigen Geſchoͤpfe, die ihn umgeben, erreichen koͤnnen. 
Die Religion leßret ihn, was Gott für den Menſchen 
gethan, was fuͤr Wunder der Macht, der Weisheit, 
der Guͤte, er zu ſeinem Beſten geſtiftet hat. Sie leh⸗ 
ret ihn, daß ſich Gott an ihm verherrlichen, und daß 
er auch von ihm verherrlichet werden will. Was für 
groſſe Gedanken, was für edle Empfindungen und Ge: 
ſinnungen muß dieſes nicht in ihm zeugen? Welch ein 
Gewicht muß es nicht ſeinem Daſeyn, ſeinem Verhal⸗ 
ten, ſeinen Schikſalen, ſeinen Verbindungen mit allen 
übrigen Dingen geben? 


Die Lehren, M. F., an welche uns der heutige 
Feſttag erinnert, ſind vor andern geſchikt, uns den 
Menſchen bey aller ſeiner Schwachheit und Niedrigkeit 
als ein Geſchoͤpfe vorzuſtellen, das der Schoͤpfer achtet, 
deſſen er ſich mit beſonderer Huld annimmt, und das 
er zu groſſen Dingen beſtimmt hat. Wuͤrde er ſonſt 
ſeinen Sohn auf Erden geſandt, wuͤrde er bey dieſer 
Sache ſeine ganze Herrlichkeit ſo deutlich geoffenbaret, 
würden die erhabenften unter den geſchaffenen Geiſtern 
ſo viel Antheil an dieſer Begebenheit genommen haben, 
wenn die Beſtimmung des Menſchen weniger groß waͤre? 
Gott verherrlichet ſich durch die Sendung feines Soh⸗ 
nes 
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nes an den Menſchen, und er will, daß ihn auch die 
Menſchen verherelichen ſollen. Er hat zu ihrer Erret⸗ 
tung und Seligkeit ein groſſes Werk auf Erden ange⸗ 
fangen, und er findet ſein Vergnuͤgen daran, wenn 
‚fie die Ausführung feines gnaͤdigen Vorhabens durch 
Glauben und Gehorſam befördern. Dieß iſt der In⸗ 
halt des Engliſchen Lobgefangs, mitdeſſen Betrachtung 
wir unſre Andacht in dieſer Stunde zu unterhalten ge⸗ 
denken. Die himmliſchen Heerſchaaren, beißt es, 
lobeten Gott, und ſprachen: Ehre ſey Gott in 
der Höhe, Friede auf Erden, und den Menſchen 
ein Wohlgefallen. 

So bekannt dieſe Worte ſind, M. F., ſo ſelten 
werden ſie richtig verſtanden. Ein paar kurze Anmer⸗ 
kungen werden uns die Beſtimmung ihres Sinnes 
erleichtern. Die eine betrifft den ganzen Inhalt dieſes 
Engliſchen Lobgeſangs; die andere die Bedeutung des 
Wortes Friede, das in demſelben vorkoͤmmt. Der 
Inhalt dieſes Lobgeſanges iſt, wie es der Augenſchein 
und die Erzählung des Evangeliſten lehren, eine Lob: 
preiſung Gottes. Folglich muͤſſen ſich alle Saͤtze, die 
dazu gehoͤren, auf Gott beziehen: ſie muͤſſen alle ihn 
und fein Lob zum Gegenſtande haben: fie muͤſſen nicht 
ſowohl den Antheil, den die Menſchen an dieſer Bege⸗ 
benheit haben, und die Vortheile, die fie daraus ſchoͤ⸗ 
pfen, als vielmehr den Antheil ausdrücken, den Gott 
daran nimmt, und den alle vernuͤnftige Geſchoͤpfe um 
Gottes willen daran nehmen ſollen: fie muͤſſen nicht 
Dinge ausdruͤcken, die den Menſchen, ſondern Dinge, 
die Gott angewuͤnſcht werden. Dieß iſt die erſte An⸗ 
merkung. Die andere betrifft das Wort Friede, das 
gewoͤhnlich bey den Hebraͤern eine ganz andere Bedeu⸗ 
tung hat, als in unſrer Sprache. Sie verſtehen nem⸗ 
lich dadurch eben das, was wir durch Wohlergehen, 
Heil, Gluͤkſeligkeit, gluͤklichen Fortgang ausdruͤcken. 
Wenn nun dieſer zweyte Satz, Friede, oder Heil auf 
Erden, ebenfalls, ſo wie es die Natur und der * 
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zwek einer jeden Lobpreiſung Gottes erfordern, auf Gott 
geht, fo wird ihm dadurch Heil oder gluͤklicher Fort⸗ 
gang feines Vorhabens auf Erden angewuͤnſcht, fo wie 
ihm in dem dritten Satze Wohlgefallen oder beſſer 
Verguuͤgen an den Menſchen angewuͤnſcht wird, und 
die ganze Stelle lautet eigentlich jo: Gott ſey Ehre 
in der Höhe, Heil auf Erden und Vergnügen au 
den Menſchen / d. i. Gote werde im Himmel wegen 
der Herrlichkeit, die er durch die Sendung feines Soh⸗ 
nes in die Welt geoffenbaret hat, geprieſen; ſein groſ⸗ 
ſes Werk auf Erden muͤſſe den beſten, den gluͤklichſten 
Fortgang baben; und er muͤſſe ſein Vergnuͤgen und 
feine Luſt an den Menſchen finden. 

Von dieſer Lobpreiſung Gottes werden wir wohl 
keinen beſſern Gebrauch machen koͤnnen, M. F., als 
wenn wir daraus die Verherrlichung Gottes in der 
Menſchwerdung und Geburt ſeines Sohnes be⸗ 
trachten. Dieſe Betrachtung faſſet zwey Stuͤcke in ſich. 


I. In dem erſten muͤſſen wir erwaͤgen, wie ſich Gott 
durch dieſe Begebenheit verherrlichet hat. 

II. In dem andern, wie wir ihn in Abſicht auf 
dieſe Begebenheit verherrlichen muͤſſen. 


Gott verherrlichet fih, wenn er feine unendlichen 
Eigenſchaften offenbaret, wenn er uns beſondere Be⸗ 
weiſe von feiner Allmacht, Weisheit, Heiligkeit, Güte, 
Gnade und Treue giebt; wenn er ſolche Dinge veran⸗ 
ſtaltet und ausfuͤhret, von denen jedermann ſagen muß, 
daß ſie nur von dem Allwiſſenden, Allmaͤchtigen und 
Hoͤchſtguͤtigen veranſtaltet und ausgefuͤhret werden koͤn⸗ 
nen. Gott verherrlichet ſich zwar durch alle ſeine 
Werke. Das Sandkorn, der Erdboden, die Sonne, 
die zahlloſen Sterne; die Pflanze, der Wurm, das 
Thier, der Menſch, der Engel, alles iſt mit den deut⸗ 
lichſten Merkmalen der hoͤchſten Weisheit, Macht und 
Guͤte bezeichnet. Eben ſo verherrlichet ſich Gott durch 
alle Wege ſeiner Vorſehung. Segen und Strafe, 
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Wohlthaten und Gerichte, Gluͤk und Ungluͤk, Leben 
und Tod, alle Veraͤnderungen, die in der Natur und 
in der bürgerlichen Geſellſchaft vorgehen, alle Bege⸗ 
benheiten, die den Umfang und die Schikſale der Er⸗ 
kenntniß, der Wiſſenſchaften und der Religion beſtim⸗ 
men, alles was uns und andern begegnet, heißt uns 
den Beßerrſcher und Megierer der Welt als das wei⸗ 
ſeſte, maͤchtigſte, gerechteſte und guͤtigſte Weſen ver⸗ 
ehren, Aber nur ſelten find die Meuſchen aufmerkſam 
genug auf das, was ſie taͤglich vor Augen haben, 
oder was ſich oft unter ihnen zutraͤgt. Sie ſind allent⸗ 
balben mit Beweiſen der goͤttlichen Herrlichkeit umge⸗ 
ben, ohne dadurch merklich geruͤhret oder zur gebuͤhren⸗ 
den Verehrung des hoͤchſten Weſens erwekt zu werden. 
Der barmherzige Gott hat deswegen öfters auſſeror⸗ 
dentliche Offenbarungen ſeiner Herrlichkeit unter ihnen 
veranſtaltet, um ſie dadurch zu ſeiner Erkenntniß und 
zu ſeinem Dienſte zu leiten, und ſie auf dem Weg der 
Wahrheit, der Tugend und der Gluͤkſeligkeit zu führen, 

Dieß hat er insbeſondre durch die Sendung ſeines 
Sohnes in die Welt gethan, deren Andenken wir in 
dieſen Tagen erneuern. Wer kann dieſe wundervolle 
und troͤſtliche Begebenheit mit ihren Umſtaͤnden und 
Folgen betrachten, ohne die unendliche Vollkommen⸗ 
heit des Gottes zu erkennen und zu bewundern, der 
dieſe Begebenheit beſchloſſen, vorherverkuͤndiget, ver⸗ 
anſtaltet und wirklich zu Stande gebracht hat? Hier 
zeigen ſich alle feine Eigenſchaften in dem helleſten Lichte. 
Hier erblicke ich einen allwiſſenden Verſtand, eine un⸗ 
teügliche Weisheit, die ſtets die größten, die wuͤrdig⸗ 
ſten Abſichten hat, und immer die ſchiklichſten Mittel 
zur Erreichung derſelben waͤhlet. Gott will ſich der 
ſuͤndigen Menſchen annehmen; er hat ihnen einen Hel⸗ 
fer und Erretter verheiſſen; er will fie ſtufenweiſe zu 
einer groͤſſern Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit fuhren; 
und alles, was er über fie verhängt, alles, was fie 
thun, alles, was unter ihnen geſchießt, muß, oft 
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wider ibren Willen, und noch öfter ohne ihr Wiſſen, 
die Ausführung feines herrlichen Vorhabens befördert. 
Hier erblicke ich einen Reichthum der Guͤte, der Gnade 
und der Barmherzigkeit, der allen Verſtand uͤberſteigt. 
Gott hat die Welt alſo geliebet, daß er ſeinen 
eingebohrnen Sohn gab, auf daß alle, die an 
ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das 
ewige Leben haben. Armen, elenden, ſtrafwuͤrdigen 
Geſchoͤpfen hat er ſeinen Sohn zum Lehrer, zum Mitt⸗ 
ler, zum Heilande gegeben. Um ihrentwillen hat er 
ſeines Sohnes, an dem er das groͤßte Wohlgefallen 
hatte, nicht verſchonet, er hat ihn in der groͤßte Dies 
drigkeit und Armuth gebohren werden, er hat ihn alle 
Schwachheiten der menſchlichen Natur erfahren, er 
hat ihn zuleſt als ein Opfer für unſre Suͤnden leiden 
und ſterben laſſez. Ja darinnen beſteht die Liebe, 
dadurch hat ſie ſich in ihrer ganzen Groͤſſe geoffenbaret, 
daß Gott ſeinen Sohn in die Welt geſandt hat, 
daß wir durch ihn leben moͤchten. Hier ſehe ich 
Wunder, die deutlich von der goͤttlichen Allmacht zeu⸗ 
gen. Der Sohn des Hoͤchſten wird von dem heiligen 
Geiſte empfangen; er wird von einer Jungfrau geboh⸗ 
ren; der ganze Himmel freuet ſich über feine Geburt. 
Die Herrlichkeit des Herrn, das Zeichen ſeiner naͤhern 
Gegenwart, erſcheint auf Erden. Engel muͤſſen die 
Empfaͤngniß und Geburt dieſes Kindes verkuͤndigen. 
Engel muͤſſen fuͤr ſein Leben und fuͤr ſeine Sicherheit 
ſorgen. Angeſehene Weiſe muͤſſen aus entfernten Laͤn⸗ 
dern kommen und ihn bey aller feiner Niedrigkeit als 
einen maͤchtigen Koͤnig verehren. Die ganze Natur 
muß in der Folge der Zeit ſeinem Winke gehorchen; 
und wenn ſich Bosheit und Wuth uͤber ſeinen Unter⸗ 
gang freuen, ſo zeiget er ſich als den Ueberwinder des 
Todes, der Hoͤlle und des Grabes. Hier finde ich ende 
lich die ſtaͤrkſten Beweiſe der Treue und der Wahrhaft; 
tigkeit Gottes. Der, der da kommen ſollte, iſt wirk⸗ 
lich gekommen. An ihm und durch ihn ſind alle 10 
f N liche 


336 Die Serherriichung Gottes 


liche Verheiſſungen und Weiſſagungen von dem Meßia 
aufs genaueſte erfuͤllet. Das Verlangen der glaͤubi⸗ 
gen Väter iſt geſtillet worden. An ihm haben wir den 
Weibesſaamen, den Saamen Abrahams, den Schilo, 
den großen Propheten, den Erben und Nachfolger Da⸗ 
vids, das Heil der Welt, den Troſt der Voͤlker, den 
uns der Herr in ſeinem Worte verſprochen hatte. Ja, 
fein Wort bleibt ewiglich, und was er zuſaget, 
das haͤlt er gewiß. So, M. F., hat ſich Gott 
durch die Menſchwerdung und Geburt ſeines Sohnes 
verherrlichet. Er hat dadurch ſeine erhabenen Eigen⸗ 
ſchaften in das helleſte Licht geſezt: er hat allen ver⸗ 
nuͤnftigen Geſchoͤpfen neue Beweiſe davon gegeben. 
Mit dem groͤßten Rechte mochten die Engel in unſerm 
Texte ausrufen: Gott ſey Ehre in der Hoͤhe: Him⸗ 
mel und Erde muͤſſen ihn als den allein Weiſen, als 
den Allmaͤchtigen, als den Hoͤchſtguͤtigen, als den Gott 
der Gnade und den Vater der Barmherzigkeit, als den 
Treuen und Wahrhaftigen preiſen: Himmel und Erde 
muͤſſen ihn fuͤr das beſte, das groͤßte, das vollkommenſte 
Weſen erkennen, und ſeine unendliche Groͤße und Voll⸗ 
kommenheit bewundern und anbeten. f 

Ja, M. F., dieß iſt auch unſre Pflicht. Hiezu 
will uns Gott durch ſolche beſondere Offenbarung ſeiner 
Herrlichkeit Mittel und Erweckungen geben. Er iſt ſich 
feiner Vollkommenheit und Herrlichkeit ſtets auf das in⸗ 
nigſte bewußt: er darf ſie nicht erſt aus ſeinen Werken 
kennen lernen. Aber er offenbaret ſie in denſelben, da⸗ 
mit feine vernuͤnftigen Geſchöpfe zu ihrer Erkenntniß an⸗ 
gefuͤhret, und zu einem ſolchen Verhalten gegen ihn er⸗ 
wekt werden, das dieſer Erkenntniß gemaͤß iſt. Eben 
dieſe Abſicht ſoll auch die Menſchwerdung und Geburt 
des Sohnes Gottes bey uns befoͤrdern. So wie ſich 
Gott auf ſeiner Seite dadurch verherrlichet hat, ſo ſol⸗ 
len wir auch von unſrer Seite auf das kraͤftigſte dadurch 
ermuntert werden, ihn zu verherrlichen. Und wie 
Unnen, wie muͤſſen wir dieſes thun, M. F.? ie 
uͤr 
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fuͤr einen Gebrauch muͤſſen wir von dieſer heilreichen 
Begebenheit machen, wenn Gott durch uns und von 


uns verherrlichet werden ſoll? 5 


Wir muͤſſen erſtlich die Herrlichkeit, die er in die⸗ 
ſem Werke geoffenbaret hat, erkennen, bewundern 
und anbeten. Wir muͤſſen zu dem Ende daruͤber nach⸗ 
denken. Wir muͤſſen uns alles, was dazu gehoͤret, und 
alle Folgen, die daraus entſtanden ſind, und noch entſte⸗ 
hen werden, umſtaͤndlich und deutlich vorzuſtellen ſu⸗ 
chen. Die Weisheit, mit welcher Gott die Menſchwer⸗ 
dung ſeines Sohnes und das ihm aufgetragene Werk der 
Erloͤſung von den erſten Zeiten der Welt her vorbereitet 
und veranſtaltet; die Gnade und Barmherzigkeit, die 
ihn dazu bewogen; die Macht und Treue, wodurch er 
dieſe Wunder zur beſtimmten Zeit zu Stande gebracht, 
die liebreichen Abſichten, die er dabey gehabt; die wei⸗ 
ſen und kraͤftigen Mittel, wodurch er dieſe Abſichten er⸗ 
reichet hat und noch immer erreichet; der elende und 
huͤlfloſe Zuſtand, in welchem ſich das menſchliche Ger 
ſchlecht vor der Zukunft des Erloͤſers befunden; die un: 
verdiente und herrliche Huͤlfe, die es durch ihn erhalten; 
die große und ewige Seligkeit, die es noch von ihm zu 
erwarten hat; das Licht, der Troſt, die Hoffnung, 
die Kraft zum Guten, die wir ſelbſt der Erſcheinung 
Chriſti im Fleiſche und ſeinem Evangelio zu danken; 
die mannichfaltigen und unvergleichlichen Vortheile, die 
wir uns davon in dieſer und der zukuͤnftigen Welt zu 
verſprechen haben; dieß alles muͤſſen wir oft zum Gegen⸗ 
ſtande unſers Nachdenkens, zum Inuhalte unſrer Ber 
trachtungen und Andachtsuͤbungen machen. Dieß alles 
muͤſſen wir in unfern Gedanken mit einander verbinden, 
gegen einander halten, und daraus auf die Groͤße der 
Herrlichkeit Gottes und unſrer eignen Gluͤkſeligkeit ſchlieſ⸗ 
ſen. Wenn wir dieſes thun, M. F., wenn wir es mit 
anhaltender Aufmerkſamkeit thun: ſo werden wir uns 
aus dieſem Werke Gottes wuͤrdige Begriffe von ſeinen 
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erhabenen Eigenſchaften machen; wir werden feine un? 
endlichen Vorzuͤge vor uns und allen Geſchoͤpfen im Him⸗ 
mel und auf Erden erkennen; wir werden den unermeßlichen 
Abſtand, der zwiſchen ihm und uns iſt, empfinden: 
und dieſe Erkenntniß, dieſe Empfindungen werden uns 
mit Bewunderung, mit Ehrfurcht, mit Liebe, mit 
Dankbarkeit gegen ihn erfüllen. Von dieſen heiligen 
Empfindungen durchdrungen, werden wir uns zu dem 
Schemel ſeiner Fuͤße niederwerfen uns vor ſeiner Maje⸗ 
ftät erniedrigen, die Wunder feiner Weisheit, Gnade 
und Barmherzigkeit anbeten, und mit dem lebhafteſten 
Gefuͤhl unſrer Nichtigkeit und Unwuͤrdigkeit ausrufen: 
Herr, was iſt der Menſch, daß du ſein gedenkeſt? 
Was iſt des Menſchen Kind, daß du dich ſein ſo 
annimmſt? Meine Seele erhebet den Herrn, und 
mein Geiſt freuet ſich Gottes meines Heilandes: 
Er hat uns elende gnaͤdiglich angeſehen; er hat 
große Dinge an uns gethan, er, der ſo maͤchtig, 
und deſſen Name ſo heilig iſt. Lob und Ehre und 
Preis und Gewalt ſey unſerm Gott von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. 


Wir verherrlichen ferner Gott in Abſicht auf die 
Menſchwerdung und Geburt ſeines Sohnes, wenn wir 
die gnaͤdigen Veranſtaltungen, die er durch ihn 
zu unſerm Heil gemacht hat, wuͤrdig, d. i. ihrem 
Endzwecke gemaͤß gebrauchen. Durch nichts bewei⸗ 
ſen wir die große Meynung, die wir von unſerm Arzte 
haben, und das Zutrauen, das wir auf feine Einſicht 
und Rechtſchaffenheit ſetzen, beſſer, als wenn wir ſei⸗ 
nen Vorſchriften folgen. Nichts dienet mehr zum Ruh⸗ 
me eines Geſezgebers, als wenn diejenigen, denen er 
Geſetze gegeben hat, und die ſie angenommen haben, 
durch eine treue und freudige Beobachtung derſelben zei⸗ 
gen, wie ſehr ſie von ihrer Gerechtigkeit und Billigkeit 
uͤberzeuget ſind, wie wenig ſie daran zweifeln, daß ſie 
alle zur Befoͤrderung des beſondern und des Be 
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Beſten abzielen. Wuͤrden wir nicht einen Erretter, der 
uns mit der groͤßten Gefahr und Muͤhe unſern Feinden 
entriſſen hätte, und uns die verſcherzte Freybeit anböte, 
auf das aͤußerſte beleidigen, wenn wir zwar ſeine Groß⸗ 
much ruͤhmten, ihm mit dem Munde dafür dankten 
und es oͤffentlich bezeugten, daß wir ihm auf das hoͤch⸗ 
ſte verpflichtet ſeyn, zugleich aber freywillig in der Sela⸗ 
verey beharrten, und die uns fo theuer erworbene Frey⸗ 
heit nicht annaͤhmen? Wie koͤnnen wir hingegen einen 
Wohlthaͤter wuͤrdiger ehren, als wenn wir ſeine Wohl⸗ 
thaten ſo gebrauchen, wie er will, daß wir ſie gebrau⸗ 
chen ſollen, und ihm dadurch die Freude machen, zu 


ſehen, daß wir in der That vergnuͤgter und gluͤklicher 


durch ihn geworden ſind, als wir vorher waren? Und 
eben dieß, M. F., iſt die beſte Art, Gott in Abſicht 
auf die Sendung feines Sohnes in die Welt zu verherrli⸗ 
chen. Gott hat uns ſeinen Sohn zum Lehrer, zumHeilande, 
zum Koͤnige geſchenkt. Wir verherrlichen ihn alſo, wenn 
wir uns von dieſem himmliſchen Lehrer unterrichten, wenn 
wir uns von dieſem Heilande mit unſerm Schoͤpfer ver⸗ 
ſoͤhnen, und wirklich beſſern, wenn wir uns von dieſem 
Koͤnige beherrſchen und regieren laſſen; denn dadurch 
beweiſen wir es, daß wir dieſes Geſchenk der goͤttlichen 
Barmherzigkeit gehörig zu ſchaͤtzen wiſſen, und von ei⸗ 
nem warmen Gefuͤhle der Dankbarkeit gegen unſern 
unendlichen Wohlthaͤter durchdrungen find. Gott 
bat uns durch feinen Sohn Gnade, Vergebung der 
Suͤnden, Leben und Seligkeit auf die billigſten Bedin⸗ 


gungen anbieten laſſen. Wir verherrlichen ihn, wenn 


wir dieſes Anerbieten mit dankbarer Freude annehmen, 
und dieſe Bedingungen ohne Weigerung und ohne An⸗ 
ſtand zu erfuͤllen ſuchen; denn damit beweiſen wir es, 
daß wir jene Guͤter fuͤr ungemein koſtbar, und dieſe 
Bedingungen für hoͤchſt gerecht und billig halten. Gott 
hat uns durch ſeinen Sohn von unſern Pflichten unter⸗ 
richten und den Weg zeigen laſſen, der zu ſeiner Gemein⸗ 
ſchaft und zur ewigen e fuͤhret: Er hat 5 
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ſeinen Sohn zum Vorgaͤnger und Anführer auf dieſem 
Wege gegeben. Wir verherrlichen ihn alfo, wenn wir 
die uns vorgeſchriebenen Pflichten mit Luſt erfuͤllen, 
wenn wir den uns angewieſenen Weg unverzuͤglich ein⸗ 
ſchlagen, und bis an unſer Ende auf demſelben behar⸗ 
ren, wenn wir in die Fußſtapfen Jeſu treten, und un⸗ 
fern Sinn und unſer Verhalten nach ihm zu bilden fu: 
chen; denn dadurch legen wir es an den Tag, daß wir 
dieſe Pflichten fuͤr gerecht und billig, dieſen Weg fuͤr 
richtig und gut, dieſes Muſter der Vollkommenheit fuͤr 
vortrefflich, und unſrer Nachahmung hoͤchſtwuͤrdig er⸗ 
kennen. Gott hat uns durch ſeinen Sohn Verheißun⸗ 
gen des gegenwaͤrtigen und des zukuͤnftigen Lebens gege⸗ 
ben. Wir verherrlichen ihn, wenn wir dieſe Verheiſ—⸗ 
ſungen mit Glauben ehren, uns in den bedenklichſten 
Umſtaͤnden damit troͤſten, und ihre Erfuͤllung mit feſter 
Zuverſicht erwarten; denn damit zeigen wir, daß wir 
Gott fuͤr den Wahrhaftigen erkennen, deſſen Worte nicht 
vergehen, wenn auch Himmel und Erde vergehen ſollten. 


Drittens, M. F., verherrlichen wir Gott in Ab: 
ſicht auf die Geburt und Menſchwerdung ſeines Sohnes, 
wenn wir ſein Werk auf Erden zu befoͤrdern ſu⸗ 
chen. Und in der That, wenn wir eine Unternehmung 
billigen; wenn wir ſie fuͤr groß und wichtig, und deſſen, 
der ſie vor hat, wuͤrdig halten: ſo koͤnnen wir die gute 
Meynung, die wir von der Sache ſelbſt und von ihren 
Urheber haben, nicht beſſer an den Tag legen, wir koͤn⸗ 

= nen ihn nicht mehr verherrlichen, als wenn wir alles 
‚Mögliche zum gluͤklichen Fortgange feines Vorhabens 
und zur geſchwinden und völligen Ausführung deſſelben 

beyzutragen uns bemuͤhen. So verherrlichet der Unter⸗ 

than feinen Landesperrn, wenn er die guten Einrichtun⸗ 

gen und Veranſtaltungen, die dieſer zur allgemeinen 

Gluͤkſeligkeit feines Volkes machet, nicht nur billiget 

und ruͤhmet, ſondern wirklich nach feinem Vermoͤgen 

unterſtuͤtzet, und alles gerne thut, was dieſelben zu ei⸗ 
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ner groͤßern Vollkommenheit bringen kann. Und auch 
in dieſem Sinne muͤſſen wir Gott wegen der Geburt feis 
nes Sohnes verherrlihen. In dieſer Abſicht rufen die 
Engel in unſerm Texte aus: Friede, oder Heil ſey 
Gott auf Erden: Sein Werk muͤſſe auf Erden gluͤk⸗ 
lich fortgehen: Sein Vorhaben muͤſſe ungehindert aus⸗ 
geführet werden. Gott bat feinem Sohne ein Reich 
auf Erden gegründet. Er hat ihm alle Völker des Erd⸗ 
bodens zum Eigenthume gegeben. Er will durch ihn 
die Menſchen erleuchten, verbeſſeru, beruhigen und 
gluͤkſelig machen. Aber fein Vorhaben iſt noch nicht 
voͤllig ausgefuͤhret. Die Graͤnzen dieſes Reichs ſind 
noch enge eingeſchraͤnkt. Ein großer Theil der Sterb⸗ 
lichen kennet den noch nicht, den Gott in die Welt ge⸗ 
ſandt hat, und leiſtet ihm alſo auch die Ehre und den 
Geborfam nicht, die er fo ſehr verdienet. Selbſt un⸗ 
ter denen, die ſich feine Unterthanen zennen, die ihn 
kennen und ihre Knie vor ihm beugen, haben ihm nicht 
alle von Herzen gehuldiget, und es giebt nur gar zu 
viele unter ihnen, die dieſen Koͤnig mehr fuͤrchten als 
lieben, die ſich ihm und ſeinem Willen offenbar wider⸗ 
ſetzen, oder die doch feine Gebote fo oft mit Borfaß: 
uͤbertreten, als ſie ſolches ohne gar zu große Gefahr 
hun zu koͤnnen glauben. Chriſten, denen ihr Ger 
wiſſen hier ſaget, daß ſie noch zu dieſen gezwunge⸗ 
nen und untreuen Unterthanen des in die Welt gekom⸗ 
menen Heilandes gehören, o verherrlichet Gott dadurch, 
daß ihr euern Frevel erkennet und verabſcheuet, daß ihr 
euch vor dem nun uͤber alles erhoͤheten Jeſu im Staube 
erniedriget, ſeinen Feinden, der Suͤnde und der Welt, 
entſaget, euch ſeiner Herrſchaft willig unterwerfet, und 
in ſeinem Gehorſame eure Ehre und Seligkeit ſu⸗ 
chet. Leiſtet ihm ungeſaͤumt den Huldigungseid, den 
ihr ihm fo lange verweigert habt, und laſſet es euer gan⸗ 
zes, kuͤnftiges Verhalten jedermann ſagen, wie gluͤklich 
ihr euch ſchaͤtzet, unter ſeinem Zepter zu ſtehen, und von 
ihm dem weiſeſten, dem maͤchtigſten und beſten Regen⸗ 
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ten, beherrſchet zu werden. Wir alle, meine Freunde, 
müffen das Werk Gottes, zu welchem er durch die Sen: 
dung ſeines Sohnes in die Welt den Grund gelegt hat, 
zu befoͤrdern ſuchen. Und wie koͤnnen wir dieſes thun? 
Wir thun es, wenn wir den Unglauben und den Aber⸗ 
glauben, den Irrthum und die Unwiſſenheit, die Suͤn⸗ 
de und das Laſter, nach unſerm Vermoͤgen zu beſtrei⸗ 
ten, und die Ungluͤklichen, die unter ihrer Herrſchaft 
ſtehen, in die Freyheit zu ſetzen uns bemühen. Wir 
thun es, wenn wir unſre Gaben, unſre Kraͤfte, unſer 
Anſehen und unſre Güter dazu anwenden, daß die Er⸗ 
kenntniß der feligmachenden Wahrheit unter den Men⸗ 
ſchen ausgebreitet, daß das Chriſtenthum von allen 
menſchlichen Zuſaͤtzen und Mißbraͤuchen gereiniget, daß 
die Anzahl der rechtſchaffenen, Verehrer Chriſti und 
ſeines Evangelii vermehret, daß der rechte chriſtliche 
Sinn, den uns daſſelbe einfloͤßen ſoll, unter ſeinen Be⸗ 
kennern allgemeiner und wirkſamer werde. Wir thun 
es vornehmlich, wenn wir Jeſum Chriſtum und ſeine 
Lehre frey und oͤffentlich bekennen, ſie durch alle unſre 
Worte und Werke preiſen, ihre Vorſchriften in unſerm 
ganzen Verhalten ausdruͤcken, und es dadurch jedermann 
ſagen, daß wir es fuͤr unſre groͤßte Ehre und fuͤr unſer 
hoͤchſtes Gluͤck halten, Chriſten zu ſeyn. So koͤnnen, 
ſo muͤſſen Hausvaͤter und Hausmuͤtter bey ihren Kin⸗ 
dern und Hausgenoſſen, Obrigkeiten bey ihren Untertha⸗ 
nen, Lehrer bey ihren Gemeinden, Freunde bey ihren 
Freunden und Bekannten, Buͤrger bey ihren Mitbuͤr⸗ 
gern; ſo kann und muß jedermann, wenigſtens durch 
ſein Beyſpiel, das Werk Gottes auf Erden, oder das 
Beſte der chriſtlichen Religion, befoͤrdern, und dadurch 
ihren Urheber verherrlichen. 5 


Endlich, meine Freunde, verherrlichen wir Gott 
in Abſicht auf die Menſchwerdung und Geburt ſeines 
Sohnes, wenn wir unſern Sinn und unſer Ver⸗ 
halten ſo einzurichten ſuchen, daß Gott Pi 
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ſein Vergnuͤgen und ſeine Luſt an uns haben kann. 
Gott, rufen die Engel in unſerm Texte aus, Gott 
ſey Vergnügen und Luft an den Menſchen. O 
großer Gedanke, daß wir, ſo geringe und nichtig wir 
in uns ſelbſt find, und fo ſtrafwuͤrdig uns unſte Suͤn⸗ 
den vor Gott machen, dennoch ſein Vergnuͤgen und 
feine Luſt gewiſſermaßen befördern koͤnnen! O mächtiger 
Antrieb zu dem reinſten und heiligſten Leben, deſſen wie 
nur fähig find! Undankbare Geſchoͤpfe, niedertraͤchtige, 
fuͤhlloſe Seelen, die dieſer Gedanke nicht ruͤhret, denen 
das Wohlgefallen oder das Mißfallen Gottes gleichguͤl⸗ 
tige Dinge ſind! Wie? ihr bedenket euch, Gott, euerm 
Schöpfer, euerm Herrn, euerm größten Wohlthaͤter, 
durch ein frommes und heiliges Leben, das doch an und 
vor fich ſelbſt fo ſchoͤn und fo nuͤzlich iſt, Luft und Freu⸗ 
de zu machen? Wie? ihr wollet alle Veranſtaltungen, 
die dieſer huldreiche Gott getroffen hat, euch nach ſei⸗ 
nem Sinne zu bilden, und euch zu Gegenſtaͤnden ſeines 
Wohlgefallens zu machen, vereiteln? Wie? ihr wollet 
es wagen, Gegenſtaͤnde des goͤttlichen Mißfallens zu 
ſeyn? Ihr wollet es darauf ankommen laſſen, welches 
die Wirkungen feines Mißfallens ſeyn werden? OVer⸗ 
blendung! O Thorheit und Unſinn! Wer kann das Miß⸗ 
fallen des Allmaͤchtigen tragen? Welches Gefchöpf muß 
nicht im hoͤchſten Grade elend ſeyn, wenn es ſeinem 
Schöpfer mißfaͤllt? Ferne ſey es von uns, meine Freun⸗ 
de, uns dieſem ſchreklichen Ungluͤcke bloszuſetzen. Nein, 
ihm, unſerm himmliſchen Vater, der uns ſeinen Sohn 
zum Heilande geſchenkt hat, ihm dem beſten und voll⸗ 
kommenſten Weſen zu gefallen, und uns ſtets ſo zu be⸗ 
tragen, daß er mit Zufriedenheit und Vergnuͤgen auf 
uns herabſehen kann) dieß muͤſſe unſer eifriges Beſtreben, 
unſre wahre und einzige Ehrbegierde ſeyn. Der Gedan⸗ 
ke: dieß gefaͤllt ser hat ein Vergnügen daran, 
wenn ich diefes thue und e. wenn ich die⸗ 
fen Vortheil meiner Pflicht aufopfere, und jene Ber 
ſchwerde zum Beſten anderer willig auf mich nehme, 
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wenn ich mein Verhalten ſo oder anders einrichte; die⸗ 
ſer Gedanke muͤſſe ſtaͤrker auf uns wirken, und mehr 
uͤber uns vermoͤgen, als alle Betrachtungen, die von 
irrdiſchen und weltlichen Dingen hergenommen ſind. 
Dieſer Gedanke muͤſſe uns beruhigen und belohnen, wenn 
wir dadurch, daß wir unſerm Gewiſſen folgen, und 
rechtſchaſſen und chriſtlich handeln, der Welt mißfallen. 
Wenn ich weiß, daß der Beherrſcher, der Richter der 
Welt, mich billiget, daß ich ſeinem Willen und ſeinen 
Abſichten gemäß handle: o dann mögen mich die Men⸗ 
ſchen, die gleich mir ſeine Unterthanen ſind, und die 
dereinſt mit mir vor ſeinem Richterſtußle erſcheinen muͤſ⸗ 
ſen, die moͤgen mich immer tadeln und verachten. Wenn 
er mich dereinſt fuͤr ſeinen getreuen Knecht erklaͤret; wenn 
er mit der Verwaltung deſſen, was er mir anvertrauet 
hat, eine gnaͤdige Zufriedenheit bezeuget: dann muß, 
dann werde ich gewiß gluͤklich, hoͤchſtgluͤklich ſeyn; dann 
werde ich mich ewig daruͤber freuen, daß ich mehr ihm 
als den Menſchen zu gefallen geſucht, daß ich den Herrn 
allezeit vor Augen gehabt, und ſeine Gnade hoͤher als 
das geben gefchäzt habe. Ach Gott, laß uns alle fo 
denken, ſo urtheilen und uns ſo verhalten, damit wir 
auch alle die Freude und die Gluͤkſeligkeit in dieſer und 
in jener Welt genießen moͤgen, die derjenige genießt, 
der deines gnaͤdigen Wohlgefallens gewiß iſt. Amen. 
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